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    Das Buch


    Die Sensation ist perfekt: Ross Kellys Frau Lauren hat an der Yale-Universität das mysteriöse Voynich-Manuskript entziffert, das Jahrhunderte lang für Experten aus aller Welt ein Rätsel war. Damit ändert sich das Leben der Familie schlagartig. Bei einem Versuch, ihre Übersetzung zu stehlen, wird Lauren beinahe getötet. Nach einer Begegnung mit einem undurchsichtigen Priester aus dem Vatikan überzeugt eine Nonne den verzweifelten Ross, dass er selbst das 450 Jahre alte Manuskript entschlüsseln muss, um seine Familie und sich selbst zu retten. Er stößt dabei auf einen mythischen Garten, in einem abgelegenen Dschungel versteckt, der noch mehr Geheimnisse und Gefahren birgt.

  


  
    

    Der Autor


    Michael Cordy war bis 1993 als Marketingleiter in einem englischen Konzern tätig, bis ihm mit Das Nazareth-Gen auf Anhieb ein Bestseller gelang, der in über 25 Ländern erfolgreich war. Mit mehreren weiteren Romanen konnte er sich als einer der besten britischen Thrillerautoren etablieren. Michael Cordy lebt mit seiner Frau Jenny in London.
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    Anmerkung des Autors


    Das Voynich-Manuskript, das in diesem Buch eine tragende Rolle spielt, existiert tatsächlich. Die in Zusammenhang mit diesem Dokument stehenden Fakten– die Umstände seines Auftauchens, sein einzigartiger Text, seine eigenartigen Illustrationen und, soweit uns bekannt, seine Geschichte– entsprechen den Tatsachen. Das Original befindet sich in der Beinecke Rare Book and Manuscript Library der Yale University. Trotz aller Bemühungen hochrangiger Wissenschaftler und Experten, darunter Kryptographen der renommierten amerikanischen National Security Agency, konnte sein Text bisher nicht entziffert werden. Bis zum heutigen Tag bleibt das Voynich-Manuskript das rätselhafteste Schriftstück der Welt.
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    Prolog


    
      

      Rom, 1561


      Sie zwingt sich, nicht wegzuschauen, als er den Blick über die kleine Menschenansammlung wandern lässt. Wenn er stark genug ist, das alles auszuhalten, dann ist sie stark genug, zuzusehen.


      Mit gebrochenen Knochen, die Haut von den Folterknechten der Inquisition am ganzen Körper versengt, humpelt er mit notdürftig verbundenen Füßen zum Scheiterhaufen, wo ihm der Henker ein letztes Angebot macht: Widerrufst du, wirst du gnädigerweise garottiert, bevor du an den Pfahl gebunden wirst; weigerst du dich, wirst du bei lebendigem Leib verbrannt. Sein Blick trifft sich mit ihrem, und er schüttelt herausfordernd den Kopf. Sie will ihm zu verstehen geben, dass sie hinter ihm steht und ihn liebt, aber sie ist außerstande, sich zu bewegen. Sie ist gebannt von dem, was in diesen Augenblicken geschieht, und schockiert über das, worum er sie gebeten hat.


      Was sie zu tun gelobt hat.


      Das Autodafé findet nachts statt, in dem von Fackeln beleuchteten Hof einer namenlosen Kirche in den Außenbezirken Roms. Eine kleine Gruppe, weniger als zwanzig Personen, hat sich um den Scheiterhaufen versammelt. 
       Die Heilige Mutter Kirche hat kein Interesse daran, großes Aufhebens um den Tod oder die Häresie dieses Ketzers zu machen. Aus dem Augenwinkel sieht sie etwas Rotes aufleuchten, aber sie wendet den Blick nicht von ihm ab, als der Großinquisitor und Generalpräfekt der Glaubenskongregation, Michele Kardinal Ghislieri, in seinem scharlachroten Gewand vortritt. Der Großinquisitor hat den Ketzer zur Hinrichtung den weltlichen Behörden überstellt, damit die Heilige Römische Kirche ihrem Grundsatz treu bleiben kann: Ecclesia abhorret a sanguine, die Kirche schrickt vor Blut zurück. Aber dessen ungeachtet erfolgt, was hier geschieht, auf seine Veranlassung. Und dank des Feuers wird kein Blut fließen.


      »Verbrennt sein Buch zusammen mit ihm«, ordnet der Großinquisitor an. »Verbrennt das Teufelsbuch mit dem Ketzer.« Es kommt zu einem Moment ungläubigen Staunens, als der Henker und mehrere Geistliche ihn durchsuchen und nichts finden. »Wo ist es?«


      Die Umstehenden befällt ängstliche Unruhe, aber der Verurteilte schweigt hartnäckig.


      »Gib das Buch heraus, Ketzer, oder du hast die Folgen zu tragen.«


      Ein bitteres Lachen. »Was könntet ihr mir noch mehr antun?«


      »Verbrennt ihn«, befiehlt der Großinquisitor.


      Die Henkersknechte schleppen ihn auf das Podest und binden ihn an den Pfahl. Sie schichten ein paar letzte Bündel Reisig um ihn auf, dann halten sie die Fackeln an die dürren Zweige. Als sie sich entzünden, betet sie, dass er erstickt, bevor die Flammen seine Haut erreichen. Das Kruzifix umklammernd, das er ihr gegeben hat, erwidert sie seinen Blick, bis der beißende Rauch sein Gesicht verdeckt. 
       Erst dann senkt sie den Kopf und lässt ihren Tränen freien Lauf. Als der Rauch in den Nachthimmel aufsteigt und sein Körper zu verbrennen– zu kochen– beginnt, wird ihr übel von dem verstörend vertrauten süßlichen Geruch. Zum Glück sind seine Schreie von kurzer Dauer, aber sie findet wenig Trost in diesem Umstand.


      Als die Flammen zu voller Höhe aufgelodert sind, verlässt der Großinquisitor mit seinem Gefolge den Richtplatz. Danach zerstreuen sich auch die anderen in die Nacht. Ganz allein wartet sie, bis nur noch Knochen, Asche und glühende Scheite übrig sind. Dann nähert sie sich dem Scheiterhaufen und sammelt von seinen Überresten ein, so viel sie finden kann. Wenn sie sich dabei bückt, spürt sie jedes Mal das unter ihrem Gewand verborgene Manuskript und hofft, das »Teufelsbuch« möge seine Folter und seinen schrecklichen Tod wert sein. Und sie betet inständig darum, dass es das beängstigende Versprechen rechtfertigt, das sie ihm vor seinem Tod gegeben hat.


      »Zur gegebenen Zeit wird alles an den Tag kommen«, flüstert sie, als sie in die dunkle Nacht davongeht. »Die Zeit bringt alles an den Tag.«

    

  


  
    

    TEIL EINS


    Das Teufelsbuch

    
    


  
    

    1


    
      

      Schweiz. Viereinhalb Jahrhunderte später


      Zuerst spürte er keine Angst, nur Trauer, dass es so enden würde. Er hatte im Lauf seines Lebens ein beträchtliches Vermögen angehäuft, in aller Welt Besitztümer erworben, mehrere Sprachen gelernt und mehr schöne Frauen im Bett gehabt, als er in Erinnerung behalten konnte, und doch erschien ihm das alles jetzt bedeutungslos. Er hatte allein gelebt und würde allein sterben, von niemandem bemerkt und von niemandem in Erinnerung behalten, und seine Leiche würde irgendwelchen Tieren zum Fraß vorgeworfen oder auf einer Baustelle unter einer dicken Schicht Beton begraben. Es wäre, als hätte er nie gelebt, nie existiert.


      »Knien Sie sich auf die Plastikplane.«


      Als er, die Hände wie zum Gebet gefaltet, niederkniete, fiel sein Blick auf die Chirurgensäge, den Plastikbeutel mit dem Ziploc-Verschluss und die Rolle Klebeband, die neben dem rechten Fuß des Killers lagen. Er brauchte nicht zu der Glock 19 Pistole in der linken Hand des Mannes aufzublicken, um zu wissen, was jetzt käme. Er kannte den Ablauf besser als jeder andere; er hatte ihn selbst erfunden. Zuerst zwei Kugeln in den Kopf. Dann würde 
       seine linke Hand abgetrennt und in den Plastikbeutel gepackt, und schließlich würde seine blutige Leiche in die schwarze Plastikplane eingeschlagen und mit Klebeband verschnürt. Zum Schluss würde ein so genannter Geier-Trupp verständigt, um seine Leiche zu entsorgen, und der Killer würde dem Auftraggeber zum Beweis, dass er tot war, seine abgetrennte Hand zukommen lassen.


      »Wissen Sie, wer ich bin?«, fragte der Killer.


      Er nickte. »La mano sinistra del diavolo, die linke Hand des Teufels. Der gefürchtetste Auftragskiller der Welt.«


      »Nein, meinen richtigen Namen. Kennen Sie meine wahre Identität? Sehen Sie mich an. Sehen Sie mir ins Gesicht.«


      Das war der Punkt, an dem ihn Angst packte– lähmende Angst. Er war außerstande, aufzublicken. Zu groß war seine Angst vor dem, was er sehen würde.


      »Sehen Sie mich an«, befahl der Killer. »Sehen Sie in die Augen des Mannes, der Ihr Leben zerstört und Sie für immer in die Hölle geschickt hat.«


      Langsam schaute er auf. Es war, als stünde ihm das Herz still. Das Gesicht des Killers war sein eigenes. Er blickte in seine eigenen Augen. Als er vor panischem Entsetzen zu zittern begann, drang wildes Bellen durch seinen Albtraum und riss ihn zurück in die Realität.


      Langsam aus seinem tabletteninduzierten Schlaf erwachend, schlug Marco Bazin die Augen auf, aber die Wachhunde vor dem Haus hörten sich immer noch wie Höllenhunde an, die nach seiner Seele kläfften. Desorientiert starrte er, einer Panik nahe, in das Dunkel. Zuerst erkannte er sein eigenes Schlafzimmer nicht mehr: Die Leute aus der Klinik hatten es mit so viel Apparaten vollgestellt, dass es wie ein Krankenhauszimmer aussah. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und befühlte seinen kahlen 
       Schädel. Sein Haar, das für einen Mann Ende vierzig sehr dicht gewesen war, war sein ganzer Stolz gewesen. Die Ärzte hatten ihm zwar versichert, dass es nachwachsen würde, aber was seine Heilungschancen anging, waren sie weniger optimistisch.


      Er zwang sich, langsamer zu atmen, und beruhigte sich allmählich. Es war noch nicht lange her, dass er keine Angst gekannt hatte. Im Gegenteil, bevor er sich in die exklusive Klinik nicht weit von seinem Haus in den Schweizer Bergen über Davos begeben hatte, war er es gewesen, der andere in Angst und Schrecken versetzt hatte. La mano sinistra del diavolo, die linke Hand des Teufels. Er war berühmt-berüchtigt gewesen für die erbarmungslose Effektivität seiner Morde. Und es hatte von ihm geheißen, sobald ihm ein Klient einen Namen nannte, sei der Betreffende bereits tot gewesen.


      Jetzt war er es, der sterben musste.


      Bazin strich mit der Hand über den Schritt seiner Schlafanzughose, als wollte er nach dem greifen, was sie ihm genommen hatten. Die Chirurgen hätten es begrüßt, wenn er sie früher aufgesucht hätte– bevor sich das aggressive Nichtseminom ausbreiten konnte. Sie hatten ihm nahegelegt, auf sieben Symptome zu achten, sobald seine letzte Chemotherapie vorbei wäre. Doch der Tumor war nur eins seiner Probleme.


      Während er in das Dunkel starrte und den Geräuschen der medizinischen Geräte und seinem Atem lauschte, nahm er eine Bestandsaufnahme vor. Er hatte niemandem von seiner Erkrankung erzählt, und seitens der Klinik hatte man ihm absolute Diskretion zugesichert. Und doch war ihm klar, dass hinter seinem Rücken vermutlich bereits getuschelt wurde. Schon vor der Einlieferung in die 
       Klinik hatte er drei größere Aufträge abgelehnt. Und viele andere Klienten hatten ihn zu erreichen versucht, als er während Operation und Chemotherapie abgetaucht war. Bald würden sich die Gerüchte zu Schlussfolgerungen erhärten und die Schlussfolgerungen zu Maßnahmen. Klienten würden sich fragen, warum ihre Anrufe unbeantwortet blieben; einige würden argwöhnen, dass er für Rivalen arbeitete. Feinde würden Blut lecken und die Gelegenheit ergreifen, um alte Rechnungen zu begleichen. Möglicherweise waren sie bereits dabei. Mochte er auch einmal ein Löwe gewesen sein, ein König des Urwalds, so war er jetzt verwundet und wurde von den frecher werdenden Schakalen umkreist. Wenn ihn der Krebs nicht erledigte, dann eine Kugel. So oder so, er war ein toter Mann.


      Wieder bellten die Hunde, und Panik erfasste ihn.


      Zum ersten Mal seit seiner Kindheit hatte Bazin wieder Angst. Nicht vor dem Sterben– das war schon lange kein Novum mehr– nein, vor dem, was nach dem Tod kam. Seit der Diagnose und der Operation war er gezwungen gewesen, sich mit seinem gewalttätigen Leben auseinanderzusetzen, und war dabei zu der Einsicht gelangt, dass ihm das Töten für Geld, für das er den Verlust seiner Seele in Kauf genommen hatte, außer Geld und seinen hohlen Versprechungen nichts von bleibendem Wert eingebracht hatte. Ein kalter Schauder durchlief seinen Körper. Er musste seinem Leben einen Sinn geben, bevor er starb. Er griff nach dem Rosenkranz auf dem Nachttisch– ein Geschenk aus seiner Kindheit, das er mehr aus Sentimentalität als aus echter Gläubigkeit behalten hatte. Er richtete den Blick auf die zugezogenen Vorhänge und stellte sich die hohen Berge dahinter vor. Normalerweise übte die Schönheit seiner Bergeinsamkeit eine beruhigende 
       Wirkung auf ihn aus, doch jetzt verstärkte sie sein Gefühl von Isolation und Verlassenheit.


      Warum bellten die Hunde immer noch?


      Er schüttelte den Kopf, um sich besser konzentrieren zu können, dann sah er auf die Uhr auf dem Nachttisch: 3.16 Uhr. Er hörte draußen auf dem Flur die leise Stimme der Nachtschwester und dann eine andere, tiefere Stimme.


      Benommen und außer Atem setzte sich Bazin mit klopfendem Herz auf.


      Ein Mann– mindestens einer– war hier. In seinem Haus. Mitten in der Nacht.


      Es überraschte ihn nicht, dass jetzt, wo er schwach und wehrlos war, seine zahlreichen Feinde aktiv wurden. Doch wie hatten sie ihn gefunden? In der Klinik kannte niemand seinen Beruf. Und so gut wie niemand wusste, wo sich sein Haus befand. Aber das spielte keine Rolle, hielt er sich vor Augen. Jeder hatte seinen Preis. Er dachte an die vielen Menschen, die sich in der Vergangenheit vor ihm zu verstecken versucht hatten. Er hatte sie alle gefunden. Und getötet.


      Die Angst rüttelte ihn vollends wach. Er musste am Leben bleiben. Er suchte im Dunkeln nach etwas, womit er sich verteidigen könnte, aber außer den medizinischen Geräten und den Medikamenten, die ihn am Leben hielten, hatten die Schwestern alles weggeräumt. Es war nichts da, um ein Leben zu nehmen.


      Er hörte Schritte auf die geschlossene Tür seines Zimmers zukommen; etwas an dem unregelmäßigen Gang kam ihm seltsam bekannt vor. Gegen seine Schmerzen und heftige Übelkeit ankämpfend, stieg er aus dem Bett. Irgendetwas musste er tun. Vor Anstrengung tropfte ihm der Schweiß von der Stirn. Bloß dazustehen kostete ihn 
       so viel Kraft, dass er am ganzen Körper zitterte. Ihm nach dem Leben zu trachten, wagten sie nur, weil sie dachten, er wäre schwach und nur noch ein billiger Abklatsch des Mannes, der er einmal gewesen war. Aber er würde es ihnen zeigen. Er würde sie alle umbringen. Er testete die Stärke der dünnen Schnur des Rosenkranzes, aber sie riss. Er warf die Perlen aufs Bett, riss das eine Ende des Schlauchs aus dem Infusionszugang in seinem Unterarm, das andere aus dem Tropf und packte den Schlauch dann wie eine Würgeschnur. Sobald er etwas sicherer auf den Beinen war, tappte er zur Tür und postierte sich neben ihr.


      Die Tür ging langsam auf, und ein Dolch aus Licht schob sich über den Teppich. Infolge seiner intensiven Konzentration, diese akute Bedrohung von sich abzuwenden, fühlte sich Bazin mit einem Mal überhaupt nicht mehr krank oder schwach. Als überlegte der Eindringling, ob er das Zimmer betreten solle, blieb er kurz in der Tür stehen. Bazin wartete nicht, bis sein Blick auf das leere Bett fiel. Er schlang die Würgeschnur um den Hals des Mannes und zog mit aller Kraft zu.


      Mit Käsedraht hatte Bazin seine Opfer immer binnen weniger Sekunden getötet, indem er ihnen die Halsschlagader durchtrennte und die Luftröhre zerquetschte. Doch der Plastikschlauch dehnte sich, und während Bazin an den Enden des Schlauchs zog, wurde er auf den Kragen und die Kleidung des Mannes aufmerksam und sah, dass er unbewaffnet war. Gleichzeitig erinnerte er sich an den unregelmäßigen Gang des Mannes, an sein Humpeln. Er riss ihn herum, sodass sie einander gegenüberstanden. Bazin blickte in die weit aus den Höhlen tretenden angsterfüllten Augen und hielt inne. Gleichzeitig wurde ihm klar, warum der Mann im Schutz der Dunkelheit gekommen 
       war. Nicht, um ihn zu töten, sondern nur, um angesichts so vieler neugieriger Augen seine Identität nicht preiszugeben. Dem Mann war es peinlich, hierherzukommen. Und das beschämte Bazin.


      Er nahm den Schlauch vom Hals des Mannes. »Leo, du.« Er versuchte nicht, seine Dankbarkeit zu verbergen. »Du bist tatsächlich gekommen.«


      Der Mann rieb sich den Hals. »Immerhin bist du mein Halbbruder, Marco«, krächzte er. »Du hast gesagt, du müsstest sterben. Da ist doch selbstverständlich, dass ich komme.« Seine Augen füllten sich mit unverhohlener Verachtung. »Was willst du von mir, Marco? Was könnte jemand wie du von einem Mann der Kirche wollen?«


      Bazins Dankbarkeit und Scham mischten sich mit Ärger und so etwas wie Liebe. Obwohl größer und stärker als sein älterer Bruder, hatte er sich ihm immer unterlegen gefühlt. Nie gut genug. Immer unwürdig. Nach einem kurzen Blick auf den Rosenkranz auf dem Bett wandte er sich wieder seinem Bruder zu. »Ich will, ich brauche Vergebung für meine Sünden, bevor ich sterbe.«


      Jetzt war es an seinem Bruder, ein überraschtes Gesicht zu machen. Er sah ihn mit seinen wachen dunklen Augen forschend an. »Ist das dein Ernst?«


      »Absolut.«


      »Dann geh beichten.«


      »Ich muss mehr tun, als ein paar Gegrüßet-seist-du-Marias zu beten. Einiges mehr.« Bazin erklärte seinem Bruder, womit er sein Leben verbracht hatte. »Ich muss zur Buße irgendetwas für die Kirche tun. Sag du mir, was ich tun soll.«


      Die dunklen Augen bohrten sich in seine. »Es überrascht mich schon lange nicht mehr, wie viel Sünder in Krisensituationen 
       in den Schoß der Mutter Kirche zurückkehren. Aber auch du, Marco?« Er seufzte. »Gott gibt keine verlorene Seele auf, solange ihre Reue echt ist.«


      »Soweit es in meinen Kräften steht, werde ich alles tun, was die Kirche von mir verlangt.«


      Wieder senkten sich diese dunklen Augen in die seinen, als könnten sie seine Seele ergründen. »Alles?«


      »Ja«, sagte Bazin und sank in die Knie. »Alles.«
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      New York. Fünf Wochen später


      Sobald die Limousine vor dem schwarzen Glastower in Downtown Manhattan anhielt, sprang Ross Kelly, in der einen Hand einen Koffer, in der anderen ein Notebook, vom Rücksitz und rannte auf den Haupteingang zu. Er war die letzten 24 Stunden in Flugzeugen eingepfercht gewesen, und er war spät dran. Er stürmte durch das Foyer, sprang in einen leeren Fahrstuhl und drückte den Knopf für den 33. Stock.


      Als der Lift nach oben fuhr, warf Ross in der verspiegelten Kabine einen stirnrunzelnden Blick auf seine äußere Erscheinung. Er trug einen teuren Anzug, und mit seiner gesunden Bräune, seiner Größe und seiner sportlichen Figur hätte er richtig gut darin aussehen müssen. Stattdessen sah er irgendwie deplatziert aus. Er versuchte sich einzureden, das läge daran, dass der Anzug nach dem langen Flug zerknittert war und er sich nach einer kurzen Dusche in der Business Lounge der British Airways am JFK hastig wieder angezogen hatte. Tatsache war jedoch, dass er sich im Feldeinsatz, wenn er Timberlands, Jeans und Schutzhelm trug, immer schon wohler gefühlt– und auch besser ausgesehen– hatte als im Büro im Anzug. Er rückte seine 
       Krawatte zurecht und versuchte, sein widerborstiges rotblondes Haar mit den Händen glatt zu drücken.


      Als die Lifttür mit einem leisen Glockenton aufging, stieg er aus und ging zu einer gläsernen Flügeltür mit der Aufschrift Xplore Geologische Beratungsfirma– Experten für Öl und Gas, der ein Mann in einem blauen Overall die Zeile Ein Unternehmen von Alascon Oil hinzufügte. Kopfschüttelnd betrat Ross den eleganten Empfangsbereich des Büros. Auch wenn schon einige Monate Gerüchte in dieser Richtung kursierten, konnte er dennoch nicht glauben, dass es zu derart einschneidenden Veränderungen gekommen sein sollte, als er auf den Kokdumalak-Ölfeldern im abgeschiedenen Südwesten Usbekistans gewesen war.


      Seine persönliche Assistentin Gail ging am Empfang hektisch auf und ab. Sobald sie ihn sah, entspannte sich ihre besorgte Miene. »Ross, Gott sei Dank, dass du da bist. Wie war es in Usbekistan?«


      »Gut. Aber ich könnte mehr Daten haben, wenn ich nicht so überstürzt hätte zurückkommen müssen.« Er sah auf die Uhr. 10.22 Uhr. »Wo findet das Meeting statt?«


      Sie nahm ihm den Koffer ab. »Im Besprechungszimmer. Es hat bereits begonnen.«


      »Hast du ihnen denn nicht gesagt, dass meine Maschine Verspätung hatte?«


      »Das war ihnen egal.«


      »Und was ist mit Bill Bamford?«


      »Bamford ist nicht mehr hier. Ross, der gesamte alte Xplore-Vorstand ist weg.«


      »Und die Übergabe?«


      Sie senkte die Stimme. »Es wird keine Übergabe geben, Ross. Dieses ganze Gerede von Alascon, sie würden großen Wert auf das Know-how der Xplore-Experten legen 
       und eine Partnerschaft anstreben, kannst du vergessen … Es ist eine stinknormale Übernahme. Bill Bamford und Charlie Border und die anderen haben bereits ihre Schreibtische geräumt. Sie wurden heute Morgen aus dem Gebäude eskortiert.«


      »Und du, Gail?«


      »Mach dir meinetwegen keine Sorgen, Ross. Ich kriege überall einen Job. Ich arbeite sowieso nur deinetwegen hier.« Sie lächelte. »Deshalb würde ich auch gern wissen, ob du vorhast zu kündigen.«


      »Du wirst es auf jeden Fall als Erste erfahren. Ehrenwort.«


      »Gut. Aber jetzt mach mal. Wenn du dein Ancient-Oil-Projekt noch retten willst, solltest du da jetzt lieber reingehen. Diese Typen machen keine Gefangenen.« Sie zuckte mit den Achseln. »Aber das ist wahrscheinlich nichts Neues für dich.«


      »Nein, wirklich nicht.« Ross schnitt ein Gesicht. Als er vor drei Jahren von Xplore eingestellt worden war, hatte er als Geologe in Alascons renommierter Earth-Sciences-Abteilung gearbeitet. Xplore hatte ihm zwar ein gutes Gehalt geboten, aber das war nicht der Grund gewesen, weshalb er bei Alascon gekündigt hatte, um für die kleine Öl-Beratungsfirma zu arbeiten. Als einer der größten Ölkonzerne der Welt bot Alascon zwar hervorragende Ausbildungsmöglichkeiten, aber zugleich war das Unternehmen unflexibel, arrogant und risikoscheu. Xplores visionärer Vorstand hatte ihm eine Gelegenheit geboten, echte Forschungsarbeit zu leisten, wie Alascon nie dazu in der Lage gewesen wäre. Dass er jetzt wieder für Alascon arbeiten müsste, machte ihm Sorgen. Er strich sein Haar erneut glatt und ging durch den Flur zum Besprechungszimmer.


      Als er sich der Glastür des Besprechungszimmers näherte, konnte er dort seine eigene Stimme hören. Er blieb stehen und schaute durch die Glasscheibe. In dem abgedunkelten Raum konnte er drei Alascon-Manager um den großen Konferenztisch sitzen sehen. Sie blickten auf einen großen Plasmabildschirm, auf dem Ross gerade seine »Ancient Oil«-Theorie darlegte. Zwei von ihnen kannte er nicht: ein älterer Mann mit Glatze und runder Brille und ein sommersprossiger Kerl mit gelocktem ergrauendem rotem Haar. Den dritten, einen blonden Mann in einem anthrazitfarbenen Anzug, kannte er dagegen besser, als ihm lieb war. George Underwood war der Hauptgrund, weshalb er bei Alascon ausgestiegen war. Als Ross seinen ehemaligen Chef sah, konnte er nicht umhin festzustellen, dass sein Anzug wie immer tadellos aussah.


      Auf dem Bildschirm rotierte im lichtlosen Dunkel des Weltalls ein geschmolzener Feuerball aus Schwefel. Wie glühend rote Raketen prasselten riesige Meteoriten auf die Kugel nieder und verunstalteten deren ohnehin schon von zahlreichen Kratern zernarbte Oberfläche noch stärker. Der bombardierte Planet erschien wie der letzte Ort im Universum, an dem sich Leben halten– geschweige denn Fuß fassen– könnte. Ross hörte seine Stimme auf der DVD ruhig und bestimmt die computergenerierten Bilder kommentieren. »In ihren Anfängen, vier Komma fünf Milliarden Jahre vor unserer Zeit, war die Erde ein urzeitliches Inferno, von unzähligen Asteroiden und Kometen bombardiert, die Oberfläche von massiver UV-Strahlung versengt und erschüttert von gewaltigen vulkanischen Eruptionen, die aus ihrem Innern giftige Gase in die primitive Atmosphäre spuckten. Die Asteroiden und Kometen, die auf unseren Planeten niederhagelten, enthielten jedoch Aminosäuren, 
       die für die Entstehung von Leben von entscheidender Bedeutung sind. Selbst heute noch fallen jährlich vierzigtausend Tonnen Meteoriten auf die Erde. Im Inneren dieser Gesteinsbrocken aus dem All wurden siebzig verschiedene Formen von Aminosäuren entdeckt, von denen acht die maßgeblichen Bestandteile von Proteinen sind, die man in lebenden Zellen finden kann.«


      Auf dem Bildschirm war gerade ein besonders spektakulärer Einschlag zu sehen.


      »Wie Spermien, die ein Ei bombardieren, hagelten also diese Samen des Lebens auf unseren Planeten herab, und erstaunlicherweise zog einer dieser Felseinschläge einmal – nur ein einziges Mal– eine Reaktion nach sich, sozusagen die Initialzündung, die irgendwo auf der Erde die frühesten Formen von Bakterien säte. Und diese Saat ging, was nicht weniger erstaunlich ist, auf, indem sie die für ihr Wachstum nötige Energie aus den chemischen Reaktionen in dem höllischen Gebräu bezog, das sie umgab. Inzwischen weist einiges darauf hin, dass alles Leben auf diesem Planeten– einschließlich jedes Einzelnen von uns– aus diesem einen glücklichen Aufeinandertreffen von Ort und Zeit hervorgegangen ist, aus diesem singulären Leben spendenden Einschlag vor vier Komma fünf Milliarden Jahren.«


      Auf dem Bildschirm erschienen jetzt zahlreiche Fossilabdrücke aufweisende Felsen aus Issua in Grönland und vom Ustjurt-Plateau in Usbekistan, nicht weit von dort, wo Ross gerade herkam.


      »Diese frühen Lebensformen wurden zu Fossilien, aus denen wiederum fossile Energieträger wurden, nämlich Öl. Inzwischen wissen wir, dass Öl in noch älteren Ablagerungen vorhanden ist, als bisher angenommen wurde. 
       Und es ist dieses Ancient Oil, dieses alte Öl, auf das wir uns konzentrieren sollten.«


      »Ist das noch zu fassen?«, fragte Underwood den älteren Mann. »Altes Öl. Ich dachte, alles Öl wäre verdammt alt.«


      Sein selbstgefälliges Lachen ärgerte Ross, als er das Zimmer betrat. »Mit alt, George, meine ich Öl, das eine Viertelmilliarde Jahre älter ist als alles bisher entdeckte Öl.«


      Underwood drückte auf einen Knopf der Fernbedienung, und auf dem Bildschirm erschien das Logo des Unternehmens. Gleichzeitig gingen die Jalousien hoch und gaben den Blick auf die im Maisonnenschein blitzende Skyline von Uptown Manhattan frei. Underwood schaute ganz bewusst erst auf die Uhr, bevor er aufstand und Ross die Hand schüttelte. »Lange nicht gesehen.« Er lächelte. »Darf ich Sie meinen Kollegen vorstellen?«


      Ross erfuhr, dass der ergrauende Rothaarige der neue Finanzchef war; der ältere Mann war David Kovacs, Xplores neuer Chef, der die Eingliederung der Beratungsfirma in den Alascon-Konzern abwickeln sollte.


      »Das mit diesem alten Öl, Ross«, sagte Underwood. »Glauben Sie, das gibt es wirklich?«


      »Ja.«


      »Warum, Dr. Kelly?«, fragte Kovacs.


      Ross setzte sich. »Neue Funde zeigen, dass sich schon zu einem früheren Zeitpunkt der Erdgeschichte und in wesentlich breiterem Umfang, als wir bisher angenommen haben, Öl gebildet hat. Zur Jahrtausendwende war das älteste bekannte Ölvorkommen eins Komma fünf Milliarden Jahre alt. Vor Kurzem haben wir jedoch in Usbekistan Vorkommen gefunden, die mindestens zweihundertfünfzig Millionen Jahre älter sind. Die Kohlenwasserstoffe in diesem alten Öl sind das Verfallsprodukt von Lebewesen, 
       die vor mindestens drei Komma zwei Milliarden Jahren auf der Erde existiert haben. Das deutet darauf hin, dass außergewöhnlich altes Gestein unangetastete Reserven enthält, die bisher die Ölsucher nicht sonderlich interessiert haben. Es ist jedoch nur eine Frage der Zeit, bis sich andere in der Ölbranche dafür interessieren werden.«


      Underwood blickte auf seine Unterlagen hinab. »Daran arbeiten Sie zurzeit mit Scarlett Oil, das zu Ihren Klienten gehört. Ein ziemlich kleines Unternehmen.«


      »Alle unsere Kunden, sowohl hier wie im Ausland, sind klein bis mittelgroß und verfügen firmenintern nur über begrenztes geologisches Know-how. Deshalb greifen sie auf die Dienste einer Beratungsfirma zurück.«


      »Und die Wahrscheinlichkeit, dieses alte Öl zu finden?«


      Ross lächelte. »Deutlich über dem Durchschnitt.« Selbst mit der fortschrittlichsten Technologie betrug die durchschnittliche Trefferrate beim Aufspüren konventioneller Ölvorkommen nach wie vor nur zehn Prozent. Er zog einen Palmtop aus seiner Jacke, klappte ihn auf und legte ihn auf den Tisch. Auf dem Bildschirm erschien eine geologische Weltkarte, auf der die verschiedenen Gesteinsformationen eingezeichnet waren, in denen mit potenziellen Reserven eingeschlossenen Öls gerechnet werden konnte. Diese Karte stimmte Ross immer ein wenig traurig, weil darauf nicht nur der Wissensstand der Menschen über die Erdoberfläche und das, was darunter lag, zu sehen war, sondern auch eine ihrer Geheimnisse entkleidete Welt. »Mein Team hat eine Software entwickelt, die sämtliche seismischen und geologischen Daten sowie Schwerkraft- und Magnetometer-Messungen auswertet, um mithilfe von Satellitenbildern und modernster GPS-Technologie die Regionen mit den reichsten Vorkommen zu ermitteln. 
       Durch die Konzentration auf besonders alte Gesteinsformationen, vor allem auf Erdöl speicherndes Gestein, über dem sich eine für Öl undurchlässige Gesteinsschicht befindet, können wir den kausalen Zusammenhang zwischen einem solchen Schichtungsschema und eingeschlossenem Öl optimieren.« Ross machte eine Pause, um das Gesagte einwirken zu lassen. »Unsere gegenwärtige Modell-Erfolgsrate liegt knapp unter zwanzig Prozent. Das Doppelte des üblichen Durchschnittswerts.«


      Underwood nickte. »Aber Sie haben noch keine konkreten Daten vorliegen, richtig? Nur Modelldaten?«


      »Aus diesem Grund war ich in Usbekistan. Um die Modelle in der Praxis zu erproben.« Er nahm einen Ordner aus seinem Notebook-Koffer und legte ihn auf den Tisch. »Wir brauchen noch etwas Zeit, aber die bisherigen Funde sind viel versprechend. Sehr viel versprechend sogar. Bei Scarlett Oil sind sie hellauf begeistert.«


      »Ach ja, Scarlett Oil, dieses Riesenunternehmen.« Underwood wandte sich seinem Finanzchef zu. »Wie viel hat das bisher gekostet?« Er stellte die Frage, als wüsste er die Antwort bereits. Der Finanzexperte drehte sein Notebook herum, sodass Underwood auf den Bildschirm sehen konnte. »Sieh mal einer an. Da hat Xplore aber einiges an Zeit und Geld investiert. So viel wie Scarlett Oil.«


      Fest entschlossen, sich nicht aus der Ruhe bringen zu lassen, biss Ross die Zähne zusammen. »George, hier handelt es sich um ein Investitionsprojekt, das auf soliden Daten basiert, die gerade dabei sind, sich in der Praxis zu bestätigen. Uns gehört die Such- und Förderungstechnologie, was uns ermöglicht, kleineren Unternehmen– unserem Hauptkundenstamm– eine Chance zu bieten, den größeren Konkurrenten einen Schritt voraus zu sein.« Er hielt 
       kurz inne. »Darunter auch Alascon, vorausgesetzt, es ist bereit, so eine Gelegenheit zu ergreifen.«


      Underwood beugte sich zu Kovacs hinüber und unterhielt sich flüsternd mit ihm. Dann sammelte Kovacs seine Papiere ein. »Verstehen Sie uns bitte nicht falsch, Dr. Kelly«, sagte er. »Sie genießen in der Branche einen glänzenden Ruf. Wir wollen Sie unbedingt dabeihaben. Aber der einzige Grund, weshalb Alascon diese kleine Beratungsfirma hier gekauft hat, sind ihre hervorragenden Kontakte und Geschäftsverbindungen zum Fernen Osten und den alten Sowjetrepubliken. Und weil sie billig zu haben war.« Er warf einen Blick auf die Tabelle des Finanzexperten. »Und wenn ich mir ansehe, wie Sie bei Xplore gewirtschaftet haben, wundert mich das, ehrlich gestanden, nicht im Geringsten. Dr. Kelly, Alascon Oil hat kein Interesse an hoch spekulativen Projekten mit anderen kleinen amerikanischen Ölgesellschaften. Von denen können wir sehr wenig lernen.« Er zeigte auf Underwood. »Ich beauftrage George hier mit der Suche nach Ölvorkommen. Sie und Ihr Team sind ihm unterstellt. Meines Wissens haben Sie schon für ihn gearbeitet.« Er wandte sich Underwood zu. »Jetzt sind Sie an der Reihe, George.«


      »Wir möchten, dass Sie Ihr Hauptaugenmerk darauf richten, in strategisch wichtigen Regionen Ihre Kontakte weiter auszubauen«, sagte Underwood, »für konventionelles Öl. Mit dieser Suche nach altem Öl ist Schluss.«


      »Und was wird aus unserer Zusammenarbeit mit Scarlett Oil?«


      »Na, was wohl? Das sind doch kleine Fische.«


      Ross biss die Zähne zusammen. »Aber dieses Projekt wird Geld bringen. Viel Geld. Und schon bald.« Er hatte zwei Jahre Arbeit in dieses Projekt investiert und glaubte 
       fest daran. Er nahm den Ordner vom Tisch. »Lassen Sie es mich Ihnen zeigen. Die neuen Zahlen stehen alle hier drin. Es ist ganz einfach zu erklären.«


      Underwood machte ein wegwerfende Handbewegung. »Ich weiß, es ist Ihr Lieblingsprojekt, Ross, aber Alascon interessiert sich nicht für altes Öl. Nur für die gute altmodische Sorte.«


      »Aber die wird ziemlich bald ausgehen.« Er klatschte den Ordner auf den Tisch. »Sehen Sie sich die neuesten Zahlen doch wenigstens an.«


      Underwood warf Kovacs einen Blick zu, als wollte er sagen: Ich habe Ihnen doch erzählt, dass er ein bisschen schwierig sein kann, bevor er sich wieder Ross zuwandte. »Ich habe Ihr Talent immer bewundert, Ross. Sie sind ein hervorragender Geologe und verfügen wirklich über eine erstaunliche Gabe, Öl zu finden. Ihre einzige Schwäche ist, dass Sie am Abenteueraspekt der Ölsuche etwas zu viel Gefallen finden. Für Sie ist das Geheimnis genauso verlockend wie die Entdeckung, wenn nicht sogar verlockender. Alascon geht es aber nicht darum, großartige Entdeckungen zu machen, sondern das Risiko zu minimieren. Alascon geht es nicht um Spannung oder Abenteuer oder Geheimnisse, Alascon ist ausschließlich an Resultaten interessiert. Und wenn Sie weiter für dieses Unternehmen arbeiten und Ihr nicht gerade bescheidenes Gehalt einstreichen wollen, dann sollten Sie sich das besser schnellstens klarmachen. Ich möchte, dass Sie mit Ihrem Team nach konventionellen Vorkommen suchen. Mit sofortiger Wirkung.«


      Ross sagte nichts. Zwei Jahre harter Arbeit verworfen, kurz bevor sie Gewinn abwerfen konnte.


      Underwood runzelte die Stirn und erhob sich von seinem Stuhl. »Haben Sie verstanden, Ross?«


      Als Ross aufblickte, sah er seine weitere Karriere bei Alascon in George Underwoods rotem Gesicht und vorstoßendem Finger versinnbildlicht. Er war müde und hatte die Nase voll. Deshalb erhob er sich– er war einen Kopf größer als Underwood– und schaute auf seinen ehemaligen und– wenn es nach ihm ginge– künftigen Chef hinab. Er sah ihm so lange in die Augen, bis Underwood einknickte und den Blick abwandte. Ross griff nach dem Ordner, der auf dem Schreibtisch lag, und riss ihn gewissenhaft in zwei Teile, dann in vier und schließlich in acht.


      »Haben Sie verstanden?«, sagte Underwood mit zitternder Stimme noch einmal.


      »Immer mit der Ruhe, George«, warnte Kovacs. »Alascon braucht Leute wie Dr. Kelly. Ich glaube, er hat sehr wohl verstanden.«


      »Haben Sie verstanden, Ross?« Underwood ließ nicht locker.


      »Vollkommen.« Er hielt die Fetzen des zerrissenen Ordners in der rechten Hand, mit der linken holte er sein Handy aus der Jackentasche. Er drückte die Schnellwahltaste, und beim zweiten Läuten meldete sich Gail.


      »Ich bin’s«, sagte er ins Telefon. »Ich habe dir doch versprochen, dass du es als Erste erfährst.« Auf Underwood hinabblickend, ließ er die zerrissenen Unterlagen wie Konfetti auf seinen Kopf rieseln und sagte: »Ich kündige.«


      »Moment mal!«, sagte Kovacs und stand auf. »Das muss doch nicht sein.«


      Ross lockerte seinen Krawattenknoten, steckte Handy und Palmtop in seine Jacke zurück, griff nach seinem Notebook und wandte sich zum Gehen. In der offenen Tür drehte er sich um. »Es muss sein«, sagte er. »Meinetwegen.« Damit schloss er die Tür und ging.
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    Nur wenige Kilometer vom Büro von Xplore entfernt, verließ gerade der Ehrengast das McNally Auditorium auf dem Lincoln Campus der Fordham University, der jesuitischen Universität von New York. Der Kirchenmann hatte so lange an der Konferenz teilgenommen, wie es die Pflicht verlangte, doch jetzt konnte er es kaum erwarten, seinen eigenen Geschäften nachzugehen. Nachdem er seinen Gastgebern gedankt und sein Gefolge entlassen hatte, ging er so rasch zu seinem Dienstwagen, dass sein leichtes Hinken kaum zu sehen war.


    Sobald er, hinter getönten Scheiben verborgen, auf dem Rücksitz Platz genommen hatte, sah er auf die Uhr. Er hatte noch mehr als genug Zeit für sein Vorhaben. Sein Rückflug nach Rom ging erst am späten Abend. »Zur Yale University«, sagte er dem Fahrer. »In die Beinecke Library.«


    Als die Limousine nach Norden zum Henry Hudson Parkway fuhr, verschwendete er keinen Gedanken mehr an die Konferenz, von der er gerade kam. Stattdessen wandte er sich dem zu, was ihn vorrangig beschäftigte. Er öffnete seinen Diplomatenkoffer und entnahm ihm die Fotokopie eines 450 Jahre alten Prozessdokuments, das seine Behörde in den Inquisitionsakten des vatikanischen Secretum secretorum, das Archiv mit den prekärsten Geheimnissen der Kirche, entdeckt hatte. Sobald er sich in 
     die Lektüre des mit der Hand geschriebenen lateinischen Texts vertiefte– Latein war eine der fünf Sprachen, die er fließend beherrschte–, begann es bei dem Gedanken an die Chancen und Risiken, die das Geschriebene in sich barg, heftig in ihm zu arbeiten.


    Falls stimmte, was ihm zu Ohren gekommen war.


    Anderthalb Stunden später hielt die Limousine vor der Beinecke Rare Book and Manuscript Library der Yale University, eins der größten Gebäude der Welt, die ausschließlich seltenen Büchern vorbehalten waren. Der längliche weiße Bau mit den »Fenstern« aus lichtdurchlässigem Danby-Marmor, die an die Vertiefungen in einem Golfball erinnerten, stand in scharfem Gegensatz zu den traditionellen Bauten von Yale. Der Geistliche hatte jedoch keine Augen für die ungewöhnliche Architektur, als er aus der Limousine stieg und die Eingangstreppe hinaufging. Nur als er die Werbeplakate für eine Spendenaktion zugunsten des spektakulärsten und interessantesten Buchs der Bibliothek sah, erfasste ihn ein erregtes Schaudern.


    Am Empfang erwartete ihn ein Mitarbeiter des Instituts und führte ihn in den großen Lesesaal.


    »Nicht viel Betrieb heute«, bemerkte der Geistliche.


    »Nein.« Das Gesicht des Wissenschaftlers rötete sich. »Aber das wird sich heute Abend ändern. Wir rechnen bei den offenen Veranstaltungen mit großem Andrang. Vor allem einer der Vorträge dürfte für einiges Aufsehen sorgen.« Er zeigte auf eine Plexiglasvitrine, die in der Mitte des Lesesaals auf einem Sockel stand. Sie war leer. »Das Original war die ganze Woche lang dort drinnen ausgestellt, aber wir haben veranlasst, dass Sie es sich eine halbe Stunde lang in einem der Lesezimmer ansehen können. Wenn Ihnen das nicht genügen sollte, können Sie sich auf 
     einem der Terminals dort drüben oder im Internet digitale Kopien der einzelnen Seiten ansehen.« Der Wissenschaftler führte den Geistlichen in einen kleinen, schwach beleuchteten Raum und reichte ihm ein Paar weißer Lesehandschuhe. »Sie dürfen das Manuskript nur damit anfassen.«


    Der Geistliche näherte sich dem Lesetisch. »Das macht nichts, danke.«


    Der Wissenschaftler räusperte sich. »Das Voynich gehört zu meinen Spezialgebieten. Was kann ich Ihnen darüber erzählen?«


    »Nichts.« Der Geistliche streifte sich die weißen Handschuhe über. Er bezweifelte, dass ihm der Mann etwas erzählen könnte, was er nicht schon wusste. »Ich möchte nur eine Weile allein damit sein. Um es in natura zu betrachten, sozusagen.«


    »Selbstverständlich.« Der Mann zögerte kurz, bevor er sich zum Gehen wandte. »Dann werde ich Sie jetzt allein lassen. Rufen Sie mich, wenn Sie irgendwas brauchen.«


    Doch der Geistliche hörte ihm schon gar nicht mehr zu. Er starrte wie gebannt auf das Buch. Das vergilbende Dokument, nicht größer als ein normales gebundenes Buch, sah unscheinbar aus– jedenfalls nicht wie das mysteriöseste Manuskript der Welt. Erst als er mit seinen in weißen Handschuhen steckenden Händen behutsam die Seiten zu wenden begann, wurde ersichtlich, wie rätselhaft das Dokument war.


    Die Seiten waren mit einer nicht zu entziffernden Schrift beschrieben
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    und mit unbeholfenen farbigen Darstellungen seltsamer Pflanzen bebildert, die zwar bekannten Exemplaren aus dem Pflanzenreich ähnelten, die es aber in dieser Form nirgendwo auf der Welt gab:
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        Abb. 1: Fol 33v, Voynich Cipher Manuscript (Voynich-Manuskript), Beinecke Rare Book and Manuscript Library

      

    


    Auf anderen Bildern waren nackte Frauen mit unnatürlich gerundeten Bäuchen zu sehen, die in einer grünen Flüssigkeit schwammen:
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        Abb. 2: Fol 75r, Voynich Cipher Manuscript (Voynich-Manuskript), Beinecke Rare Book and Manuscript Library

      

      


    Die Illustrationen waren nicht sehr gekonnt und hätten von einem Kind stammen können, aber das tat ihrer Ausdruckskraft keinen Abbruch. Neben dem Manuskript lag der Katalogeintrag der Beinecke Library auf dem Tisch: »Auf fast jeder Seite befinden sich botanische und naturwissenschaftliche Abbildungen, von denen viele eine ganze Seite einnehmen; sie sind in der Ausführung plump, aber sehr anschaulich und in Tusche sowie verschiedenen Grün-, Braun-, Gelb-, Blau- und Rottönen ausgefertigt. Mit Bezug auf die Thematik der Zeichnungen wird der Text des Manuskripts in sechs Abschnitte unterteilt.«


    Der botanische Teil enthielt 113 von Texteinträgen begleitete Abbildungen nicht identifizierter Pflanzenarten. Der astronomische oder astrologische Teil enthielt 25 seltsame Astraldiagramme. Der biologische Teil enthielt Abbildungen kleiner nackter Frauengestalten, vorwiegend mit gewölbten Bäuchen und auffallend breiten Hüften, die sich in einer Flüssigkeit oder in durch Röhren miteinander verbundenen Wannen befanden. Der pharmazeutische Teil enthielt Zeichnungen von über 100 Heilpflanzen, und die restlichen zwei Teile bestanden ausschließlich aus Text und einem illustrierten Faltblatt.


    Das weltweite Interesse an dem Manuskript hatte 1912 eingesetzt, als der Buchsammler Wilfrid Voynich in der Villa Mondragone, einem Jesuitenkolleg im italienischen Frascati, auf das 134 Seiten umfassende Dokument stieß. Ein Brief aus dem Jahr 1666 steckte darin, in dem der Rektor der Prager Universität einen bekannten Gelehrten der damaligen Zeit ersuchte, den Text zu entschlüsseln. Diesem Schreiben zufolge hatte Rudolf II. von Habsburg, Kaiser des Heiligen Römischen Reiches, das Manuskript für 600 Golddukaten erstanden.


    Die erste Seite des Manuskripts trug die verblasste Unterschrift eines Jacobus de Tepenec. Es ist historisch belegt, dass Jacobus Horcicky aus einer mittellosen Familie stammte, von Jesuiten erzogen wurde und schließlich am Hof Kaiser Rudolfs zu einem angesehenen Chemiker und Pharmazeuten avancierte. Den Adelstitel »de Tepenec« erhielt er 1608, nachdem er den Kaiser von einer schweren Krankheit geheilt hatte. Weniger klar ist dagegen die Rolle, die er in der Geschichte des Manuskripts gespielt hat. Einige glauben, dass er es von Rudolf erhalten hat, um es zu entschlüsseln, andere sind der Ansicht, dass das Manuskript, als der Kaiser 1611 abdankte und ein Jahr später starb, zusammen mit anderen Schätzen aus seinem Museum geplündert wurde und »aus Versehen« in Horcickys Besitz gelangte. Wie dem auch gewesen sein mochte, das Manuskript gelangte irgendwie in das Jesuitenkolleg in Frascati, in dem Voynich es wiederentdeckte. Viele vertreten die Überzeugung, dass es, ursprünglich in Italien entstanden, aus einer Jesuitenbibliothek gestohlen und an Kaiser Rudolf verkauft wurde. Danach gelangte es wieder in den Besitz der katholischen Kirche, worauf das anfängliche Interesse an ihm erlahmte und das Manuskript in einer Bibliothek verstaubte und in Vergessenheit geriet.


    Waren schon die Illustrationen des Manuskripts eigenartig genug, war es vor allem sein Text, der Voynich und die zahllosen anderen, die seine Bedeutung zu entschlüsseln versuchten, in seinen Bann schlug. Die Schriftzeichen sehen quälend vertraut aus: Einige ähneln römischen Buchstaben, arabischen Ziffern und lateinischen Abkürzungen. Zahlreiche Zeilenanfänge sind mit kunstvollen »Galgen«-Schriftzeichen verziert, während am Ende vieler Wörter ein seltsamer an die Zahl 9 erinnernder Kringel zu finden ist.


    Als Voynich das Manuskript in die Vereinigten Staaten brachte, lud er mehrere Kryptographen ein, sich an seiner Entschlüsselung zu versuchen– ohne Erfolg. H.P. Krause, ein New Yorker Antiquar, kaufte das mysteriöse Buch 1961 und stiftete es 1969 der Beinecke Rare Book and Manuscript Library der Yale University. In den 1960er und 1970er Jahren setzte die National Security Agency ihre besten Kryptoanalysten auf das Dokument an, aber selbst ihnen gelang es nicht, den Kode zu knacken.


    In den vergangenen zehn Jahren haben Forscher unter Anwendung eines ganzen Arsenals statistischer Methoden, darunter Entropie- und Spektralanalyse, festgestellt, dass Voynichisch– wie die Sprache des Manuskripts inzwischen heißt– statistische Eigenschaften aufweist, die mit natürlichen Sprachen übereinstimmen, und das deutet darauf hin, dass es sich bei dem Manuskript aller Wahrscheinlichkeit nach nicht um das willkürliche Geschreibsel eines Spinners oder Schwindlers handelt. Außerdem stellten sie fest, dass der Text von links nach rechts geschrieben wurde und dass darin zwischen 23 und 30 verschiedene Schriftzeichen verwendet werden. Das ganze Manuskript besteht aus etwa 234000 Schriftzeichen und 40000 Wörtern– mit einem Wortschatz von zirka 8200 Wörtern. Die Mehrheit der Wörter besteht aus sechs Schriftzeichen, und sie sind von geringerer Variabilität als im Englischen, Lateinischen und in den meisten anderen indo-europäischen Sprachen. Ungeachtet dessen kam trotz all dieser Analysen niemand dem Ziel näher, den Inhalt des Manuskripts zu entschlüsseln oder die Frage zu klären, wer es geschrieben hat und warum.


    Bis jetzt. Anscheinend.


    Ein diskretes Klopfen an der Tür. Seine halbe Stunde war 
     um. Wie hypnotisiert von den Seiten des Manuskripts, blieb der Geistliche noch einen Moment sitzen, beseelt von dem Gefühl, dass dieses Buch sein Leben für immer verändern würde und er zum Werkzeug der göttlichen Vorsehung ausersehen war. Er zog die Handschuhe aus und erlaubte den bloßen Fingern, das Manuskript zu berühren.


    Als die Tür aufging und der Wissenschaftler hereinkam, dankte der Geistliche ihm, warf einen letzten Blick auf das Voynich-Manuskript und kehrte ins Foyer zurück.


    Dort blieb er vor einem Plakat stehen, auf dem auf die an diesem Abend stattfindende Vortragsreihe hingewiesen wurde: Das Rätsel lösen. Als Höhepunkt der Voynich-Woche wurden drei Vorträge angekündigt. Ein englischer Mathematiker aus Cambridge und ein Computerspezialist vom MIT stellten die neuesten statistischen Methoden zur Entschlüsselung des Texts vor. Es war jedoch der dritte Vortrag, dem das Interesse des Geistlichen galt. Schon der Titel ließ sein Herz schneller schlagen. Das Voynich-Manuskript: eine gescheiterte Suche nach Eldorado?


    Unwillkürlich schloss der Geistliche bei dem Gedanken an das fotokopierte Dokument, das sein Diplomatenkoffer enthielt, die Hand fester um seinen Griff. Beim Original handelte es sich um das Protokoll eines Prozesses gegen einen Jesuiten, der wegen Ketzerei auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden war. Außerdem war darin die Existenz eines Buches dokumentiert, das mit dem Ketzer hätte verbrannt werden sollen: Das Teufelsbuch.


    Er sah nach, wann der letzte Vortrag begann, und stellte zufrieden fest, dass er seinen Flug noch erreichen würde. Dann las er den Namen der Wissenschaftlerin, die den Vortrag hielt: Dr. Lauren Kelly.
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    Dr. Ross Kelly verschwendete keinen Gedanken an den Vortrag, den seine Frau am Abend halten würde, als er mit der New Haven Line von der Grand Central Station nach Darien fuhr. Ihn beschäftigte im Moment vor allem seine eigene Karriere.


    Für einen im Bible Belt aufgewachsenen Schuljungen war Geologie, ähnlich der Evolutionstheorie, keine nahe liegende oder einfache Wahl gewesen. Ross Kellys Mutter hatte geglaubt, die Erde sei vor ein paar tausend Jahren entstanden und die Sintflut sei das prägende geologische Ereignis der Menschheitsgeschichte gewesen. Der Kreationismus mochte sich in der Zwischenzeit vielleicht als Intelligent Design einen zeitgemäßeren Anstrich verpasst haben, aber am Kern der Sache hatte das nicht viel geändert. Und das nicht nur im Bible Belt. Erst vor kurzem hatte der neue Papst die Evolutionslehre Darwins verworfen und geltend gemacht, dass an allen Aspekten der Schöpfung Gottes lenkende Hand beteiligt sei.


    Doch Ross hatte immer schon für die Dinge gekämpft, an denen sein Herz hing. Bereits als kleiner Junge, als er auf der Farm seines Vaters im Schatten der majestätischen Ozark Mountains aufwuchs, hatte er in der Geologie eine romantische, geradezu magische Wissenschaft gesehen, 
     die über eine unvorstellbar lange Zeitspanne hinweg die Geschichte der Erde dokumentierte. Er konnte sich noch immer an den wohligen Schauder erinnern, der ihn erfasste, als er zum ersten Mal las, dass der Mount Everest, der höchste Berg der Erde, aus maritimem Gestein bestand, das ursprünglich den Grund der Meere gebildet hatte. Wie konnte jemand nicht in tiefes Staunen verfallen angesichts des ungeheuren Drucks und der langen Zeit, die nötig gewesen waren, um den Himalaya vom Meeresgrund aufs Dach der Welt zu heben?


    Ein Stipendium für ein Geologiestudium in Princeton, eine Promotion am MIT und sogar noch die ersten Jahre in der geowissenschaftlichen Abteilung des mächtigen Ölkonzerns Alascon hatten seinen Wissensdurst weiter befeuert. Allerdings musste er rasch erkennen, dass es der Ölindustrie weniger um die Erforschung der Schätze der Erde ging als um Gewinn. Als ihn jedoch Xplore anwarb, eine schlanke und fortschrittliche Forschungsberatungsfirma, entflammte seine Leidenschaft dank der von neuen Herangehensweisen und frischen Ideen geprägten Atmosphäre, die dort herrschte, aufs Neue.


    Aber seine Tätigkeit für Xplore hatte ein abruptes Ende gefunden: Die Visionäre, die ihn eingestellt hatten, waren entlassen worden– ausgemustert von Männern wie Underwood und Kovacs, die mehr mit Buchhaltern gemein hatten als mit Forschern. Und er gab sich keinen Illusionen hin, dass in anderen Unternehmen der Ölindustrie mehr Interesse an neuen Ideen und Erkenntnissen herrschte.


    Auf der kurzen Taxifahrt vom Bahnhof nach Hause dachte Ross über seine Zukunft nach. Müde, wie er war, versuchte er, sich nicht den Kopf darüber zu zerbrechen, ob seine Entscheidung richtig gewesen war oder was seine 
     Frau dazu sagen würde. Als das Taxi vor dem Haus hielt, sah er sein altes Mercedes-Cabrio neben Laurens sparsamem Prius stehen. Er hatte sich den Oldtimer zugelegt, nachdem er von Xplore angeheuert worden war. Damals war ihm das Auto wie das blitzende Symbol seines Erfolgs erschienen. Inzwischen war sein Glanz, genau wie seine Karriere, verblasst, und es sah nur noch nach dem aus, was es tatsächlich war– ein von Vogelscheiße bedecktes altes Auto. Daneben stand ein drittes Auto, klein und kastenförmig. Ross stöhnte innerlich auf: Ihm war jetzt nicht nach Besuch. Berufsbedingt viel auf Reisen, legte er im Feldeinsatz enorme Risikobereitschaft und Abenteuerlust an den Tag, aber wenn er nach Hause kam, wollte er nur mit seiner Frau zusammen sein. Dann gab es für ihn nichts Schöneres, als zu einer Pizza eine Flasche Pinot Noir zu trinken, miteinander ins Bett zu gehen und um die Fernbedienung für den Fernseher zu streiten– er würde wohl nie verstehen, wie eine so intelligente Frau wie Lauren lieber trashige Reality-Shows sah als klassische Komödien, einen guten Film oder eine Dokumentation von David Attenborough auf dem Discovery Channel. Er bezahlte den Taxifahrer, stieg aus und knirschte über den Kies auf das weiße Holzhaus zu, bei dessen Kauf er sich bis über beide Ohren verschuldet hatte.


    Die Haustür ging auf, und Lauren erschien. Im Licht des frühen Nachmittags glänzte ihr honigblonder Bubikopf wie Gold, ihre sanften grünen Augen strahlten, auf ihrer Haut lag ein matter Schimmer. Schon von ihrem bloßen Anblick ging es ihm schlagartig besser. Die Tür ging weiter auf und gab den Blick auf eine weitere bemerkenswerte Frau frei. Während seine Frau im konventionellen Sinn schön war, hatte ihre Assistentin in Yale, Elizabeth ›Zeb‹ 
     Quinn, ganz und gar nichts Konventionelles, sondern etwas von einer schrägen Mischung aus Punk und Blaustrumpf. Sie hatte lange hennarote Locken und eine dicke Brille und trug Secondhand-Jeans, eine formlose Hanfjacke und darunter ein T-Shirt mit der Aufschrift: Gaia’s Your Mother! So Stop Killing Her! Gaia ist eure Mutter! Hört also auf, sie umzubringen!


    Lauren kam auf ihn zugestürmt und küsste ihn. »Ross, da bist du ja. Mein Gott, bin ich froh.«


    »Was soll da ich erst sagen.« Er drückte sie an sich und sog den Duft ihres Haares ein, dann schaute er über ihre Schulter. »Hi, Zeb.«


    Elizabeth Quinn hob zum Gruß lächelnd die Hand. Ross und Zebs Verhältnis war so gut, wie es zwischen einem Ölsucher und einer Umweltaktivistin sein konnte, die der Überzeugung war, jeder, der in der Ölindustrie tätig war, vergewaltigte die Erde. »Keine Angst, ich werde euch nicht länger stören. Ich habe Lauren nur noch ein bisschen bei ihrem Vortrag heute Abend geholfen.«


    »Was für ein Vortrag?«


    Lauren verdrehte die Augen. »Du weißt schon, das Voynich. Die Übersetzung. Mein großer Auftritt.«


    »Ach so. Klar.« Tatsache war, dass er nicht mehr an ihren Vortrag gedacht hatte, weil er ursprünglich erst am Wochenende aus Usbekistan hatte zurückkommen wollen. Gerade rechtzeitig, um zum ersten Mal seit Jahren wieder einmal gemeinsam in Urlaub zu fliegen. Die ersten zwei Wochen wollten sie im Dschungel von Borneo Höhlen erkunden und anschließend in Malaysia eine Woche am Strand ausspannen. Er hatte schwer kämpfen müssen, um die drei Wochen frei zu bekommen. Aber dieses Problem hatte sich inzwischen von selbst erledigt.


    »Schön, dass du wieder da bist, Ross«, sagte Zeb und stieg in ihr kleines Hybridgefährt. Beim Losfahren beugte sie sich noch einmal aus dem Fenster. »Bis später dann. Und alles Gute heute Abend, Lauren, und egal, was Knight sagt, gib auf keinen Fall mehr preis, als du musst.«


    »Tu ich schon nicht. Vielen Dank.« Lauren wartete, bis Zeb weg war, dann legte sie Ross den Arm um die Taille und führte ihn ins Haus.


    Er griff abwesend in seine Jackentasche und holte einen Gesteinsbrocken heraus. In der lichtdurchfluteten Eingangsdiele schimmerte seine matt metallene Oberfläche wie Gold. Er brachte Lauren von jedem seiner zahlreichen Feldeinsätze in aller Welt einen außergewöhnlichen Stein mit. »Das ist ein Schreibersit, ein seltenes Meteoritengestein.«


    Sie nahm den Stein. »Er ist sehr schön. Danke.« Sie sah ihn mit einem strahlenden Lächeln an. »Es trifft sich übrigens bestens, dass du früher als geplant aus Usbekistan zurückkommen musstest. Es gibt nämlich Neuigkeiten. Höchst erfreuliche Neuigkeiten sogar.«


    »Na, wunderbar.« Er hielt inne. »Ich habe auch Neuigkeiten. Wegen der Übernahme unserer Firma, von der ich dir am Telefon erzählt habe. Meine Neuigkeiten sind allerdings nicht so erfreulich.«


    »Wieso, was ist?«


    Wieder eine Pause. »Ich habe gekündigt.«


    Ross war sich nicht sicher gewesen, wie Lauren reagieren würde, aber mit der Reaktion, die sie jetzt zeigte, hatte er nicht gerechnet. Sie brach in lautes Gelächter aus.


    »Was ist daran so komisch?« Ross hatte Lauren immer schon um ihre lockere Einstellung zum Geld beneidet. Sie kam aus einer relativ wohlhabenden New Yorker Familie 
     und setzte im Gegensatz zu ihm materiellen Wohlstand auch nicht mit Sicherheit gleich. Trotzdem mussten selbst ihr die Auswirkungen klar sein, die das auf ihre Hypothek hatte. Andererseits hatte sie ihm immer vom Kauf des großen, teuren Hauses abgeraten und gäbe sich wahrscheinlich problemlos mit einem kleineren zufrieden.


    Sie schüttelte den Kopf, um sich wieder in den Griff zu kriegen. »Entschuldige, Ross. Ich lache nicht über dich. Nur über das Timing.«


    »Wieso? Was hast du denn für tolle Neuigkeiten? Sag bloß, deine Karriere schießt schon wieder kometenhaft nach oben, während meine den Bach runtergeht.«


    »Nein, Ross, nein. Es sind tolle Neuigkeiten für uns beide.« Sie nahm seine Hand und legte sie auf ihren Bauch. »Ich war heute beim Frauenarzt. Wir kriegen ein Baby.«


    Einen Augenblick lang wusste er nicht, was er sagen sollte. Sie versuchten schon seit Jahren, ein Kind zu bekommen, aber nach drei fehlgeschlagenen In-vitro-Fertilisationen hatten sie die Hoffnung auf ein Kind mehr oder weniger aufgegeben. Er nahm sie in die Arme und hob sie hoch. »Das ist ja großartig. Wie lang bist du schon schwanger?«


    »Fast drei Monate.«


    »Drei Monate.« Er streichelte ihren Bauch und versuchte, sein Kind in ihr wachsen zu spüren. Plötzlich erschienen ihm alle seine beruflichen und finanziellen Sorgen unwichtig. »Warum hast du mir das nicht schon früher gesagt?«


    »Weil ich es selbst gerade erst erfahren habe. Es muss passiert sein, als du von diesem langen Aufenthalt in Saudi-Arabien zurückgekommen bist. Weißt du noch, als wir die lange Zeit der Trennung nachgeholt haben?«


    Er lächelte.


    »Und mach dir wegen deines Jobs keine Sorgen, Ross. Du fühlst dich immer so furchtbar verantwortlich, uns alles zu bieten. Dabei geht es uns doch gut. Besser als gut. Wenn ich von der Fakultät nicht schon nach dem Vortrag heute Abend einen Lehrstuhl angeboten bekomme, müssen sie es spätestens dann tun, wenn ich den letzten Teil des Voynich übersetzt habe. Eine Professur in Yale mag vielleicht nicht so viel abwerfen, wie seine Seele an die Ölindustrie zu verkaufen, aber es wird auf jeden Fall reichen.«


    Er küsste sie. »Ich mache mir ja auch keine Sorgen. Das einzige Problem ist im Moment unser Urlaub. Wir werden die Höhlenexkursion absagen– für eine Frau in deinem Zustand wäre das viel zu anstrengend– und die ganze Zeit am Strand verbringen.«


    »Das passt mir gut in den Kram.«


    »Glaub ich dir gern« Er lachte. Sie faulenzte immer lieber am Strand und las, während er sich schon nach wenigen Tagen zu langweilen begann und die Gegend erkunden wollte. Im Moment hörte es sich jedoch recht verlockend an, mit Lauren ein paar Wochen am Strand zu verbringen. Er sah auf die Uhr. »Wann beginnt dein Vortrag? Eigentlich wollte ich mich noch kurz hinlegen, bevor du der Welt deine andere großartige Neuigkeit mitteilst. Aber jetzt bin ich zu aufgeregt, um noch schlafen zu können.«
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      Yale University


      Als die Kellys am Abend in der Beinecke Library eintrafen, drückte Lauren ihrem Mann die Hand und küsste ihn auf den Mund. »Es ist schön zu wissen, dass du im Saal bist, Ross«, flüsterte sie, als sie aus seinem Auto stiegen. »Aber setz dich nicht zu weit nach vorne, sonst machst du mich nervös.«


      Die Zimmer 38 und 39 der Beinecke Library waren zu einem 70 Personen fassenden Hörsaal zusammengelegt worden, und Ross nahm brav in einer der hinteren Reihen Platz. Der kleine Saal füllte sich rasch, und er entdeckte Zeb Quinns rote Locken in der vordersten Reihe. Neben ihr saß ein Mann in einem Tweedsakko: Bob Knight, Inhaber des Linguistik-Lehrstuhls von Yale und Laurens Vorgesetzter. Ross mochte ihn nicht. Knight stand im Ruf eines eitlen Selbstdarstellers, der sich schamlos mit anderer Leute Arbeit bekränzte.


      Lauren hatte zwar versucht, ihre Forschungsergebnisseso lange unter Verschluss zu halten, bis ihre Arbeit abgeschlossen war, aber Knight hatte sie so unter Druck gesetzt, dass sie sich schließlich bereit erklärt hatte, der Öffentlichkeit anlässlich der Voynich-Woche schon an diesem 
       Abend frühzeitig Einzelheiten ihrer jüngsten Erkenntnisse vorzustellen.


      Neben Ross nahm ein Geistlicher mit scharfen Gesichtszügen und schwerlidrigen dunklen Augen Platz. Der Besuch des Vortrags stand jedem offen, doch aus den zahlreichen Cord- und Tweedsakkos in der Zuhörerschaft war unschwer zu ersehen, dass die meisten Anwesenden Akademiker, Fachleute und Voynich-Aficionados waren. Kelly fragte sich, was ein Geistlicher hier zu suchen hatte.


      Die Beleuchtung im Saal wurde gedimmt, und die ersten beiden Vortragenden ließen sich mit solcher Ausführlichkeit über Spektralanalyse, Zahlenfolgen, polyalphabetische Verschlüsselungsverfahren und andere esoterische Aspekte der dunklen Künste der Kryptoanalytiker aus, dass sie es schafften, sogar das rätselhafteste Manuskript der Welt trocken und langweilig erscheinen zu lassen. Lähmende Müdigkeit legte sich über den stickigen Saal, und Ross, erschöpft und vom Jetlag geplagt, hatte Mühe, wach zu bleiben. Doch der Geistliche neben ihm saß zu seiner Verwunderung die ganze Zeit in gespannter Erwartung hochkonzentriert da. Dann erhob sich Lauren von ihrem Platz, und die Atmosphäre im Saal veränderte sich merklich. Trotz aller akademischer Förmlichkeit strahlte sie menschliche Wärme aus; ihre vollen Lippen schienen ständig leicht zu lächeln. Ihr blondes Haar und das smaragdgrüne Kleid brachten ihre Augen noch besser zur Geltung, als sie ans Rednerpult trat und zuversichtlich auf die Zuhörer blickte. Jetzt kam das, weswegen alle hier waren. Der Geistliche beugte sich vor und holte Notizblock und Stift heraus. Als Lauren ihre Unterlagen ordnete und sich vorstellte, wurde Ross plötzlich von tiefem Stolz erfüllt, dass sie seine Frau war und schon bald die Mutter seines 
       Kindes sein würde. Obwohl sich auch Ross in Sachen beruflicher Erfolg keineswegs zu verstecken brauchte, kam er sich im Vergleich mit Lauren sehr durchschnittlich vor. Ihre Dissertation hatte sich mit der Erhaltung aussterbender Sprachen befasst, aber in den letzten Jahren hatte sie sich ganz auf das rätselhafte Voynich-Manuskript konzentriert, und dank ihrer Klugheit und Vielseitigkeit war ihr gelungen, woran bisher alle vor ihr gescheitert waren. Besonders zugutegekommen war ihr dabei, dass sie nicht einfach nur am Computer Zahlen zerlegt und Folgen analysiert hatte, sondern auch ihre Leidenschaft und ihr umfassendes Wissen über Sprachen zum Einsatz gebracht hatte.


      Als Kind hatte Lauren ihren Eltern einmal in fünfzig verschiedenen Sprachen den Satz geschrieben: »Ich mag diese Schule nicht. Sie ist langweilig.« Ihre Eltern hatten eine neue Schule für sie gesucht. Sie konnte sich nach wie vor an der Vorstellung begeistern, dass es in Amazonien einen Tariana genannten Dialekt gab, bei dem der Sprecher allem, was er sagte, ein ergänzendes Suffix anhängen musste, weil sonst sein Zuhörer annahm, dass er log. Sie fand es faszinierend, dass es eine kaukasische Sprache ohne Vokale gab und einen südostasiatischen Dialekt, zu dessen unzähligen Verben auch gobray (absichtlich in einen Brunnen fallen) und onsra (zum letzten Mal lieben) gehörten. Und es ärgerte sie, dass von den sechstausend Sprachen, die es auf der Erde noch gab, bis zum Ende dieses Jahrhunderts mehr als die Hälfte ausgestorben wären.


      Lauren räusperte sich, und im Saal wurde es still. Sie begann zu lesen.


      »›Sei gegrüßt, Mitgelehrter, deine Bemühungen waren nicht vergebens. Mögen auch dein Name und meiner unerheblich 
       sein, diese Geschichte ist es nicht. Sei versichert: Entdeckungen mögen unser Blut in Wallung bringen, aber es sind Geheimnisse, die unserer Seele Kraft spenden. Wenn wir stark und anmaßend sind, erinnern uns Geheimnisse daran, wie wenig wir über Gottes Welt wissen. Und wenn wir schwach und verzweifelt sind, sprechen sie uns Mut zu, dass alles möglich ist.‹« Lauren lächelte. »Eben haben Sie die Eröffnungssätze des Voynich-Manuskripts gehört, zum ersten Mal auf Englisch formuliert.«


      Wie ein Windstoß durch ein Gerstenfeld ging ein leises Raunen durch die Menge, dann leuchtete auf der Leinwand hinter Lauren der geheimnisvolle Text des Voynich-Manuskripts auf. Sie fuhr fort: »Mit Hilfe meiner Assistentin Zeb Quinn habe ich mittlerweile mit Ausnahme des astrologischen Abschnitts das gesamte Manuskript übersetzt. Eine Wort-für-Wort-Transkription meiner Übersetzung werde ich allerdings erst vorlegen, wenn ich auch den letzten Abschnitt fertiggestellt habe.« Sie warf einen bedeutungsvollen Blick in Richtung Knight. »Nachdem ich jedoch gebeten worden bin, Ihnen den Inhalt des Manuskripts schon einmal in zusammengefasster Form darzustellen, kann ich Ihnen versichern, dass ich in dem Text keinen Kode gefunden habe.« Das Raunen im Publikum schwoll zu aufgeregtem Gemurmel an, und mehrere Zuhörer machten sich Notizen. »Ich bin inzwischen zu der Überzeugung gelangt, dass Voynichisch in der Tat eine synthetische Sprache ist. Die Linguisten unter Ihnen werden wissen, dass es zwei Typen von synthetischen Sprachen gibt: die so genannten aposteriorischen Sprachen, die auf bestehenden Sprachen basieren– das bekannteste Beispiel hierfür ist Esperanto–, und die apriorischen Sprachen, 
       die vollkommen aus dem Nichts geschaffen werden. Eine apriorische Sprache zu übersetzen, ist praktisch unmöglich, wenn man, was hier der Fall ist, die grammatikalischen Regeln und den Wortschatz ihres Schöpfers nicht kennt. Zu unserem Glück scheint es sich bei Voynichisch jedoch um den aposteriorischen Sprachtyp zu handeln: eine Mischung aus zwei alten Sprachen, die dann in den einzigartigen Schriftzeichen dieses Manuskripts transkribiert wurde.«


      Im Zuschauerraum schoss eine Hand hoch. »Welche zwei Sprachen sind das?«


      Die Finger des Geistlichen nestelten an einem Rosenkranz.


      Lauren schüttelte den Kopf. »Ich halte es nicht für angebracht, Ihnen bereits die Basissprachen zu nennen, solange die Übersetzung des vollständigen Texts nicht abgeschlossen ist. Dann werde ich die Ergebnisse meiner Arbeit in vollem Umfang veröffentlichen und meine begleitenden Forschungen dokumentieren.«


      »Und Sie sind sicher, dass der Text keinen Kode enthält?«, fragte eine Frau in einer der vorderen Reihen.


      Die Finger des Geistlichen huschten rascher über die Perlen des Rosenkranzes.


      »Dank Zeb Quinns Computersimulationen wurde uns sehr schnell klar, dass ein Kode äußerst unwahrscheinlich war«, antwortete Lauren. »Angesichts des Alters des Dokuments und der schweren Entschlüsselbarkeit des Texts hätte ein darin enthaltener Kode ein polyalphabetisches Verschlüsselungssystem sein müssen. Doch unsere Entropie-Analysen, die sich auf das Anordnungsschema der Schriftzeichen im Text konzentrierten, führten zu dem Ergebnis, dass dieses Schema zu regelmäßig ist und zu sehr 
       dem einer richtigen Sprache ähnelt, als dass es sich dabei um einen randomisierten Kode handeln könnte.«


      Die Hand des Geistlichen flog hoch. In seinem tadellosen Englisch schwang der leise Anflug eines italienischen Akzents mit. »Dr. Kelly, könnten Sie uns, bevor Sie uns erklären, wie Sie das Voynich-Manuskript übersetzt haben, vielleicht sagen, was Ihre Übersetzung an den Tag gebracht hat?«


      Lauren nickte. »Was das angeht, muss ich zunächst all jene enttäuschen, die wie ich gehofft haben, das Manuskript enthielte ein großes Geheimnis. Entgegen mancher Behauptungen wurde das Voynich-Manuskript nicht von dem mittelalterlichen Mönch Roger Bacon verfasst, und leider ist es auch weder ein alter Katharer-Text noch eine alchemistische Abhandlung noch die Vision eines Mystikers noch eine in einer Engelssprache verfasste Botschaft Gottes– oder irgendeines der anderen fantasievollen Dinge, die viele vermutet haben.«


      Aus dem Publikum kamen hörbare Seufzer der Enttäuschung.


      »Das Voynich-Manuskript ist lediglich eine fiktive Geschichte, eine Abenteuererzählung klassischer Prägung, eine Allegorie über die menschliche Gier, die von einer erstaunlichen Voraussicht hinsichtlich unserer heutigen Umweltprobleme zeugt. Die Geschichte handelt von einem gelehrten Mönch, der einen Trupp Soldaten auf der Suche nach Eldorado, der legendären Stadt aus Gold, in einen riesigen Dschungel begleitet. Seine Aufgabe besteht darin, eine Chronik ihrer Erlebnisse zu verfassen und die Seelen der Unterworfenen für seine Kirche zu gewinnen. Die strapaziöse Expedition dezimiert die Soldaten zusehends, und sie verirren sich schließlich im Dschungel. Doch als 
       sie schon alle Hoffnung aufgeben wollen, entdecken sie einen Garten voller unbekannter fremdartiger Pflanzen, der von seltsamen nymphenähnlichen Wesen und anderen bizarren Kreaturen bewohnt wird. Der Garten entpuppt sich einerseits als himmlisches Paradies, andererseits als teuflische Hölle. Sie stoßen dort auf unerhörte Wunderdinge, aber auch auf etwas Schreckliches und Todbringendes. Keiner der Soldaten überlebt diese letzte Begegnung. Nur der Mönch bleibt am Ende übrig, um von seinen Erlebnissen zu berichten.«


      Als Lauren die Geschichte ausführlicher wiedergab, illustrierte sie einzelne Stellen der Erzählung mit Abbildungen aus dem Voynich-Manuskript. Das Publikum hörte höflich zu. Solange Laurens Forschungsergebnisse nicht publiziert waren und keine offizielle wissenschaftliche Anerkennung gefunden hatten, war ihre Zusammenfassung lediglich eine Theorie. Der Geistliche, der neben Ross saß, folgte ihren Ausführungen jedoch wie gebannt. In seinen scharfen Gesichtszügen spiegelte sich eine Mischung aus ungläubigem Staunen und Besorgnis.


      »Unser unbekannter Autor hat dem Ganzen allerdings auch noch eine Aufsehen erregende letzte Wendung gegeben. Nicht nur, dass er für die Abfassung seiner Erzählung eine einzigartige Sprache verwendet und uns mit allerlei höchst seltsamen Illustrationen und einer noch seltsameren Geschichte konfrontiert, behauptet er auch– ich nehme an, es ist ein Er–, dass der in dem Manuskript beschriebene und abgebildete Garten tatsächlich existiert und dass seine Geschichte, die folgendermaßen endet, wahr ist. ›Meinen Glückwunsch, Mitgelehrter, du hast meine Erzählung gelesen und damit deinen Eifer, deinen Scharfsinn und deine Klugheit unter Beweis gestellt. Welcher 
       Konfession oder Nationalität du auch immer angehören magst, hat Gott dich auserwählt zu tun, wozu ich nicht in der Lage bin: Seinen Garten zu beschützen und dafür Sorge zu tragen, dass seine Wunderkräfte auf eine Weise eingesetzt werden, die ihm zu immerwährendem Ruhm gereichen. Eines Tages wird die Menschheit diese Kräfte zweifellos brauchen. Ich bete nur, sie verdient sie auch. Amen.‹« Lauren lächelte. »Wegen der enormen Anstrengungen, die er unternahm, seine fantastische Geschichte zu erzählen, ist man versucht, sie für wahr zu halten und zu glauben, dass er seine ausgeklügelte Sprache nur ersonnen hat, um ihr Geheimnis zu hüten.«


      Im Saal wurde wieder beifälliges Raunen laut.


      »Und Sie haben keine Ahnung, wer der Autor gewesen sein könnte?«, fragte der Geistliche.


      »Nein. Er gibt seinen Namen nicht an.«


      »Was erwarten Sie in dem astrologischen Teil zu finden, den Sie noch nicht übersetzt haben?«, wollte eine andere Stimme aus dem Publikum wissen.


      »Eine Landkarte?«, rief jemand.


      Um Ruhe bittend, hob Lauren die Hände. »Bevor wir zu sehr in Aufregung geraten, müssen wir uns vor Augen halten, dass es im späten sechzehnten Jahrhundert, also in der Zeit, in der das Voynich-Manuskript entstand, sehr in Mode war, Dokumente zu verschlüsseln. Daher ist bedauerlicherweise die Wahrscheinlichkeit hoch, dass der Autor einfach über einen außergewöhnlichen Intellekt und den entsprechenden Schalk verfügte– und über die Muße, beidem zu frönen.«


      Sie wartete, bis sich das Gelächter der Zuhörer gelegt hatte, bevor sie schloss: »Dessen ungeachtet ist das Voynich-Manuskript ein Werk von unbestrittener Genialität, 
       und wenn Sie meine Zusammenfassung der übersetzten Erzählung lesen wollen, schlage ich Ihnen vor, auf die Beinecke-Seiten der Website von Yale zu gehen.«


      



      Auf dem Flur vor dem Hörsaal bestürmten Besucher des Vortrags Lauren mit Fragen.


      Als Ross seine Frau beobachtete, spürte er einen kurzen Stich des Bedauerns– und des Neids. Nach seiner Promotion hätte auch er eine akademische Karriere einschlagen können. Harvard und drei andere renommierte Universitäten hatten ihm eine Stellung angeboten, um seine geologischen Studien fortzusetzen, aber er hatte alle abgelehnt. Wenn man nach dem Abschluss der Highschool seinen Eltern erzählt, dass ihr einziges Kind– ihr einziger Sohn– kein Interesse daran hat, die ums wirtschaftliche Überleben kämpfende elterliche Farm zu übernehmen, die sich schon seit Generationen im Familienbesitz befindet, sondern dank eines Stipendiums ein Studium in Princeton antreten will, sollte man besser erfolgreich sein. Und für Ross bedeutete das, Geld zu verdienen. Viel Geld. Deshalb war er zu einem großen Ölkonzern gegangen. Und wenn er ganz ehrlich war, hatte er auch nie Akademiker werden wollen. Er mochte das freibeuterhafte Hauen und Stechen der Ölsuche und die Reisen in die unwirtlichsten Weltgegenden, um dort aufzuspüren, was sonst niemand finden konnte.


      Das hatte sich allerdings schnell geändert. Er war mal der strahlende Stern mit einer funkelnden Karriere vor sich gewesen, während es Lauren als engagierter Wissenschaftlerin vorherbestimmt war, ihr Berufsleben in achtbarer Anonymität zu verbringen. Doch jetzt war ihr Stern im Aufsteigen begriffen, und während er beobachtete, wie 
       sie freundlich und geduldig Fragen parierte, wurde ihm bewusst, dass er keine Vorstellung davon hatte, was sie Enormes geleistet hatte. Sie erhoffte sich von ihrer Übersetzung des Voynich-Manuskripts eine Beförderung innerhalb ihrer Fakultät, aber für Ross stand völlig außer Zweifel, dass sie sich nach Abschluss ihrer Arbeit jede Stellung in ihrem Fachgebiet aussuchen könnte– auf der ganzen Welt. Plötzlich hatte er eine Zukunftsvision, wie er als Hausmann das Baby hütete, während Lauren auf der Stufenleiter des beruflichen Erfolgs immer weiter nach oben stieg. Er tröstete sich mit dem Gedanken an die drei Wochen Urlaub mit Lauren, ihrem ersten seit Jahren. Nach einem neuen Job würde er sich umsehen, wenn sie zurückkamen.


      Lauren winkte ihm lächelnd zu, doch plötzlich tauchte der Geistliche neben ihr auf und verwickelte sie in ein Gespräch. Obwohl er nicht groß war, strahlte der Mann etwas Gebieterisches aus. Ross bekam trotz des allgemeinen Durcheinanders mit, wie er sich Lauren vorstellte und sagte: »Nach dem Namen des Autors habe ich Sie deshalb gefragt, weil ich geheime vatikanische Akten kenne, aus denen seine Identität hervorgehen und die sich für die Entschlüsselung des letzten astrologischen Abschnitts als hilfreich erweisen könnten.«


      Lauren bekam große Augen. »Tatsächlich?«


      »Ja. Deshalb hatte ich auch gehofft, wir könnten uns zusammentun.«


      »Diese Akten würde ich natürlich zu gern sehen.«


      »Wir sind gern bereit, sie Ihnen zu zeigen– allerdings unter gewissen Bedingungen.«


      »Was für Bedingungen?«


      »Wie Sie sicher verstehen werden, muss sich der Vatikan, 
       was die Veröffentlichung angeht, ein gewisses Mitspracherecht vorbehalten, um all das von einer Publikation ausnehmen zu können, was sich für die Kirche nachteilig auswirken könnte.«


      Lauren setzte ihr höflichstes– und gefährlichstes– Lächeln auf, und Ross war klar, dass der Geistliche unverrichteter Dinge abziehen würde. »So leid es mir tut, aber ich muss Ihr freundliches Angebot ausschlagen«, sagte sie.


      »Ich spreche im Namen der Societas Jesu«, sagte der Geistliche, als sei undenkbar, dass jemand ein solches Angebot ablehnte. »Und somit für die gesamte Heilige Mutter Kirche.«


      »Das mag durchaus sein, Hochwürden, aber das ist ein Projekt, in das ich auch persönlich sehr viel investiert habe. Zudem bin ich grundsätzlich dagegen, die Ergebnisse wissenschaftlicher Forschungsarbeit irgendwelchen Restriktionen zu unterwerfen.«


      Darauf trat kurz peinliches Schweigen ein, bis der Geistliche in seine Kutte griff und Lauren eine Visitenkarte reichte. »Ich muss Ihre Entscheidung respektieren, Dr. Kelly. Sollten Sie es sich aber doch noch anders überlegen, haben Sie bitte keine Scheu, mich zu kontaktieren.«


      Als Lauren die Karte entgegennahm, schaltete sich Bob Knight kühl in das Gespräch ein. »Nehmen Sie es nicht persönlich, Hochwürden, wenn Dr. Kelly verschlossen erscheint. Sie hält ihre Arbeit streng geheim und bewahrt den größten Teil ihrer Unterlagen zu Hause auf. Ich bin ihr Vorgesetzter, und selbst ich wusste kaum etwas über das, was sie uns heute Abend vorgestellt hat.« Knight nahm Lauren am Arm und lotste sie beiseite. »Wenn Sie uns jetzt entschuldigen würden…«


      Der Geistliche blickte den beiden hinterher, als Knight 
       Lauren ans Ende des Flurs führte, wo sie außer Hörweite waren. Er sah älter aus, als Ross ursprünglich gedacht hatte, obwohl sein bläulich schwarzes Haar wenig Grau aufwies und sein Gesicht faltenlos war– mit Ausnahme der senkrechten Furchen zwischen seinen Augen. Dann drehte sich der Geistliche plötzlich um, und als seine durchdringenden dunklen Augen dabei kurz auf Ross fielen, wurde klar, dass der Mann innerlich kochte vor Wut und Frustration, obwohl er sich Lauren gegenüber ganz nüchtern und sachlich verhalten hatte.


      Als Lauren mit einem aufgeregten Leuchten in den Augen zu Ross zurückkam, legte er den Arm um sie und begleitete sie zum Ausgang. »Gratuliere. Du hast auf jeden Fall alle hier in hellen Aufruhr versetzt. Dieser Geistliche hat allerdings einen ziemlich verbissenen Eindruck gemacht.«


      Sie verzog das Gesicht. »Er meinte, der Vatikan besäße irgendwelche Akten, die mich interessieren könnten. Aber er wollte mir eine Art Knebel verpassen, sodass ich ihm einen Korb gegeben habe.«


      »Und Knight? Er schien ziemlich aufgeregt zu sein.«


      »Das ist er auch.« Im Freien, in der kühlen Abendluft, blickte sie mit einem seltsam flehentlichen Lächeln zu ihm auf. »Möchtest du die gute Nachricht hören oder die schlechte?«


      Ross war noch nie ein Freund schlechter Nachrichten gewesen. »Die gute.«


      »Knight hat mir zugesichert, dass ich an der Fakultät alles haben kann, was ich will. Ich bekomme einen Lehrstuhl. Eine deutliche Gehaltserhöhung. Alles.«


      »Ist doch super.«


      »Außerdem möchte er, dass ich den letzten Teil so 
       schnell wie möglich übersetze. Er meint, im Moment bestünde großes Interesse an der Sache.«


      Ross runzelte die Stirn. Er wusste, wohin das führte. »Aber wir wollten drei Wochen in Urlaub fahren.«


      Wieder dieses flehentliche Lächeln. »Ich weiß. Das ist die schlechte Nachricht.«
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      Rom. Einen Tag später


      Es heißt, dass es in Rom drei Päpste gibt: den Weißen Papst, den Heiligen Vater; den Roten Papst, den Großinquisitor, dessen Titel inzwischen Präfekt der Glaubenskongregation lautet; und den Schwarzen Papst, das Oberhaupt der Jesuiten, den Generaloberen der Gesellschaft Jesu.


      Am Abend nach Dr. Lauren Ross’ Vorlesung in Yale herrschte tiefe Stille innerhalb der Mauern des Vatikanstaats, und selbst das lärmende Getriebe Roms ringsum schien gedämpfter als sonst. Doch im Kopf des Schwarzen Papstes jagten sich die Gedanken, als er das Labyrinth aus Zimmern und Gängen betrat, das sich an die Apostolische Bibliothek anschloss. Während des Nachtflugs vom New Yorker JFK zum Leonardo Da Vinci Airport in Rom hatte Pater General Leonardo Torino keinen Schlaf gefunden, so sehr hatten ihn die möglichen Konsequenzen von Dr. Kellys Vortrag beschäftigt. Trotz aller Müdigkeit wäre er am liebsten auf der Stelle ins Inquisitionsarchiv geeilt, um die Fotokopie in seinem Koffer mit dem Originaldokument zu vergleichen, doch zuerst hatte er seinem Mitarbeiterstab über seinen Besuch in der Diözese New York und die Konferenz in der Fordham University Bericht erstatten 
       müssen. Und dann hatte er endlose Sitzungen in der Kurie über sich ergehen lassen, in denen Pläne erörtert wurden, in der Dritten Welt einen zweiten Vatikanstaat zu errichten. Zu guter Letzt hatte er den Heiligen Vater über die Arbeit der für die Begutachtung von Wundern zuständigen Consulta Medica unterrichtet– obwohl sie mittlerweile nichts anderes mehr tun schien, als das Auftreten von Wundern in modernen Zeiten zu widerlegen.


      Torino hatte den neuen Papst nur deshalb davon überzeugen können, die Consulta Medica wieder ins Leben zu rufen, weil der letzte Heilige Vater mehr Wunder anerkannt und mehr Heilige kanonisiert hatte, als das in irgendeiner anderen Phase der Kirchengeschichte der Fall gewesen war, und damit eine regelrechte Inflation ausgelöst hatte. Als der größte und intellektuell rigoroseste Orden der römisch-katholischen Kirche brachte die Societas Jesu optimale Voraussetzungen für den Nachweis von Wundern mit, die zum einen die Kanonisierung von Heiligen stützen, zum anderen der Öffentlichkeit unwiderlegbare Beweise für Gottes Wirken vorlegen sollten. Seit seiner Wiedereinsetzung hatte das Institut jedoch kein einziges Wunder bestätigen können. Torino war sogar persönlich dafür verantwortlich, dass mindestens sechs bis dahin anerkannte Wunder für ungültig erklärt wurden.


      Doch das alles konnte sich ändern, wenn stimmte, was er in Yale gehört hatte.


      Als er schließlich das Secretum secretorum betrat, das Archiv der heikelsten kirchlichen Dokumente, war der Kurator gerade dabei abzuschließen. »Warten Sie«, rief Torino. »Lassen Sie mich noch kurz hinein.«


      Ohne aufzusehen, drehte der alte Mann den großen Schlüssel im Schloss. »Es ist schon spät. Können Sie nicht 
       morgen noch mal kommen?« Erst jetzt blickte er auf und erkannte Torinos schwarze Kutte. Angst huschte über seine Züge. »Entschuldigung, Pater General. Ich habe nicht gemerkt, dass Sie es sind.«


      Torino betrat das staubige, wenig einladende Labyrinth aus Zimmern und machte sich auf den Weg in den hintersten Raum. Seit der Vatikan 1998 die Türen des Inquisitionsarchivs für die Öffentlichkeit geöffnet hatte, hatte sich das Gros der Wissenschaftler auf die berühmten Prozesse gestürzt, insbesondere auf den gegen Galileo Galilei, den Forscher, der die Kirche in ihren Grundfesten erschüttert hatte, indem er behauptete– und auch nachwies–, dass sich die Erde um die Sonne drehte und nicht umgekehrt. Der unbekannte Fall, nach dem Torino suchte, war jedoch potenziell nicht minder brisant.


      Ein Jahr nach der Wiedereinsetzung der Consulta Medica hatte Torino die Hoffnung aufgegeben, jemals ein echtes Wunder zu finden. Im modernen Medienzeitalter hatten Kläger nichts zu verlieren und alles zu gewinnen, wenn sie ein Wunder anzweifelten. Deshalb hatte er den im Institut beschäftigten Gelehrten Anweisung erteilt, sich auf die Vergangenheit zu konzentrieren und im Inquisitionsarchiv all jene Angeklagten herauszusuchen, die sich auch durch Folter und Tod nicht davon hatten abbringen lassen, ein Wunder zu propagieren. Dabei waren sie auf einen Fall gestoßen, der Torinos Fantasie beflügelt hatte: die Prozessakte Pater Orlando Falcons, eines Jesuiten, der behauptet hatte, einen wunderwirksamen, aber zugleich schrecklichen Ort entdeckt zu haben, an dem sich eine Vielzahl von Wundern ereignet hatte. Seit Torino beschlossen hatte, dieser Sache persönlich auf den Grund zu gehen, war sie zur Obsession für ihn geworden.


      Die Akte war in einer Ecke abgelegt. Wahrscheinlich war sie Hunderte von Jahren nicht mehr hervorgeholt und gelesen worden, bis sie die Mitarbeiter des Instituts vor wenigen Monaten entdeckt und fotokopiert hatten. Ohne sich um den Kurator und das große Hinweisschild zu kümmern, demzufolge es verboten war, Originaldokumente aus dem Archiv mitzunehmen, steckte der General das viereinhalb Jahrhunderte alte Prozessprotokoll in seine Aktentasche, verließ das Archiv und machte sich auf den Weg in seine Wohnung in der Curia Generalizia, dem internationalen Hauptsitz der Gesellschaft Jesu.
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    Die hohen Decken, die alten Möbel und die kostbaren Teppiche verliehen der Residenz des Jesuitengenerals einen verblichenen Glanz, doch wegen der antiquierten Klimaanlage war es dort trotz der frischen Nachtluft klaustrophobisch warm. Erschöpft entließ Torino sein Personal, zog sich in sein Schlafzimmer zurück und öffnete die Fenster.


    Auf dem Nachttisch standen zwei gerahmte Fotografien. Eine erinnerte ihn an seine Herkunft: Torino war darauf als Kind im jesuitischen Waisenheim von Neapel zusammen mit einem größeren Jungen zu sehen. Die andere erinnerte ihn an das, was er seitdem erreicht hatte: Darauf war Torino, noch keine fünfzig, in der schwarzen Kutte seines Amtes neben dem Heiligen Vater zu sehen. Über dem Bett hing ein Kruzifix, und an der Wand neben dem Schreibtisch waren zwei goldgerahmte Urkunden: ein ärztliches Diplom der Universität Mailand und ein Doktortitel in Theologie. Als er sein Notebook auf das Bett legte und den Inhalt seiner Aktentasche danebenleerte, bildeten die Papiere und Bücher und die Akte aus dem Inquisitionsarchiv einen isolierten Haufen Chaos in dem zwanghaft ordentlichen Zimmer.


    Torinos Hand zitterte, als er aus dem Krug auf dem Tisch kaltes Wasser in ein Glas einschenkte und es hinunterstürzte. 
     Dann setzte er sich an den Schreibtisch und öffnete die alte Akte.


    Als er das vergilbte Pergament aufschlug, schien ihn der lateinische Text zu begrüßen wie ein alter Freund:


    
      Am Donnerstag, dem achten Tag im Monat Juli des Jahres 1560, erschien in Anwesenheit Seiner Eminenz, des Großinquisitors, Kardinalpräfekt Michele Ghislieri, nach Aufrufung durch die Heilige Inquisition Pater Orlando Falcon, Angehöriger der Gesellschaft Jesu und angeklagt der Ketzerei.


      … Ihm wurde die Frage gestellt: »Pater Orlando, wie lautete der Auftrag der hundert Konquistadoren?«


      »Für König Karl von Spanien neue Ländereien zu erobern,


      Eure Eminenz, und Eldorado zu entdecken.«


      »Zu welchem Behuf habt Ihr sie begleitet?«


      »Um die Seelen der Eroberten vor der Verdammnis zu retten und einen Teil des Goldes für die Heilige Mutter Kirche in Besitz zu nehmen.«


      »Aber Ihr habt keine Stadt aus Gold gefunden? Habt Ihr stattdessen etwas anderes entdeckt?«


      »Ja, Eure Eminenz.«


      »Schildert uns noch einmal, was Ihr entdeckt habt, damit wir es hier festhalten können…«

    


    Mit wachsender Erregung las Torino erneut Falcons Schilderung eines von den Konquistadoren entdeckten Zaubergartens voller Wunder und fremdartiger Geschöpfe. Am Schluss der Erzählung fanden die spanischen Eroberer jedoch ein blutiges Ende, sodass nur noch der Jesuitenpater am Leben blieb, um von seinen unglaublichen Erlebnissen zu berichten. Torino konnte kaum mehr an sich halten. Die Geschichte von dem Mönch, der einen Trupp 
     Soldaten auf der Suche nach Eldorado begleitete, um freilich etwas noch Fantastischeres– und Gefährlicheres– zu entdecken, stimmte bis ins kleinste Detail mit Lauren Ross’ Zusammenfassung des Voynich-Manuskripts überein. Der einzige nennenswerte Unterschied bestand darin, dass Falcons Aussage vor der Inquisition einen Hinweis auf etwas enthielt, das er radix nannte, was im Lateinischen »Wurzel« oder »Ursprung« bedeutet. Auch wenn Falcon sich über diese radix nur sehr vage geäußert hatte, hatte er sie für potenziell noch wichtiger und machtvoller gehalten als den Wundergarten. Torino fragte sich, ob sie in Lauren Kellys Wort-für-Wort-Übersetzung des Voynich-Manuskripts oder in dem noch zu übersetzenden Abschnitt vorkam.


    Er blätterte ans Ende der Prozessakte:


    
      … Nachdem Pater Orlando in aller Ausführlichkeit von seiner Entdeckung berichtet hatte, wurde ihm die Frage gestellt: »Warum beharrt Ihr auf dieser ketzerischen Irrlehre? Einen wunderbaren Garten Eden wie den von Euch geschilderten kann es unter all den Heiden und Wilden in der Neuen Welt nicht geben. Ihr müsst Euch täuschen oder die Unwahrheit sagen oder vom Teufel besessen sein.«


      Pater Orlando antwortete: »Ich sage die Wahrheit. Ich möchte das alles nur für die Heilige Mutter Kirche in Besitz nehmen.«


      »Ihr seid ein angesehener Geistlicher, ein Günstling Eures Ordensgründers, des gesegneten Ignatius von Loyola. Euch muss bewusst sein, dass Eure Irrlehre eine Bedrohung für die Kirche darstellt.«


      »Wie kann die Wahrheit eine Bedrohung für die Mutter Kirche sein?«


      »Falls Ihr auf Eurer Aussage beharrt, kann ich nur mein Bedauern und meine tiefe Trauer zum Ausdruck bringen, dass Satan einen so hervorragenden Gottesmann auf seine Seite gezogen haben sollte. Ich gelobe jedoch, alles in meiner Macht Stehende zu tun, um Eure Seele zurückzufordern.« Seine Eminenz wies die Gehilfen an, dem Ketzer ein schriftliches Geständnis vorzulegen, und sagte: »Widerruft, Pater Orlando. Widerruft Eure Behauptungen. Unterzeichnet das Geständnis.«


      Der Ketzer weigerte sich und wurde ins Verlies gebracht, wo man ihm über glühenden Kohlen die Füße verbrannte. Er widerrief nicht. Der Ketzer wurde der Obhut einer Nonne übergeben, die Anweisung erhalten hatte, seine Wunden zu versorgen und ihm gut zuzureden, sich wieder auf den Pfad der Rechtgläubigkeit zu begeben. Am nächsten Morgen berichtete die Nonne, die Füße des Ketzers seien auf wundersame Weise geheilt.


      Darauf richtete Seine Eminenz folgende Frage an den Ketzer: »Wie erklärt Ihr diese Hexerei?«


      Er antwortete: »Es beweist, dass meine Behauptungen der Wahrheit entsprechen.«


      Seine Eminenz erwiderte: »Das beweist nur, dass Satan von Eurem Körper und Eurer Seele Besitz ergriffen hat.« Pater Orlando wurde in das Verlies zurückgebracht, wo ihm an den Füßen hölzerne Schraubzwingen angelegt und diese so fest angezogen wurden, bis seine Knochen brachen. Er widerrief auch diesmal nicht.


      Am nächsten Morgen berichtete die Nonne, dass die Füße des Ketzers nicht verheilt und seine Knochen weiterhin gebrochen seien. Es war zu keiner Hexerei mehr gekommen. Nach eingehender Untersuchung des Paters gelangte Seine Eminenz zu dem Schluss, dass der Teufel aus ihm ausgetrieben 
       worden war. Der Ketzer bekam erneut das Dokument vorgelegt, und wieder fragte ihn Seine Eminenz: »Nun, Pater Orlando, seid Ihr jetzt bereit, das Geständnis zu unterschreiben und Eure ketzerische Irrlehre zu widerrufen?«


      Er weigerte sich erneut und wurde mehrere Monate lang in den Kerker geworfen. Nach Ablauf dieser Zeit wurde in Pater Orlandos Zelle eine Handschrift gefunden. Sie war in der Sprache des Teufels verfasst und enthielt Abbildungen eines pervertierten Garten Eden. Der Ketzer wurde zum Tode verurteilt. Selbst am Ende, unmittelbar vor seiner Hinrichtung, weigerte er sich beharrlich zu widerrufen. Es wurde angeordnet, sein Teufelsbuch mit ihm zu verbrennen…

    


    Torino las die letzten Zeilen ein zweites Mal. Nach Ablauf dieser Zeit wurde in Pater Orlandos Zelle eine Handschrift gefunden. Sie war in der Sprache des Teufels verfasst und enthielt Abbildungen eines pervertierten Garten Eden. Die gegenwärtigen Kirchenoberen hatten Falcons verbotene Handschrift längst vergessen, doch vor weniger als hundert Jahren hatte die Kurie einmal den Verdacht geäußert, es könne sich dabei um das Dokument handeln, das inzwischen unter dem Namen Voynich-Manuskript bekannt war.


    Am Tag zuvor hatte sich der General in New York heimlich auf den Weg zur Beinecke Library gemacht, um sich das Originalmanuskript anzusehen und dann Lauren Kellys Vortrag anzuhören. Hatten schon die im Vorfeld erschienenen Medienberichte, darunter auch der Titel ihres Vortrags Eine zum Scheitern verurteilte Suche nach Eldorado?, seine Neugier geweckt, war er, nachdem er ihre detaillierten Ausführungen über den Text gehört hatte, endgültig zu der Überzeugung gelangt, dass Pater Falcons Teufelsbuch tatsächlich das Voynich-Manuskript war.


    Als er nach den Notizen griff, die er sich in der Beinecke Library gemacht hatte, spürte er noch einmal die tiefe Enttäuschung, die in ihm aufgestiegen war, als Dr. Lauren Kelly sein Angebot ausschlug, zwecks einer rascheren Fertigstellung ihrer Übersetzung mit ihm zusammenzuarbeiten. Allem Anschein nach beabsichtigte sie, erst einmal drei Wochen Urlaub zu machen und anschließend die Übersetzung auf eigene Faust fertigzustellen. Er fuhr sein Notebook hoch. Im Internet wimmelte es von Einzelpersonen und Gruppen, die besessen waren von der Idee, das Geheimnis des Manuskripts zu lüften. Jede Google-Suche unter dem Stichwort »Voynich« spuckte Tausende Internetseiten, Foren und Chatrooms aus, die sich mit dem rätselhaften Dokument befassten, die meisten davon ins Netz gestellt von Spinnern, Amateurdetektiven, -autoren und -forschern, die ihre persönliche Theorie zum Voynich-Manuskript verbreiten wollten. Nachdem er die Beinecke-Homepage aufgerufen hatte, klickte er auf Voynich-Zusammenfassung, legte die Prozessakte aus dem Inquisitionsarchiv neben den Bildschirm und verglich erneut die in den beiden Dokumenten geschilderten Ereignisse miteinander. Die Übereinstimmung war geradezu unheimlich. Auch wenn der astrologische Teil des Voynich-Manuskripts erst noch entschlüsselt werden musste, war schon die bisher vorliegende Übersetzung eine Meisterleistung. Obwohl bei der Veranstaltung in der Beinecke Library auch einige Journalisten anwesend gewesen waren, hatte er zu seiner Überraschung und Erleichterung festgestellt, dass Dr. Lauren Kelly sich dafür entschieden hatte, ihre Aufsehen erregenden Erkenntnisse im Rahmen einer unspektakulären Linguistik-Vortragsreihe bekannt zu geben und nicht in einer ausgewachsenen Pressekonferenz. Dazu 
     kam, dass Lauren Kelly ihre Forschungsergebnisse streng genommen noch nicht bewiesen hatte. Unter akademischen Gesichtspunkten betrachtet, waren ihre Erkenntnisse, solange die Übersetzung nicht abgeschlossen und ihre Forschungsergebnisse nicht vollständig publiziert waren, lediglich eine Theorie– und noch dazu eine in einer langen Reihe von Theorien. Für Torino stand jedoch inzwischen völlig außer Zweifel, dass ihre Übersetzung richtig war.


    Verständlicherweise nahm Lauren Kelly an, dass es sich bei dieser fantastischen Geschichte um pure Fiktion handelte. Doch die Kirchenoberen hatten das Teufelsbuch einmal mit tödlichem Ernst betrachtet. Sie hatten darin nichts Geringeres gesehen als einen blasphemischen Versuch, die christliche Schöpfungsgeschichte neu zu schreiben, und hatten es daher als eine ernsthafte Bedrohung all dessen betrachtet, wofür die Kirche stand. Ihr rigoroses Vorgehen gegen seinen Verfasser bewies zwar nichts, aber es warf doch eine Frage auf: Warum hatte Pater Orlando Falcon, wenn seine Erzählung nur fiktiven Charakter hatte, nicht nur das ungeheuer komplexe Voynich-Manuskript verfasst, sondern auch Folter und Tod erduldet, statt seine Behauptungen zu widerrufen?


    Sollte sein Wundergarten tatsächlich existieren?


    Torino stand auf, dehnte seine müden Muskeln und humpelte an das offene Fenster. Der Umstand, dass er klein, gehorsam und klug gewesen war, hatte ihn einerseits zum Liebling der Mönche gemacht, andererseits aber auch zu einem willkommenen Opfer für die anderen Jungen. Eine besonders massive Abreibung hatte in einem Bandscheibenvorfall resultiert, bei dem sein Ischiasnerv gequetscht wurde. Die Schmerzen waren zwar längst verflogen, aber der Nerv war dauerhaft geschädigt worden, 
     sodass es ihm nicht mehr möglich war, sich beim Gehen mit dem rechten Fußballen abzustoßen.


    Während er, begierig die frische Abendluft atmend, über den Vatikan hinweg zur gewaltigen Kuppel des Petersdoms blickte, war er überzeugt, dass Gott ihn dazu ausersehen hatte, das Geheimnis von Falcons Garten zu lüften. Wieder musste er an Dr. Lauren Kelly denken. Mit ihrer Weigerung, bei der Fertigstellung des letzten Abschnitts mit ihm zu kooperieren, hatte sie bewiesen, dass sie keine Freundin der Kirche war. Und dann kam ihm ein Gedanke, bei dem er unwillkürlich die Arme um seinen Oberkörper schlang, als wäre ihm trotz des milden Abends kalt geworden. Wenn sie nun den letzten Abschnitt bereits entschlüsselt hatte und er nicht nur eine Erklärung für Falcons geheimnisvolle radix enthielt, sondern auch eine Wegbeschreibung, wie man in den Wundergarten gelangte? Was war, wenn sie vorhatte, die vollständige Übersetzung des Manuskripts zu veröffentlichen und die Existenz von Falcons Garten zu beweisen, indem sie seine genaue Lage bekannt gab?


    Der Gedanke versetzte ihn schlagartig in hellen Aufruhr. Die Konsequenzen für die Mutter Kirche– der er alles zu verdanken hatte– waren undenkbar. Dagegen waren selbst Galilei und Darwin harmlos. Wenn dieser Garten tatsächlich existierte, dann konnte er, je nach dem, in wessen Besitz er geriet, seiner geliebten Kirche entweder zu unvorstellbarer Macht verhelfen oder sie mit einem Schlag vernichten.


    Er überlegte, ob er dem Heiligen Vater oder dem Kardinalpräfekten der Glaubenskongregation seine Befürchtungen mitteilen sollte, aber beide waren einfallslose alte Männer. Entweder würden sie über seine Theorie lachend den Kopf schütteln oder sie erst gar nicht verstehen– jedenfalls 
     würden sie nichts in der Sache unternehmen. Abgesehen von den Plänen, in der südlichen Hemisphäre einen zweiten souveränen Vatikanstaat zu gründen, unternahmen sie keine radikal neuen Schritte, um dem Schwinden des kirchlichen Einflusses in der Welt entgegenzuwirken. Bevor er sie einweihen konnte, brauchte er mehr Beweise. Er musste wissen, was Dr. Lauren Kelly wusste und was sie vorhatte.


    Als er an seinen Schreibtisch zurückhinkte, blieb sein Blick auf dem Foto aus dem Waisenheim haften, auf dem er neben einem größeren Jungen stand. Er sah auf die Uhr. Der Zeitunterschied kam ihm zugute. Er kramte in seinen Unterlagen, bis er ein Kärtchen mit einer Telefonnummer darauf fand. Als er nachdenklich auf die Nummer sah, war ihm sehr deutlich bewusst, dass er im Begriff stand, eine Grenze zu überschreiten. Doch dann hielt er sich vor Augen, dass dies verzweifelte Zeiten waren, die nach verzweifelten Maßnahmen verlangten, und um seiner Kirche zu dienen und sie zu schützen, musste ihm jedes sich bietende Mittel recht sein. Sollte möglicherweise nicht sogar der Herr selbst diese unorthodoxe Möglichkeit geschaffen haben? Er griff nach dem Telefon neben seinem Bett und wählte die Nummer.


    Beim dritten Läuten meldete sich eine Stimme. »Ja?«


    Er starrte auf den Jungen, der auf dem Foto neben ihm stand. »Marco, ich bin’s.«


    »Leo, Gott sei Dank. Ich warte schon die ganze Zeit–«


    Torinos Blick wanderte zu der Akte auf seinem Bett. »Hast du die Therapie hinter dir?«


    »Ja.«


    »Liegt dir immer noch so viel an der Vergebung deiner Sünden?«


    Ein hörbares Atemholen. »Ja.«


    »Bist du bereit, jede Buße auf dich zu nehmen?«


    »Jede.«


    »Gut.« Torino nickte bedächtig und versuchte sich einzureden, dies sei der richtige Weg. »Dann ist es, glaube ich, an der Zeit, dass die linke Hand des Teufels die rechte Hand Gottes wird.«
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      Sechs Tage später


      Es war fast Mitternacht, als Ross Kelly, müde von der langen Fahrt, mit dem Mercedes in die Einfahrt ihres Hauses in Darien bog. Das verlängerte Wochenende in Vermont war Laurens Idee gewesen. Es hatte ihn über den verschobenen Urlaub hinwegtrösten und zugleich dazu dienen sollen, ihre Schwangerschaft und die Übersetzung des Voynich-Manuskripts zu feiern. Ross hatte die Zeit mit Lauren sehr genossen, aber er hatte sich mehr, als ihm zunächst bewusst gewesen war, darauf gefreut, endlich einmal von allem wegzukommen, und das ganz besonders, nachdem er bei Xplore gekündigt hatte. Deshalb war das verlängerte Wochenende nur ein schwacher Trost für die ursprünglich geplanten drei Wochen in Südostasien gewesen.


      Als das Auto zum Stehen kam, beugte sich Lauren zu ihm herüber und küsste ihn auf die Wange. »Vielen Dank, Ross. Ich fand es sehr schön.«


      »Ich auch. Etwas länger hätte es allerdings schon sein können.« Er setzte ein schiefes Grinsen auf. »Zum Beispiel drei Wochen.«


      Sie schüttelte lachend den Kopf. »Hör endlich auf, mir ein schlechtes Gewissen zu machen. Ich weiß, du bist wegen 
       des ausgefallenen Urlaubs enttäuscht, aber die Versicherung hat alles bezahlt. Wenigstens hat es uns kein Geld gekostet.«


      »Du weißt genau, dass es mir dabei nicht ums Geld geht«, sagte er. »Wir haben diesen Urlaub schon vor Monaten geplant. Und wir haben schon jahrelang nicht mehr zusammen Urlaub gemacht.«


      Sie zog eine Augenbraue hoch. »Das lag aber nur daran, dass du immer so beschäftigt warst.«


      »Eins zu null für dich.« Es war wirklich verrückt. Ausgerechnet jetzt, wo er einmal Zeit hatte, stand plötzlich sie unter Termindruck. »Aber du arbeitest jetzt schon sieben Jahre an dem Manuskript. Was spielen da drei Wochen mehr oder weniger noch für eine Rolle?«


      »Weil es unter Umständen darauf hinauslaufen kann, dass ich die Übersetzung entweder als Erste abliefere oder aber diese sieben Jahre in den Sand gesetzt habe, weil mir jemand anders zuvorkommt. Ich bin ganz dicht dran, aber der letzte Teil ist nicht wie der Rest. Er ist anders, schwieriger.« Er wollte gerade aussteigen, aber sie legte ihre Hand auf seine. »Ich mache dir einen Vorschlag. Ich kann auch in zwei Monaten noch fliegen. Dann machen wir unseren Urlaub auf jeden Fall, egal, ob ich die Arbeit am Voynich abgeschlossen habe oder nicht. Abgemacht?«


      Als er sie darauf lächelnd ansah, wurde ihm wieder einmal bewusst, wie sehr er sie liebte. »Einverstanden. Bloß stecke ich bis dahin wahrscheinlich ich in meinem neuen Job wieder bis über beide Ohren in der Arbeit.«


      »Ich wäre die Letzte, die sich darüber beklagen würde.« Sie küsste ihn wieder und legte die Hand auf ihren Bauch. »Schon bald werden wir ein Maul mehr zu stopfen haben.«


      Ross nahm ihre Reisetaschen vom Rücksitz und stieg aus. Er schloss die Haustür auf, schaltete das Licht an und folgte Lauren in die Diele. »Es tut mir wirklich leid, dass ich dich deswegen so unter Druck gesetzt habe. Vermutlich bin ich…«


      Sie hörte ihm aber schon nicht mehr zu, sondern blickte die Treppe hinauf. »Hast du das gehört?«, flüsterte sie.


      »Was?« Unwillkürlich hatte auch er zu flüstern begonnen. Er stellte die Reisetaschen ab und stieg die Treppe hinauf. »Wo?«


      »In meinem Büro. Ich bilde mir ein, etwas gehört zu haben.«


      Er hatte zwar nichts gehört, aber er ging lautlos die Treppe hinauf.


      Sie folgte ihm nach oben und legte ihm die Hand auf den Arm. »Sollten wir nicht lieber die Polizei rufen?«


      »Wahrscheinlich ist doch gar nichts. Warte hier. Ich sehe mal nach.«


      Er ging auf die Tür links neben der Treppe zu, die in Laurens Arbeitszimmer führte. Eine Weile blieb er vor der geschlossenen Tür stehen und lauschte. Es war nichts zu hören. Die Anspannung fiel von ihm ab. Er drehte sich zu Lauren um und schüttelte den Kopf.


      »Aber sei vorsichtig«, artikulierte sie stumm.


      Er lächelte sie an, und sie lächelte zurück.


      Er drehte am Griff und öffnete die Tür. Im selben Moment spürte er, dass etwas nicht stimmte. Lauren zischte: »Geh nicht rein, Ross. Ich schließe die Tür immer ab. Da muss jemand drinnen sein.«


      Plötzlich explodierte sein Kopf.


      Die Tür knallte mit solcher Wucht in sein Gesicht, dass er mit dem Hinterkopf gegen das Treppengeländer 
       geschleudert wurde. Blut schoss ihm in die Augen, und wie durch roten Nebel sah er eine maskierte Gestalt über sich aufragen. Ein weniger kräftiger Mann wäre von dem Schlag k.o. gegangen, doch Ross rappelte sich wieder hoch, wandte sich seiner Frau zu, die wie gelähmt an der Treppe stand, und brüllte, so laut er konnte: »Lauf, Lauren. Lauf.« Der Eindringling trat mit dem Absatz aus und traf Ross hart an der Schläfe.


      Lauren rannte los, aber bevor Ross das Bewusstsein verlor, bekam er noch mit, dass seine schwangere Frau nicht wegrannte. Sie rannte auf ihn zu. »Lassen Sie ihn in Ruhe!«, schrie sie.


      Der Eindringling stieg über Ross und lief zur Treppe. Dort war ihm Lauren im Weg. Ross streckte die Hand nach dem Mann aus und bekam sein Hosenbein zu fassen. Als er in dem vergeblichen Versuch, ihn aufzuhalten, kraftlos daran zog, erhaschte er einen kurzen Blick auf eine dicke Narbe über seinem rechten Fußgelenk. Der Mann stürmte an Lauren vorbei und stieß sie dabei mit solcher Wucht gegen das hölzerne Treppengeländer, dass sie es durchbrach und mit einem lauten Aufschrei auf den harten Holzboden der Diele hinabstürzte. Ein dumpfer Schlag ertönte, gefolgt von einem grässlichen Knacken. Dann Stille. Das Letzte, was Ross hörte, bevor Dunkel ihn umfing, war das Klicken der Haustür, die ins Schloss fiel.
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      Uganda, Afrika


      Tausende Kilometer entfernt, in einer kleinen Stadt am Victoriasee, war das Jambo-Internet-Café ein Außenposten moderner Technologie, sein klimatisiertes Inneres eine Zuflucht vor der sengenden Hitze. Unter der jungen Klientel aus Einheimischen und Rucksacktouristen, die Kaffee trinkend an den Computerterminals saßen, stach ein blasses älteres Gesicht heraus. Hin und wieder an einem süßen Latte macchiato nippend, blickte Schwester Chantal gebannt auf den Bildschirm ihres Terminals.


      Jeden Monat griff sie zu ihrem Gehstock und machte sich vom Aids-Hospiz oben auf dem Hügel auf den Weg in die Stadt, wo sie sich einen Latte und ein süßes Teilchen bestellte und an einem der Terminals Platz nahm. Jeden Monat gab sie mit ihren gebrechlichen Fingern dasselbe Keyword in die gängigen Suchmaschinen ein und durchforstete das Internet. Und jeden Monat fand sie nichts Neues. Wenn sie ihr Teilchen gegessen und ihren Latte macchiato getrunken hatte, kehrte sie wieder in das Hospiz auf dem Hügel zurück und sagte sich, nächsten Monat würde alles anders. Nächsten Monat würde die Bürde von ihren Schultern genommen.


      Inzwischen lebte sie zwölf Jahre im Hospiz auf dem Hügel, und sie mochte die Arbeit dort, aber sie wusste auch, dass es bald Zeit würde, weiterzuziehen. Das lag nicht nur daran, dass die Oberin und die kirchlichen Verwaltungsstellen irgendwann anfangen würden, zu viele Fragen zu stellen– wie sie das in jedem Krankenhaus und Hospiz getan hatten, in dem sie bisher gearbeitet hatte. Auch ihre kostbaren Vorräte neigten sich dem Ende zu, und um ihre einsame Wache fortzusetzen, musste sie sie auffüllen. Es war schwer zu glauben, aber sie geriet unter Zeitdruck. Ein Anflug von Selbstmitleid drang durch ihre gelassene Selbstbeherrschung. Sie schob ihn beiseite und konzentrierte sich auf den Bildschirm.


      Zuerst durchsuchte sie die Nachrichten-Sites: BBC, CNN und verschiedene andere. Wie üblich waren die Nachrichten keine guten. Besonders besorgniserregend war eine Meldung über ein neues Pipeline-Projekt von Alascon Oil. Als sie genug gelesen hatte, ging sie auf Google und gab dort das Suchwort ein. Jeden Treffer mit einem müden Seufzen abhakend, scrollte sie hastig die ersten vier Seiten durch.


      Dann fiel ihr etwas ins Auge.


      Auch wenn die Hand, mit der sie den Kaffee an ihren Mund führen wollte, mitten in der Bewegung innehielt, geriet sie nicht aus der Ruhe: Es war nicht die erste ermutigende Meldung, auf die sie stieß; aber wie alle anderen vor ihr würde auch sie sich als Sackgasse erweisen. Sie klickte den Eintrag an und sah sich, ihren Kaffee wieder auf den Tisch zurückstellend, die Website an. Je länger sie las, desto schneller begann ihr Herz zu schlagen. Ihre Handflächen wurden feucht, und weil sie plötzlich nicht mehr genug Luft bekam, griff sie hoch, um ihren Schleier 
       zu lösen. Mit wachsender Erregung rief sie noch zwei Websites auf, sammelte zusätzliche Hintergrundinformationen und schickte die maßgeblichen Seiten an den Drucker. Anschließend ging sie auf die Homepage der Banque Geneve und gab ihr Passwort und ihre Kontonummer ein. Sie warf nur einen flüchtigen Blick auf den hohen Saldo in ihrem Konto. Das Geld war Mittel zum Zweck. Nicht mehr. Sie bezahlte ein Flugticket und überwies Gelder an die nächste Bank, die sich in Jinja befand. Ohne den inzwischen kalt gewordenen Kaffee noch einmal anzurühren, stand sie auf, bezahlte die Rechnung und eilte hinaus.


      Im Hospiz war bei ihrer Rückkehr niemand zu sehen. Die meisten Nonnen waren in der Kapelle oder in dem kleinen Garten, in dessen fruchtbarer roter Erde alles gedieh. Sie begab sich direkt in ihre spartanische Zelle und packte alles, was sie besaß, in einen kleinen Koffer. Bevor sie den Koffer schloss, holte sie noch einmal ein altes Holzkästchen von der Größe eines Schuhkartons heraus und machte das Vorhängeschloss auf. Das Kästchen enthielt eine kleinere, kunstvoll geschnitzte Schatulle. Sie öffnete sie und befühlte den Lederbeutel, der sich darin befand. Er war fast leer. Euphorische Erleichterung durchströmte sie. Der Beutel war einmal ganz voll gewesen, aber jetzt spielte es keine Rolle mehr, dass ihr Vorrat fast aufgebraucht war. Bald hätte das lange Warten ein Ende.


      Ein zögerndes Klopfen ließ sie herumwirbeln und die Schatulle abrupt zuklappen. Zwei kleine, furchtbar magere Jungen standen in der Tür. »Was machen Sie da, Schwester?«


      Sie lächelte die beiden an. »Jambo, Samuel. Jambo, Joshua.« Samuel und Joshua Jarimogi waren Zwillinge, schon bei der Geburt mit Aids infiziert. Nach langem Kampf war 
       ihre Mutter vor sechs Monaten gestorben, und nach Ansicht der Ärzte würden ihr die beiden Jungen bald folgen. Schwester Chantal hatte immer versucht, sich nicht zu stark auf die Patienten einzulassen. Zu viele hatte sie im Lauf der Jahre schon sterben sehen. Aber Samuel und Joshua waren ihre Lieblinge.


      »Dürfen wir spielen?«, fragte Samuel.


      Schwester Chantal schaute auf den Koffer, dann auf die Schatulle. Sie sollte sich eigentlich auf den Weg machen, bevor die Oberin oder eine der anderen Nonnen sie zur Rede stellte, doch ihre Wache war fast zu Ende, und in ihrer euphorischen Stimmung hatte sie das Gefühl, etwas Verbotenes tun zu müssen: ein kleiner Akt der Rebellion nach einem langen Leben, das ganz von Disziplin, Gehorsam, Geduld und Selbstaufopferung bestimmt gewesen war. »Ja. Machen wir eine Teeparty.«


      Sie nahm die geschnitzte Schatulle und ging mit den Jungen in die verlassene Küche. Dort setzte sie den Wasserkessel auf und ließ die Jungen zwei Tassen holen. Dann löste sie die Verschnürung des Lederbeutels und leerte den größten Teil seines Inhalts in die Schatulle. Obwohl sie wusste, dass ihre Kräfte unaufhaltsam schwanden und sie alle ihre noch verbleibende Energie benötigen würde, um ihre Wache zu Ende zu bringen und ihre Bürde weiterzugeben, hatte sie für ihr letztes Vorhaben nur das absolute Minimum aufbewahrt. Sie hatte so viele sterben sehen. Was sollte es jetzt also noch schaden? Sie kippte die Schatulle so, dass sich ihr Inhalt in einer Ecke sammelte, und verteilte ihn auf die beiden Tassen. Dann goss sie kochendes Wasser darüber. Als sie die Schatulle beiseitestellte, griff Samuel danach, um sich die seltsamen Schnitzereien anzusehen.


      »Können wir die haben?«, fragte er.


      Instinktiv wollte sie die Schatulle wieder an sich nehmen, doch da sie keine Verwendung mehr dafür hätte, steckte sie den Lederbeutel ein und nickte. »Ja, Sam, sie gehört jetzt euch beiden. Aber sie ist sehr alt und sehr wertvoll, gebt also gut auf sie Acht.« Sie gab gesüßte Kondensmilch in die Tassen und wartete, bis die Flüssigkeit abkühlte. »So, und jetzt trinkt brav euren Tee.«
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      Rom. Drei Tage später


      Umgeben vom wohltuenden Duft von Pinien und Orangenbäumen, blickte Marco Bazin auf die Kuppel des Petersdoms hinab, die sich aus dem Dunst über der Heiligen Stadt erhob. So früh am Morgen war der Aventin verlassen, und einen Augenblick lang gab sich Bazin der Illusion hin, ganz allein auf der Welt zu sein. In der Ferne tauchte ein Mann auf, den er an seinem Gang sofort erkannte. Er war sich der Ironie der jüngsten Vorkommnisse nur zu deutlich bewusst, als er sich für die Begegnung wappnete. In all seinen Jahren als Auftragskiller hatte la mano sinistra del diavolo kein einziges Mal versagt. Und ausgerechnet vor drei Tagen, bei seinem einzigen Auftrag, bei dem er Anweisung erhalten hatte, der betroffenen Person nichts zuleide zu tun, war ihm das nicht gelungen.


      Bazins Gedanken kehrten zu der Nacht zurück, in der ihn der Geistliche in seinem Domizil in den Alpen aufgesucht hatte, und dann in seine Kindheit, auf den heißen, staubigen Hof des alten Jesuiten-Waisenheims in Neapel. Dort war die Luft nicht vom Duft von Pinien und Orangen erfüllt gewesen, nur vom Gestank von Latrinen, Schweiß und Angst. Sie waren Halbbrüder, Kinder 
       derselben Hure, und Leo war im Heim sein einziger Freund gewesen. Es war das gemeinsame Bedürfnis gewesen, wenigstens einen Menschen auf der Welt zu haben und zu überleben, das sie trotz aller Gegensätzlichkeit zusammengeschweißt hatte. Sein älterer, klügerer, kleinerer Halbbruder hatte ihm bei den Hausaufgaben geholfen, und er hatte Leo beschützt, wenn ihn die anderen wegen seiner schwächlichen Statur und seiner Klugheit drangsalierten.


      Dann war die Zeit im Waisenhaus zu Ende gegangen, und ihre Wege hatten sich getrennt.


      Die Jesuiten hatten immer schon große Stücke auf Leos Intelligenz gehalten und ihn ermuntert, in den Orden einzutreten und seine Studien fortzusetzen. Die Kirche wurde seine Rettung. Bazin dagegen hatte die Pfaffen, die ihrerseits nichts für seine ruppige Art übrig gehabt hatten, von Anfang an gehasst. Deshalb hatte er der Kirche den Rücken zugekehrt und sich der Camorra angeschlossen, dem neapolitanischen Zweig der zweiten großen italienischen Institution, der Mafia. Im Lauf der Jahre waren die Wege der Brüder immer weiter auseinandergelaufen. Einer wurde ein hoher Kirchenmann, der sein Leben der Aufgabe widmete, die Seelen seiner Mitmenschen zu retten; der andere wurde ein gefürchteter Auftragskiller, der für Geld mordete.


      Als Bazin jedoch klar wurde, dass er sterben musste, hatte er den einzigen Menschen angerufen, von dem er wusste, dass er seine Seele vor der Verdammnis retten könnte. Zu seiner Überraschung, Dankbarkeit und Beschämung hatte Leo ihm eine Möglichkeit gezeigt, Vergebung für seine Sünden zu finden. Doch als er Pater General Leonardo Torino jetzt im frühmorgendlichen Dunst 
       auf sich zukommen sah, wusste Bazin, dass er ihn enttäuscht hatte.


      Statt eines Lächelns oder Grußes tippte Torino nur auf seine Uhr. »Machen wir es kurz, Marco. Ich bin sehr beschäftigt und möchte nicht, dass meine Leute nach mir zu suchen anfangen.« Er runzelte die Stirn. »Was ist in Amerika passiert? Ich dachte, bei so etwas wäre Verlass auf dich. Die Vorgabe war, in das Haus einzudringen, die Information zu beschaffen und unbemerkt wieder zu verschwinden. Sie lautete nicht, Dr. Kellys Arbeit, falls sie sie noch nicht zum Abschluss gebracht hat, in irgendeiner Weise zu gefährden. Und ich habe dir definitiv nicht gesagt, du solltest jemanden verletzen und die Polizei in die Sache hineinziehen.«


      Bazin konnte ihm nicht in die Augen sehen. »Du hast mir gesagt, sie wären drei Wochen verreist, Leo.«


      »Du wirst mich mit Pater General anreden.« Er hielt inne. »Sie hätten eigentlich im Urlaub sein müssen. Die Sache ist die, dass du diskret sein solltest.«


      »Aber das war ich doch, Pater General. Ich habe mein Gesicht verhüllt und keine Spuren hinterlassen. Die Polizei wird denken, ich bin geflohen, bevor ich dazukam, viel mitzunehmen. Wenn diese Leute tatsächlich weg gewesen wären, hätte kein Mensch gemerkt, dass ich überhaupt in ihrem Haus war. Aber so musste ich Gewalt anwenden, um entkommen zu können– andernfalls hättest du nicht gekriegt, was du haben wolltest. Aus diesem Grund habe ich auch noch schnell ein paar Wertsachen eingesteckt, damit es nach einem normalen Einbruch aussah.«


      Eine Weile sagte Torino nichts. Er sah nur Bazin an, der verlegen in die Ferne schaute. »Du hast mich enttäuscht, Marco. Deine Bemühungen, die Absolution erteilt zu bekommen, haben keinen guten Anfang genommen. Aber 
       es war trotzdem nicht alles umsonst– wenn du tatsächlich hast, was ich wollte, Marco.«


      Bazin griff in seine Jackentasche und holte eine externe La-Cie-Festplatte heraus. »Bevor die Leute nach Hause kamen, hatte ich die meisten Dateiordner, nach denen ich suchen sollte, schon heruntergeladen.« Er gab sie Torino. »Aber nicht alle.«


      Torino blickte auf die Festplatte in seiner Hand hinab und dann wieder auf zu Bazin. »Ich kann nur hoffen, dass da auch drauf ist, was ich haben möchte. Wenn ich noch mehr von dir brauche, melde ich mich wieder bei dir.« Torino verbarg die externe Festplatte unter seiner Kutte, drehte sich abrupt um und entfernte sich.


      Bazin dachte an Ross und Lauren Kellys Verletzungen und an das, was er getan hatte, um an sich zu bringen, was Torino haben wollte. »Sind Sie sicher, das ist es, was die Kirche will, Pater General?«, rief er Torino hinterher. »Sind Sie sicher, dass ich so meine Sünden erlassen kriege?«


      Torino blieb stehen, und Bazin sah, wie sich seine Schultern verkrampften. »Du wagst es, an mir zu zweifeln?« Torino drehte sich zu seinem Halbbruder um. Sein Gesicht war weiß vor Wut. »Wenn ich einen Rat brauche, wie man tötet, komme ich zu dir. Aber ich entscheide, was die Kirche will und braucht.« Torino kniff die Augen zusammen und trat so nah an Bazin heran, dass er Minze und Knoblauch in seinem Atem riechen konnte. »Du hast mich um Hilfe gebeten, falls du das schon wieder vergessen haben solltest.« Und bevor Bazin antworten konnte, packte Torino ihn am Hodensack und drückte ihn unter dem Stoff der Hose.


      »Was soll dieser Scheiß?« Bazin versuchte ihn am Handgelenk wegzuziehen, aber Torino drückte nur fester zu.


      »Hör mir gut zu, Marco. Du hast mich um Hilfe gebeten. Vergiss das nicht.« Er drückte fester zu. »Weißt du, warum Gott die Chirurgen einen deiner Hoden abschneiden ließ? Weil sie für deine zwei Leben stehen: das eine, das du jetzt lebst, und das andere, das du nach dem Tod leben wirst. Den ersten hat dir Gott wegen deiner Sünden genommen, und wenn du den zweiten behalten willst, den, der für deine ewige Zukunft steht, musst du dem Herrn folgen– und seiner Kirche. Gott hat dich am Sack, Marco. Du hast gesagt, du willst die Absolution aller deiner Sünden. Die Frage ist jetzt: wie sehr?«


      »Ich habe dir doch gesagt, ich will sie. Ich brauche sie.«


      »Wenn im England des Mittelalters ein Mann als Zeuge vor Gericht aussagte, legte er bei der Vereidigung die Hand nicht auf die Bibel. Er hielt seine Testikel in der Hand, seine Hoden. Daher auch das englische Wort für Zeugenaussage: testimony. Und wo ich deinen letzten kostbaren Hoden in der Hand halte, Marco, solltest du auch wissen, dass du hier vor Gott Zeugnis ablegst. Wir befinden uns auf einem Kreuzzug, denn die Kirche kämpft um ihr nacktes Überleben, und Gott verlangt, dass du seinem Diener hilfst und tust, was nötig ist, und zwar egal, was.« Er machte eine Pause, um seine Worte einwirken zu lassen. »Du arbeitest nicht mehr für die Mafia. Du bist nicht mehr la mano sinistra del diavolo, ein gewöhnlicher Killer, der für Geld mordet. Ab sofort bist du ein Kreuzritter, ein Gotteskrieger, die rechte Hand des Herrn, die das Schwert der Säuberung gegen die Feinde Roms schwingt. Von diesem Tag an ist alles, was ich dir auftrage, in Seinem Namen sanktioniert und somit rechtschaffen und rein. Hast du verstanden?«


      »Ja.«


      Bazin hatte tatsächlich verstanden. Trotz– oder wegen – der Schmerzen durchströmte ihn tiefe Erleichterung. Endlich hatte er seine Bestimmung gefunden, und er würde sich ihr total verschreiben. Torino zeigte ihm den kompromisslosen Weg, der zur Erlösung führte, und er würde ihn bis ans Ende gehen. Komme, was da wolle.


      Als könne er Bazins Gedanken lesen, lockerte der General den Griff um seinen Hodensack. »Bist du bereit, alles zu tun, was ich dir sage, solange die Kirche es will? Egal, wie heikel die Sache ist. Und erklärst du dich bereit, zu helfen, ohne Fragen zu stellen?«


      »Ja.«


      »Solltest du jemals jemandem von diesem Gespräch erzählen, wird die Kirche alles leugnen. Ich werde alles leugnen. Hast du verstanden?«


      »Ich will nur die Absolutionmeiner Sünden, Pater General.«


      »Dann musst du sie dir verdienen.«
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    Wieder zurück in seinem Quartier, dockte Torino die externe Festplatte an sein Notebook an. Er empfand wenig Bedauern für Lauren Kelly und ihren Mann, als er ihren Inhalt studierte. Er hatte ihr die Zusammenarbeit angeboten, und sie hatte abgelehnt. Auch wenn er nicht beabsichtigt hatte, dass Bazin der Wissenschaftlerin und ihrem Mann etwas zuleide täte, musste er unbedingt in Erfahrung bringen, wie viel Lauren Kelly wusste. Der unglückliche Verlauf der Operation konnte sich paradoxerweise sogar vorteilhaft für die Kirche auswirken. Seit die Frau zum Schweigen gebracht war, würde es einfacher sein, die im Voynich-Manuskript erwähnte Entdeckung geheim zu halten. Wesentlich größere Sorge bereiteten ihm der Heilige Vater und andere Mitglieder der Kurie. Solange er ihnen keine konkreten Beweise vorlegen konnte, würden sie sein Vorgehen auf keinen Fall billigen, vor allem nicht seine unheilige Allianz mit Bazin.


    Die von Bazin auf die externe Festplatte heruntergeladenen Computerdateien dokumentierten den größten Teil von Lauren Kellys Erfolgen und Fehlschlägen auf ihrem steinigen Pfad zur Entschlüsselung des Voynich-Manuskripts. Er verfolgte auf dem Bildschirm seines Notebooks, wie sie mit Zeb Quinns Hilfe rasch die Möglichkeit ausgeschlossen 
     hatte, dass bei seiner Abfassung ein komplexer polyalphabetischer Verschlüsselungscode verwendet worden war, und wie sie dank ihres enorm breit gestreuten linguistischen Wissens nach zahllosen Iterationen zu dem Schluss gelangt war, dass der Voynich-Text in einer auf zwei existierenden Sprachen basierenden aposteriorischen synthetischen Sprache verfasst war. Das wusste Torino zwar bereits von ihrem Vortrag in Yale, doch hier ließ es sich in allen Einzelheiten nachvollziehen.


    Voynichisch war anscheinend eine Mischform aus einem hochgradig strukturierten Latein und Mandarinchinesisch, bei dem die einzelnen Schriftzeichen nicht für Buchstaben standen, sondern für ganze Wörter und Redewendungen. Und dann war diese künstlich geschaffene Sprache noch weiter verschlüsselt worden, indem der in ihr verfasste Text des Voynich-Manuskripts in einer Schrift aufgezeichnet worden war, die aus den am häufigsten verwendeten Buchstaben des lateinischen Alphabets und den wichtigsten chinesischen Schriftzeichen kreiert worden war. Abgesehen von dieser Transliteration und der Verwendung einer synthetischen Sprache war der bisher übersetzte Teil des Manuskripts jedoch nicht weiter verschlüsselt. Die Verwendung des Chinesischen passte zu den Ergebnissen der Nachforschungen, die Torino über Orlando Falcon angestellt hatte. Ein Günstling Ignatius von Loyolas, hatte Pater Orlando Falcon in den späten 1540er Jahren als junger Jesuit an einer der ersten Missionsreisen nach China teilgenommen.


    Anhand der Dokumente aus dem Inquisitionsarchiv wusste Torino bereits, dass der Verfasser des Voynich-Manuskripts über phänomenale geistige Fähigkeiten verfügt hatte; dies war einer der Gründe gewesen, weshalb 
     die Kirche seine Behauptungen so ernst genommen und ihn so streng bestraft hatte. Nicht weniger beeindruckt war Torino jedoch von der enormen Tiefe und Bandbreite von Dr. Lauren Kellys Wissen und von der alles andere als eingängigen Art, mit der sie sich in den genialen Intellekt des Autors eingefühlt hatte, um seine Geschichte entschlüsseln zu können.


    Oder zumindest den größten Teil davon.


    Beim Sichten der Dateien stieß Torino auf ihre Wort-für-Wort-Übersetzung des Voynich-Manuskripts. Sie war sogar noch anschaulicher und erschreckender als die Zusammenfassung, die sie in ihrem Vortrag gegeben hatte– aber auch sie enthielt noch nicht den letzten astrologischen Teil. Und nirgendwo fand darin Pater Orlandos radix oder »Ursprung« Erwähnung. In einer ihrer früheren Dateien hatte Kelly geschrieben:


    
      Aufgrund meiner bisherigen Erkenntnisse bin ich zu der Annahme gelangt, dass der astrologische Schlussteil eine Reihe von Kompasspeilungen, geographischen Orientierungspunkten und Sternbildern enthalten könnte. Je näher ich der endgültigen Entschlüsselung des Textes komme, umso mehr beschleicht mich der Verdacht, dass ich meine bisherigen Mutmaßungen hinsichtlich des Charakters dieses rätselhaften Dokuments grundlegend werde revidieren müssen…

    


    Was hatte sie damit gemeint? Hatte sie ihre Vermutung revidiert, das Dokument sei pure Fiktion, und betrachtete sie es inzwischen als eine Chronik der realen Erlebnisse des Verfassers? Und wenn dem so sein sollte: Hatte sie in der Zwischenzeit den astrologischen Schlussteil– und die Wegbeschreibung, die er möglicherweise enthielt– entschlüsselt? 
     Diese Frage erfüllte ihn mit quälender Ungewissheit.


    Bazin im Stillen dafür verfluchend, dass er seine Aufgabe nicht vollständig erledigt hatte, durchsuchte Torino den Rest der Dateien, fand aber nichts, was Rückschlüsse darauf zuließ, ob Lauren Kelly den Schlussteil bereits übersetzt hatte. Es war jedoch nicht auszuschließen, dass sich Dr. Kellys vollständige Übersetzung in einer der Dateien befand, die Bazin nicht mehr hatte herunterladen können. Wenn dem so war, musste Torino sie schnellstens in den Besitz der Kirche bringen.


    Doch wie?


    Am liebsten hätte er Bazin kurzerhand damit beauftragt, den Rest ihres Computers zu durchsuchen. Doch inzwischen war das Haus der Kellys ein Tatort und wurde möglicherweise observiert. Als General der Jesuiten konnte er es sich nicht leisten, mit irgendwelchen kriminellen Machenschaften in Verbindung gebracht zu werden. Ihm blieb keine andere Wahl. Er musste Geduld haben und abwarten, bis sich von selbst eine geeignete Gelegenheit ergab. Ihm war jedoch ganz und gar nicht danach, sich in Geduld zu üben. Er konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass die Uhr bereits die Sekunden bis zu dem Moment zählte, in dem seine geliebte Kirche entweder ihrer Bestimmung als Gottes einzige Vertreterin auf Erden zugeführt würde oder sich, als überholtes Relikt entlarvt, vollends auflöste.
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      Drei Wochen später


      Der Tod hatte sie zusammengeführt. Als er noch am MIT und sie in Harvard studiert hatte, waren sie sich auf der Beerdigung eines gemeinsamen Freundes begegnet. Später hatte sie gesagt, er sei ihr spontan unsympathisch gewesen, auf eine physische Weise zu selbstbewusst. Doch dann begannen sie sich miteinander zu unterhalten– richtig zu unterhalten–, und dabei stellten sie fest, dass sie vor kurzem ihren Vater und er seine Mutter verloren hatte.


      Der Tod schweißte sie zusammen.


      Sie waren in den wenigsten Dingen einer Meinung. Sie war religiös und eine leidenschaftliche Naturschützerin. Er war Atheist und hatte keine Skrupel, für die Ölindustrie zu arbeiten. Aber jeder mochte die Art, wie der andere dachte. Er mochte auch ihren Nacken und ihren Geruch. Sie mochte seine Stärke und seine Art zuzuhören. Bald liebten sie sich. Sie witzelten, sie würden ewig leben oder bei dem Versuch sterben, es zu schaffen. Nichts könnte sie trennen. Nie. Wenn einer von ihnen verloren ginge, würde der andere bis ans Ende der Welt gehen, um ihn zu finden.


      Jetzt musste Ross feststellen, dass er in die Finsternis 
       starrte, von Panik erfasst, außerstande, seine Seelenfreundin zu finden. Lauren war für ihn verloren.


      Der Tod drohte, sie zu trennen.


      »Ross, Ross, Ross.«


      Sein Herz machte einen Sprung. Er konnte sie in der Finsternis nach ihm rufen hören. Sie steckte in Schwierigkeiten und brauchte seine Hilfe. Er musste sie finden und alles tun, um sie zu retten…


      »Ross.«


      Eine Hand schüttelte ihn behutsam an der Schulter.


      »Ross, wach auf.«


      Ross öffnete die Augen, und als er ihr Gesicht sah, war seine erste Reaktion Erleichterung: Es war ein Albtraum gewesen. Lauren fehlte nichts. Sie war hier.


      Aber es war nicht Lauren. Es war Laurens Assistentin Zeb Quinn. Die niederschmetternde Traurigkeit strömte in ihn zurück.


      »Ross, es ist drei Uhr nachmittags. Ich habe dich nach dem Mittagessen ein paar Stunden schlafen lassen und in der Zeit auf Lauren aufgepasst. Jetzt muss ich nach Yale zurück, aber in Kürze kommen dein Vater und Laurens Mutter ins Krankenhaus. Mr. Greenbloom, der Neurochirurg, hat gesagt, er möchte mit euch allen sprechen. Ist dir das recht?«


      »Ja.« Ross rieb sich die Augen und stand von dem Stuhl neben Laurens Bett auf. Er trug Jeans und ein verwaschenes Sweatshirt und musste erst noch richtig wach werden. Er sah auf die Uhr. »Danke, Zeb. Danke für alles.«


      »Wenn du mich wegen irgendwas brauchst, egal was, ruf einfach an. Du hast doch meine Handynummer, oder?«


      »Ja. Danke.« Zeb verließ das Krankenzimmer, und er ging ins Bad und wusch sich das Gesicht. Seit dem Einbruch 
       waren drei Wochen vergangen, und er war in dieser Zeit sichtlich gealtert. Sein Gesicht war blass, seine blauen Augen blutunterlaufen, und sein Haar, das an der Stelle, wo eine Platzwunde mit zwölf Stichen hatte genäht werden müssen, rasiert worden war, wies neue silbrige Strähnen auf. Laut Aussagen der Ärzte heilte der Haarriss in seinem Schädel gut, und seine ausgekugelte Schulter hatte sich vollständig erholt. Doch das war nur die halbe Geschichte.


      Er ging wieder in Laurens Krankenzimmer. Das Privatzimmer im Sacred Heart Hospital am Rand von Bridgeport, Connecticut, war sauber und hell. Das große Fenster öffnete sich auf den Long Island Sound, und wenn man nach rechts schaute, waren in der Ferne gerade noch die Wolkenkratzer Manhattans zu erkennen. Blumen und Glückwunschkarten schmückten die breite Fensterbank. In den vergangenen Wochen war er von Freunden und Bekannten mit Genesungswünschen bombardiert worden, doch diejenigen, die Lauren besuchen gekommen waren, waren verlegen gewesen, weil sie unsicher waren, wie sie auf ihre Verletzungen reagieren sollten. Ross war froh, dass nur wenige von ihrer Schwangerschaft wussten, und zog es inzwischen vor, allein gelassen zu werden; er hatte genug damit zu tun, mit seinem eigenen Schmerz und Kummer fertigzuwerden, und wollte nicht auch noch mit dem ihrer Freunde und Bekannten konfrontiert werden. Die einzige Ausnahme war Zeb Quinn. Obwohl sie und Ross sich nie sehr nahegestanden hatten, hatte sie sich als wahre und praktisch veranlagte Freundin erwiesen.


      Die zwei Orchideen auf der Fensterbank waren von Laurens Schwestern, die beide im Ausland lebten, eine in London, die andere in Sydney. Beide waren nach Laurens Unfall 
       in die Staaten geflogen und zwei Wochen geblieben, um ihrer Mutter beizustehen. In der vergangenen Woche waren sie wieder zu ihren Familien zurückgekehrt. Einer der größeren Sträuße war von Xplore. Nachdem Kovacs die angemessenen teilnahmsvollen Geräusche gemacht hatte, gab er Ross zu verstehen, dass sie ihn zurückhaben wollten und bereit seien, so lange zu warten, bis er in der Lage sei, über die Bedingungen zu reden. Doch im Moment war Ross seine Karriere vollkommen egal.


      Laurens Bett stand in der Mitte des Zimmers. Sie war, damit sie keine wund gelegenen Stellen bekam, umgedreht worden und lag jetzt auf ihrer linken Seite. Kabel und Schläuche verbanden ihren Körper mit einer Batterie von Monitoren und Tropfinfusionen. Aus ihrer Luftröhre ragte der weiße Schlauch des Beatmungsgeräts, dessen rhythmisches Geräusch die Stille des Krankenzimmers beherrschte. Der Kopfverband war ihr inzwischen abgenommen worden, und ihr blondes Haar begann nach der Operation wieder nachzuwachsen. Ihre Augen waren geschlossen. In ihrer Zerbrechlichkeit sah Lauren sehr schön aus, wie eine schlafende Prinzessin. Ross gab sich der Fantasie hin, wenn er sie auf die richtige Art küsste, könnte er sie aufwecken– und ihren zerschmetterten Körper wieder heil machen.


      Wenn er sie so daliegen sah, überkam ihn ein irrationaler Hass auf das Voynich-Manuskript. Hätte sie sich nicht verpflichtet gefühlt, die Übersetzung zu Ende zu bringen, kämen sie jetzt gerade bestens erholt aus dem Urlaub zurück. Stattdessen waren die letzten Wochen die Hölle für ihn gewesen. Er war stundenlang in ihrem leeren Haus herumgegeistert, das Lauren– nur Lauren– zu einem Zuhause gemacht hatte und in dem ihn jetzt alles an sie und an 
       glücklichere Zeiten erinnerte. Im Übrigen wies einiges darauf hin, dass es der Einbrecher auf Laurens Dateien abgesehen hatte, auch wenn es dafür keine konkreten Beweise oder Anhaltspunkte gab. Die Polizei hatte Mutmaßungen über die Motive des Einbrechers angestellt, doch alles, was sich mit Sicherheit sagen ließ, war, dass Ross und Lauren ihn gestört hatten und sie ihm bei seiner Flucht im Weg gestanden hatte.


      So willkürlich. So sinnlos.


      Vom Flur drangen gedämpfte Stimmen herein und rissen ihn aus seinen Gedanken. Es klopfte, und Henry Greenbloom kam mit einer braunen Aktenmappe herein: Der Neurochirurg war ein schmaler, blasser, steifer Mann, der den Blick auf Laurens Bett gerichtet hielt, als er Ross grüßte. Hinter ihm kamen Laurens Mutter, Diana Wharton, und Ross’ Vater in das Krankenzimmer und umarmten Ross. Auf den ersten Blick hätten die beiden kaum gegensätzlicher sein können. Sam Kelly war ein großer, kräftig gebauter Farmer mit schwieligen Händen und wettergegerbtem kantigem Gesicht, Laurens Mutter eine elegante, alabasterhäutige Akademikerin aus Manhattan. Und doch waren sie Freunde geworden. Beide hatten etwa zur gleichen Zeit ihren Partner verloren, aber der Grund für ihre Freundschaft war einfacher. Beide waren anständige Menschen, die einander respektierten und ihre Kinder liebten.


      Dr. Greenbloom zeigte auf die um das Bett aufgestellten Stühle und sah Ross zum ersten Mal in die Augen. »Sollen wir uns setzen?« Der Ton des Neurochirurgen war nüchtern und emotionslos. »Es ist wichtig, dass Sie sich alle über den Stand der Dinge im Klaren sind. Tatsache ist nämlich, dass Lauren, selbst wenn sie jemals aus dem Koma erwachen sollte, was jedoch angesichts ihrer 
       schweren Kopfverletzungen unwahrscheinlich ist, möglicherweise auf Dauer hirngeschädigt und gelähmt bleiben wird. Ihr Rückenmark ist zwar nicht durchtrennt worden, aber infolge massiver Schädigungen zwischen den Wirbeln C3 und C4 könnte sie durchaus vom Hals abwärts gelähmt bleiben. Gegenwärtig muss sie künstlich beatmet werden, woran sich möglicherweise auch in Zukunft nichts ändern wird.«


      Ross warf einen Blick auf Lauren und fragte sich, ob sie die düsteren Prognosen des Chirurgen hören konnte. Durch das Fenster war zu hören, wie ein Auto ansprang; jemand sagte fröhlich auf Wiedersehen, andere lachten. Es war schwer, sich damit abzufinden, dass das Leben außerhalb dieses Zimmers weiter seinen gewohnten Gang ging, völlig unbeeinträchtigt von dem, was seiner Frau zugestoßen war.


      Greenbloom fuhr fort: »Die bessere Nachricht ist, dass das Baby, weil Kopf und Hals der Patientin die Wucht des Aufpralls größtenteils absorbiert haben, noch lebensfähig ist.« Ross verspürte einen Stich schmerzhafter Hoffnung. Greenbloom nahm eine Ultraschallaufnahme aus seiner Aktenmappe und studierte sie. »Der Fötus hat für sechzehn Wochen die richtige Größe. Er misst vom Scheitel bis zum Gesäß etwas mehr als elf Zentimeter und wiegt achtzig Gramm. Ein Ultraschall hat deutliche Aktivität gezeigt. Bis zur Entbindung ist es zwar noch ein weiter Weg, und wir werden die Situation ständig überwachen müssen, aber es besteht die Möglichkeit, dass Laurens Uterus das Baby bis zur Entbindung austragen kann.«


      »Was ist mit Lauren? Welche Optionen haben wir da?«, fragte Ross.


      »Wenn nicht gerade ein Wunder geschieht, gibt es lediglich 
       zwei. Entweder wir warten unbegrenzt weiter, ob Lauren aus dem Koma erwacht, und hoffen, dass sie nicht gelähmt ist und keinen zu schweren Hirnschaden davongetragen hat.« Eine Pause. »Oder wenn es dazu bis zu einem von Ihnen festgelegten Zeitpunkt nicht kommt, stellen wir das Beatmungsgerät ab.«


      »Und lassen sie sterben?«, stieß Ross entsetzt hervor. »Was ist zum Beispiel mit einer Stammzellentherapie und diesen ganzen anderen Wunderheilmitteln, an denen die Ärzte angeblich arbeiten? Ich habe gelesen, dass es bei der Heilung von Rückgratverletzungen schon in den nächsten paar Jahren zu einem entscheidenden Durchbruch kommen könnte.«


      »Kommen könnte, Ross. Aber ich muss sagen, dass ich nicht sehe, wie Lauren das Bewusstsein wieder erlangen, geschweige denn selbstständig gehen könnte. Tatsache ist, dass es beim gegenwärtigen Stand der Wissenschaft nicht nennenswert mehr gibt, was wir– oder sonst ein Ärzteteam auf der Welt– für Lauren tun könnten. Es ist das Baby, auf das wir uns konzentrieren sollten.«


      Diana Wharton wischte sich über die Augen und griff nach dem Ultraschallbild. »Muss Lauren leiden?«


      »Nein.«


      Sie betrachtete die Aufnahme. »Und für das Baby besteht tatsächlich Hoffnung?«


      »Ja.«


      Sie wandte sich Ross und seinem Vater zu. »Das ist doch immerhin etwas. Findet ihr nicht auch?«


      Sam Kelly legte eine Hand auf ihre und lächelte. »Das ist sogar eine Menge. Es besteht immer Hoffnung.«


      Ross empfand Bewunderung für seinen Vater. Der einfache Farmer hatte sein von Enttäuschungen und Schicksalsschlägen 
       geprägtes Leben lang hart gearbeitet und gelernt, sie zu akzeptieren und trotzdem nicht den Mut zu verlieren. Ross erinnerte sich noch gut an den Tag, an dem ihm sein Vater gesagt hatte, sein neugeborener kleiner Bruder käme nicht nach Hause und seine Mutter könne keine weiteren Kinder mehr bekommen. Weiter hatte er gesagt, er könne von Glück reden, dass seine Frau noch am Leben sei, und Ross solle dankbar sein, dass er noch eine Mutter habe. Selbst als sie vor ein paar Jahren einem Krebsleiden erlegen war, hatte sich sein Vater glücklich geschätzt für die Zeit, die ihm noch mit ihr vergönnt gewesen war. Aber zu einer derart stoischen Einstellung war Ross nicht fähig. Er konnte einfach nicht akzeptieren, was passieren würde. Er sah Lauren an. Dämmerte sie in einem dunklen, traumlosen Schlaf vor sich hin, oder rief sie wie in seinem Albtraum, verzweifelt auf Hilfe wartend, nach ihm?


      Greenbloom stand auf. »Wir werden selbstverständlich alles in unserer Macht Stehende für das Baby tun. Ich wollte nur sichergehen, dass Sie sich über den Stand der Dinge im Klaren sind, damit Sie sich auf alle Eventualitäten gefasst machen können.«


      Ross blinzelte gegen Tränen des Kummers und der Frustration an. Er hatte seinen beruflichen Erfolg der Fähigkeit zu verdanken, zu finden, was andere nicht zu finden in der Lage waren. Doch jetzt, wo es am meisten darauf ankam, gelang es ihm nicht, etwas zu finden, um Lauren zu helfen. Als ihm ihre Mutter die Ultraschallaufnahme zeigte, sah er in ihrem Gesicht seinen eigenen Schmerz widergespiegelt. Dann sah er die Traurigkeit und das Mitgefühl seines Vaters. Aber da war noch etwas anderes, was ihm aus den Augen der beiden entgegenblickte: Resignation. 
       Sie hatten sich bereits mit Laurens Schicksal abgefunden und setzten jetzt ihre ganze Hoffnung auf ihr Enkelkind.


      Das konnte Ross nicht. Er betrachtete das Ultraschallbild. Der Fötus sah tatsächlich wie ein Baby aus: Auf seinem Kopf war feiner Flaum, die Fingernägel waren ausgebildet, die Beine länger als die Arme. Er wollte mehr als alles andere in der Welt ein Kind, und er wollte, dass es die Geschwister hätte, die er nie gehabt hatte, aber er kannte dieses Baby nicht. Lauren dagegen kannte und liebte er. Ihm wurde schuldbewusst klar, dass er, um seine Frau zu retten, das Baby bereitwillig geopfert hätte. Er spürte, wie sich seine Brust zusammenschnürte und das Blut in seinem Kopf zu pochen begann. Egal, was der Arzt gesagt hatte, und egal, welche Hoffnungen für ihr Baby bestanden, er war noch nicht bereit, Lauren aufzugeben. Noch nicht. Niemals.
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      Yale University. Am selben Abend


      »Können Sie mir bitte sagen, wo Dr. Lauren Kellys Büro ist?«


      Der junge Student schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Schwester, aber Yale ist ziemlich groß. Da müssen Sie in der Verwaltung fragen. Die sagen Ihnen, wo Sie hinmüssen. Gehen Sie zu dem roten Backsteinbau und links durch den Bogen, dann ist es das große Natursteingebäude auf der anderen Seite der Grünfläche.« Er sah auf die Uhr. »Es ist schon ziemlich spät, aber es müsste noch jemand da sein.«


      »Danke.«


      »Keine Ursache.«


      Als sie, auf ihren Stock gestützt, losging, spürte sie, wie sie die Kräfte zu verlassen begannen. Aber bald könnte sie sich ausruhen. Sie genoss es, über den Campus zu gehen. Yales laubreiche akademische Ruhe stand in wohltuendem Gegensatz zur Hektik der modernen Welt und weckte Erinnerungen an besinnlichere Zeiten. Die friedliche Umgebung konnte jedoch ihre Aufregung nicht abmildern. Ihr Herz flatterte wie die Flügel eines Kolibris. Sie wurde für ihre Geduld belohnt. Endlich hatte das Warten ein Ende.


      Angesichts ihrer plötzlichen Dankbarkeit über die technologischen Errungenschaften der modernen Welt musste sie schmunzeln. Düsenflugzeuge hatten sie in Windeseile von Entebbe nach London gebracht und von dort nach Genf, wo sie ihre Finanzen geregelt und den einen Gegenstand abgeholt hatte, den sie im Safe ihrer Bank aufbewahrte, bevor sie nach New York weitergeflogen war. Und ohne das Internet hätte sie nicht so schnell von Dr. Lauren Kellys Entdeckung erfahren. Als sie an besagtem Tag im Jambo-Internet-Café auf der Yale-Website auf die Zusammenfassung von Lauren Kellys Übersetzung gestoßen war, hatte Gott lächelnd auf sie herabgeblickt.


      Sie öffnete ihren Koffer und zog einen gefalteten Computerausdruck unter dem vakuumverpackten Päckchen hervor, das sie in Genf abgeholt hatte. Sie las die ersten Zeilen von Dr. Kellys Zusammenfassung noch einmal und bekreuzigte sich. Sie hatte vergessen, wie oft sie die Hoffnung aufgegeben hatte, dass dieser Tag jemals kommen würde. Sie fand es passend, dass es sich hier erfüllen sollte, nur wenige hundert Meter von der Stelle entfernt, wo das Original in der Beinecke Library aufbewahrt wurde.


      Sie betrat den Steinbau, zu dem der Student sie geschickt hatte, und ging an die Rezeption. Die zwei Frauen hinter dem Schalter waren bereits dabei, ihre Handtaschen zu packen und Feierabend zu machen. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte die jüngere.


      »Das hoffe ich. Wo kann ich Dr. Lauren Kelly finden?«


      Die junge Frau senkte den Blick auf ihren Monitor. »Tut mir leid. Sie war schon mehrere Tage nicht mehr auf dem Campus, und wir wissen nicht, wann genau sie–«


      »Schon gut, Maisie, lassen Sie mich das machen«, unterbrach die ältere Frau ihre Kollegin. Sie rückte ihre Brille zurecht 
       und lächelte entschuldigend. »Maisie ist noch nicht lange bei uns. Sind Sie wegen der jüngsten Vorkommnisse hier, Schwester?«


      Beunruhigt, dass Lauren Kellys Entdeckung bereits Wellen geschlagen haben könnte, befingerte Schwester Chantal das Kruzifix um ihren Hals. »Ja, ja natürlich.« Sie hatte gehofft, die Übersetzung würde nur wenig Aufsehen erregen, solange sie nicht vollständig abgeschlossen war. Und sie war sich ziemlich sicher, dass es dazu ohne ihre Hilfe nie käme. »Wissen Sie, wo ich sie finden kann?«


      »Ja. Wir haben den Namen des Krankenhauses sicher im Computer.«


      »Sie ist im Krankenhaus?«


      »Wollten Sie Dr. Kelly denn nicht wegen Ihres Unfalls aufsuchen?«


      Um Schwester Chantals Herz legte sich eine eisige Hand. »Sie hatte einen Unfall?«


      Die Frau runzelte erschrocken die Stirn. »Wissen Sie denn nicht, was passiert ist?«
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    Ein paar Kilometer weiter versuchte Ross Kelly immer noch, Dr. Greenblooms niederschmetternde Prognose zu verdauen. Er hatte das dringende Bedürfnis, allein zu sein, und fühlte sich seltsamerweise in die kleine Kapelle des Sacred Heart Hospital gezogen, als er das Krankenhaus verließ.


    Ross war nicht religiös. Komprimierte man die gesamte bisherige Lebensdauer der Erde auf einen 24-Stunden-Tag, war die Menschheit erst in den letzten paar Sekunden in Erscheinung getreten. Deshalb war die Vorstellung, dass Gott den Menschen nach seinem Bild geschaffen haben sollte, für ihn schwer nachvollziehbar. Ihm schien es wesentlich einleuchtender, dass der Mensch mit seinem entwickelten Bewusstsein Gott erschaffen hatte. Das war einer der Punkte, über die er und Lauren seit dem Tag, an dem sie sich kennenlernten, hitzige Diskussionen geführt hatten. Er beneidete sie um den Trost, den sie aus ihrem Glauben zog, hatte sich aber nie erklären können, warum gläubige Menschen Gott zwar alles Gute zuschrieben, ihn aber nie für das Schlechte verantwortlich machten.


    Auch seiner Mutter war ihr Glaube in schweren Zeiten immer eine Stütze gewesen. Als sie nach der Fehlgeburt keine Kinder mehr bekommen konnte, machte sie dies 
     Gott nicht zum Vorwurf, sondern suchte Trost bei ihm. Und als sie später Krebs bekam, betete sie zu ihm, dass er ihr Kraft gäbe. Sogar Ross’ Vater fand Trost darin, Widrigkeiten als gottgewollt hinzunehmen. Das konnte Ross nicht. Er hätte gern geglaubt, dass auf der Welt eine göttliche Ordnung herrschte: Das hätte es wesentlich leichter gemacht, alles zu akzeptieren. Aber dafür gab es keine Beweise. Er hatte in den vergangenen Wochen immer wieder verzweifelt in die Dunkelheit gestarrt und für Lauren gebetet, aber gespürt hatte er nichts– nur Leere. Wenn Ross einmal einen Blick auf das Spirituelle erhascht hatte, dann in den Wundern der natürlichen Welt: die Kristallformationen der riesigen Höhle von Lechugia oder die hinter der elterlichen Farm aufragenden Ozark Mountains in der Morgendämmerung. Auch die beeindruckende Geschichte unserer Erde konnte ihn seinen Platz innerhalb des großen Ganzen überdenken lassen.


    Falls Gott existierte, konnte Ross zumindest den Religionen, die ihn für sich beanspruchten, nichts abgewinnen. Es erstaunte ihn, wie ein Gläubiger– ob nun Christ, Jude oder Muslim– alle übrigen Religionen kategorisch ablehnen konnte, ohne zu verstehen, wie die Angehörigen der anderen auf die Idee kommen konnten, seine abzulehnen. Etwas hatte er der Religion allerdings dennoch zu verdanken: Als Junge war er dem Kirchenchor beigetreten und hatte auf diese Weise gemerkt, dass er das absolute Gehör seiner Mutter geerbt hatte.


    Vielleicht waren es diese positiv besetzten Erinnerungen, die ihn in die Ruhe und Stille der leeren Kapelle zogen. Mit dem schwachen Weihrauchduft, den hölzernen Kirchenbänken, den glatten weißen Wänden und den modernen Glasfenstern bot sie eine friedliche Rückzugsmöglichkeit 
     vor den Sorgen der Welt. Er nahm in der vordersten Reihe Platz und blickte zum Kreuz auf. Warum, fragte er sich, legten die Religionen größeren Wert auf den Glauben eines Menschen als auf das, was jeder Einzelne aus seinem Leben machte. Warum mussten wir an Gott glauben, um erlöst zu werden? War Er so unsicher, eitel und kleinlich, dass Er unsere Anerkennung und Bestätigung nötig hatte? Warum genügte es nicht, dass jeder ein lohnenswertes Leben lebte? Warum ließ Gott zu, dass Lauren leiden musste, obwohl sie an Ihn glaubte, und warum verschonte Er Ross, der es nicht tat? So saß er eine Weile da und lauschte der tauben Stille, als er plötzlich hinter sich ein leises Rascheln hörte.


    »Darf ich mich zu Ihnen setzen?«


    Ross drehte sich um und sah einen Geistlichen im Mittelgang stehen. Etwas an dem Mann kam ihm bekannt vor. »Es ist Ihre Kapelle«, sagte er. »Ich bin nicht gläubig.«


    Der Geistliche lächelte. »An irgendetwas glauben wir alle. Es ist der Glaube, der uns von den Tieren unterscheidet.« Er setzte sich neben Ross. »Und das hier ist sehr wohl auch Ihre Kapelle. Sie ist für Menschen in Situationen wie Ihrer gedacht, Dr. Kelly.«


    »Sie wissen, wer ich bin?«


    Wieder ein Lächeln. »Ich bin ein großer Bewunderer Ihrer Frau und ihrer Arbeit. Sie verdient wesentlich breitere Anerkennung.«


    Plötzlich erkannte Ross den Mann wieder. Es war der Geistliche, der bei Laurens Vortrag neben ihm gesessen hatte. »Sie waren in der Beinecke Library, als Lauren ihre Übersetzung des Voynich-Manuskripts vorgestellt hat.«


    Der Geistliche reichte Ross die Hand. »Pater General Leonardo Torino. Ja, ich war in der Beinecke Library. Als 
     ich vom schrecklichen Unfall Ihrer Frau erfuhr, musste ich Sie einfach aufsuchen.« Er hielt kurz inne. »Darf ich Ihnen die Gründe dafür kurz erklären? Oder soll ich Sie lieber in Ruhe lassen?«


    Seit Laurens Vortrag waren Scharen von Wissenschaftlern, Journalisten und sonstigen Voynich-Aficionados mit der Frage an ihn herangetreten, ob Lauren wieder gesund würde und wann sie die vollständige Übersetzung samt Begleitkommentar zu veröffentlichen hoffe. Einige hatten sogar mehrere Tage lang in ihren Autos vor seinem Haus gecampt. Um die nicht abreißenden Anrufe abzuwimmeln, hatte er seine Telefonnummer geändert, aber um an seine relevanten E-Mails zu kommen, musste er weiterhin Tag für Tag Unmengen an Nachrichten aussortieren. Vor zwei Tagen hatte Bob Knight, Laurens Vorgesetzter in Yale, darum gebeten, Zugang zu den Unterlagen zu erhalten, die Lauren zu Hause aufbewahrte, damit die Universität ihre Arbeit am Voynich-Manuskript einsehen und zu Ende führen könnte. Ross hatte dies abgelehnt und Knight in aller Deutlichkeit zu verstehen gegeben, dass nur sie und sonst niemand ihre Arbeit zu Ende bringen würde. Es ärgerte ihn, dass nicht wenige Leute wie die Geier darauf lauerten, dass Lauren starb, um sich auf ihre Hinterlassenschaft stürzen zu können. »Kommen Sie wegen des Voynich-Manuskripts?«


    »Ja.«


    »Welches Interesse haben Sie an der Sache?«


    »Das ist einfach zu erklären. Ich bin der General der Gesellschaft Jesu, und aus Unterlagen des Vatikans geht hervor, dass ein Jesuit, also ein Angehöriger meines Ordens, vor mehr als vierhundert Jahren das Voynich-Manuskript verfasst hat. Allerdings ist es uns bisher nicht gelungen, 
     diesen ungewöhnlichen Text zu übersetzen oder eine Erklärung für seine Illustrationen zu finden. Auch wenn sich das Original gegenwärtig im Besitz der Beinecke Library befindet, glauben wir, Anspruch darauf zu haben. Mögen die darin geschilderten Ereignisse auch rein fiktiven Charakter haben, betrachten wir das Voynich-Manuskript dennoch als ein wertvolles Dokument, das von einem der Unseren geschaffen wurde, und haben deshalb, wie wir meinen, berechtigte Ansprüche darauf. Als wir erfuhren, dass es Ihrer Frau gelungen ist, den Text zu übersetzen, trat ich mit dem Vorschlag an sie heran, ihr unsere Unterlagen zur Verfügung zu stellen, damit sie die Übersetzung des Texts schneller zum Abschluss bringen könnte. Das lehnte sie ab, weil sie Schwierigkeiten damit hatte, dass wir die Veröffentlichung ihrer Arbeit an bestimmte Bedingungen knüpfen wollten. Ich war zwar enttäuscht, respektierte aber ihre Entscheidung und ließ das Angebot stehen.« Eine Pause. »Dann erfuhr ich vom tragischen Unfall Ihrer Frau und verfolgte diskret den Fortgang ihres Heilungsprozesses. Als mich meine Tätigkeit schließlich wieder nach Amerika führte, beschloss ich, mir trotz meiner zahlreichen Verpflichtungen einen Termin für ein Gespräch mit Ihnen frei zu halten. Es mag vielleicht schwer zu erklären sein, aber mein Orden fühlt sich Ihrer Frau verpflichtet und für ihr Wohlergehen verantwortlich. Wir möchten, dass sie für den Dienst, den sie der Kirche mit ihrer Übersetzung erwiesen hat, belohnt wird. Im Diesseits nicht minder als im Jenseits. Und wir werden natürlich für sie beten, um zu gewährleisten, dass ihr ein Platz im Himmel sicher ist.«


    Dass er das Wort »gewährleisten« verwendete, ärgerte Ross. »Das ist nett von Ihnen, aber woher wissen Sie, 
     dass Sie den Schlüssel zum Himmel in Händen halten?« In den dunklen Augen des Geistlichen flackerte etwas auf– Kränkung oder vielleicht Ärger–, aber es war fast im selben Moment wieder erloschen. »Nehmen Sie mir das bitte nicht übel«, fuhr Ross fort. »Aber es wäre mir lieber, Ihre Gebete würden Lauren im Diesseits helfen, als ihr einen Platz im Jenseits zu sichern.«


    »Wir können ihr in dieser Welt helfen. Deshalb bin ich hier. Unsere Gelehrten trauen sich zu, die Übersetzung des Manuskripts zum Abschluss zu bringen, aber mit den Unterlagen Ihrer Frau könnten sie es in einem Bruchteil der Zeit schaffen. Aus Respekt vor ihrem wissenschaftlichen Renommee und ihren Wünschen würden wir die Veröffentlichung an keinerlei Bedingungen knüpfen. Natürlich würde sie als alleinige Übersetzerin aufgeführt und finanziell entsprechend entschädigt– unabhängig davon, ob sie sich von ihren Verletzungen erholt oder nicht. Die Heilige Römische Kirche verfügt über nicht unbeträchtliche Mittel, und wir werden– ob in finanzieller oder sonstiger Hinsicht– alles tun, was nötig ist, um Ihnen beiden in diesen schweren Zeiten beizustehen.«


    »Sie wollen lediglich Zugang zu den Unterlagen meiner Frau?«


    »Ja. Digitale Kopien würden uns genügen.« Eine Pause. »Nur interessehalber, verstehen Sie, und ob zum Beispiel in ihren Unterlagen jemals etwas Erwähnung findet, was als ›Ursprung‹ oder, auf Lateinisch, als ›radix‹ bezeichnet wird.«


    Ross schüttelte den Kopf. »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Meine Frau ließ sich selten in die Karten– beziehungsweise in ihre Notizen– schauen. Warum?«


    Der Geistliche machte eine wegwerfende Handbewegung. 
     »Das ist nicht wichtig. Wichtig ist, dass uns die Unterlagen Ihrer Frau ermöglichen würden, die Übersetzung des Manuskripts fertigzustellen und ihr zu der Anerkennung zu verhelfen, die sie verdient. Ich erwarte keineswegs sofort eine Antwort von Ihnen, aber ich möchte Sie bitten, über mein Angebot nachzudenken.« Er holte eine Visitenkarte aus seiner Tasche und reichte sie Ross, dann sah er auf die Uhr. »Morgen früh muss ich in New York noch Verschiedenes erledigen, fliege dann aber noch am selben Abend nach Rom zurück. Es wäre schön, wenn ich Sie bis dahin noch aufsuchen könnte, um etwaige Fragen Ihrerseits zu beantworten. Mir liegt daran, dass Sie ein gutes Gefühl bei der Sache haben, falls Sie sich dazu entschließen sollten, uns das Lebenswerk Ihrer Frau anzuvertrauen. Dürfte ich Sie vielleicht morgen Nachmittag aufsuchen? Sagen wir, gegen vier?«


    Ross nickte. »Wenn Sie möchten.« Ungeachtet seiner Einstellung in religiösen Dingen fand er es tröstlich, dass Laurens Arbeit von Gelehrten zum Abschluss gebracht würde, die nicht nur ihre Begeisterung und ihr Engagement teilten, sondern sich dem Manuskript auch auf besondere Weise verbunden fühlten. Zudem lag ihm viel daran, dass ihr die uneingeschränkte Anerkennung für ihre Arbeit zuteil würde. Er fürchtete nämlich, dass Knight früher oder später alle Originalunterlagen Laurens– und den größten Teil der Meriten– für Yale in Anspruch nehmen würde. Ross wollte noch mit Zeb über die Sache sprechen, nahm aber an, dass sie damit einverstanden wäre, Torino die Unterlagen zur Verfügung zu stellen. Das wäre zumindest eine gewisse Absicherung gegen unsaubere Machenschaften vonseiten Knights. Er gab dem Geistlichen seine Adresse.


    »Dann will ich Sie nicht länger stören, Dr. Kelly. Bis morgen.«


    Ross blickte auf die Visitenkarte des Generaloberen. Fast gegen seinen Willen war er beeindruckt, dass ein Mann in dieser Position sich die Zeit genommen hatte, ihn persönlich aufzusuchen. Ein weiterer Beweis, dass ihm viel an Laurens Arbeit lag. Als er wieder aufblickte und den Geistlichen die Kapelle verlassen sah, fiel ihm zum ersten Mal auf, dass er leicht hinkte.
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      Am Morgen danach


      Schwester Chantal hatte alles in ihrer Macht Stehende getan, um ihre Pflicht zu erfüllen. Doch jetzt, unmittelbar bevor sie ihre schwere Bürde weitergeben zu können hoffte, schien alles verloren. Nach allem, was sie auf sich genommen hatte, war dieser Rückschlag kaum zu ertragen.


      Im Sacred Heart Hospital hatte sie gesagt, sie wolle für Lauren Kelly beten, doch als sie die Wissenschaftlerin mit all den Kabeln und Schläuchen reglos in ihrem Krankenbett liegen sah, hätte sie am liebsten nur noch für sich selbst gebetet. Sie sank neben dem Bett in die Knie und brach in Schluchzen aus. Zum ersten Mal während ihrer langen Wache wurde sie von echter Verzweiflung überwältigt. Doch sie betete nicht. Stattdessen konzentrierte sie sich auf die Frage, was jetzt zu tun wäre. Ein solches Ende durfte die Sache auf keinen Fall nehmen. Es gab nur eine Möglichkeit, diesen schweren Rückschlag wieder auszubügeln. Schon bei dem bloßen Gedanke daran ließ sie untröstlich den Kopf sinken.


      »Wie konnte ich bloß so dumm sein«, murmelte sie mit einem Blick auf ihren Koffer und dann auf Laurens Magensonde. »Hätte ich doch nur alles aufgespart.« Sie blickte 
       hinter sich auf den Flur hinaus. Dann öffnete sie ihren Koffer und kramte den Lederbeutel heraus. Als sie sah, wie wenig er noch enthielt, wurde ihr die Sinnlosigkeit ihres Vorhabens bewusst. Aber irgendetwas musste sie tun.


      Es dauerte sechs Minuten. Und gerade als sie den leeren Beutel wieder in den Koffer zurücklegte, hörte sie die Tür aufgehen.


      



      Ross hatte sich immer noch nicht daran gewöhnt, das große Bett, das er mit Lauren teilte, ganz für sich allein zu haben. Während ihrer Ehe war er zwar oft verreist gewesen, aber er konnte sich nur an eine Handvoll Nächte erinnern, in denen er zu Hause allein geschlafen hatte.


      Als er letzte Nacht nicht hatte schlafen können, hatte er eine Flasche Wein getrunken und bis in die frühen Morgenstunden ferngesehen, immer darauf bedacht, seinen im Gästezimmer schlafenden Vater nicht zu wecken. Obwohl er ganz allein über die Wahl der Programme entscheiden konnte, schlief er schließlich über einer der Sendungen zur Realitätsverschönerung ein, die Lauren sich gern ansah, und als er am Morgen aufwachte, lag er eng zusammengerollt auf ihrer Seite des Betts. Nach dem Frühstück war sein Vater nach Manhattan gefahren, um Laurens Mutter zu besuchen, und Ross hatte seine tägliche Pilgerfahrt ins Krankenhaus angetreten. Als er dort leicht verkatert eintraf, gab es kaum etwas, womit er weniger gerechnet hätte, als eine Nonne am Bett seiner Frau knien zu sehen.


      »Wer sind Sie?«, fragte er. »Was machen Sie hier?«


      Als die Nonne sich zu ihm umdrehte, sah er, dass sie geweint hatte. Ihr Gesicht war von einer alterslosen gelassenen Schönheit, und sie hatte die erstaunlichsten Augen, 
       die er jemals gesehen hatte– strahlend himmelblaue Iris mit einem violetten Ring. »Ich bin Schwester Chantal. Ich wollte Dr. Lauren Kelly besuchen.« Sie sprach Englisch auf die präzise Art, wie es gebildete Kontinentaleuropäer oft tun. »Wer sind Sie, wenn ich fragen darf?«


      »Ross Kelly, Laurens Mann. Kommen Sie von Pater General Leonardo Torino?«


      In den Augen der Nonne flackerte Bestürzung auf. »Nein.«


      »Woher kennen Sie dann Lauren?«


      »Aufgrund ihrer Arbeit. Wir sind uns nie begegnet, aber ich habe das Gefühl, sie zu kennen, weil sie das Denken eines Mannes versteht, den ich sehr bewundere.« Sie versuchte aufzustehen, und Ross half ihr hoch. »Wie ist es dazu gekommen, dass sich Ihre Frau jetzt in diesem Zustand befindet?« Als Ross ihr darauf von dem Einbruch erzählte und erwähnte, dass der Einbrecher in Laurens Arbeitszimmer gewesen war, flackerte in den schönen Augen der Nonne erneut etwas auf. »Wurde aus ihrem Arbeitszimmer etwas entwendet?«


      »Ein bisschen Bargeld, Schmuck und eine Videokamera, vielleicht etwas von ihrem Computer. Warum?«


      »Ist irgendjemand wegen Pater Orlandos Manuskript an Sie herangetreten?«


      »Wegen welchem Manuskript?«


      »Das Manuskript, das Sie als Voynich-Manuskript kennen. Sie haben den Pater General erwähnt. Hat er Sie wegen des Manuskripts aufgesucht?«


      Das wurde ja immer verrückter. »Was soll das eigentlich? Worum geht es hier?«


      Die Nonne sah ihn mit ihren außergewöhnlichen Augen durchdringend an. Sie blinzelten kein einziges Mal, während 
       sie ihn taxierte. »Ich brauche Ihre Hilfe.« Sie zeigte auf Lauren. »Und Sie brauchen meine.« Unter ihrem brüchigen Gleichmut entdeckte er jetzt eine grimmige Verzweiflung. »Die Zeit wird knapp. Mich verlassen die Kräfte, und es gibt noch so viel, was wir tun müssen.«


      »Wir?«


      »Ja. Sie, Ihre Frau und ich.«


      »Meine Frau? Was reden Sie eigentlich? Sie ist–«


      Die Nonne packte seinen Arm mit überraschender Kraft. »Ich werde Ihnen alles erklären. Die Sache ist sehr wichtig. Für uns alle. Können wir irgendwo ungestört reden? Wo niemand uns belauschen kann?«


      Als Ross in die verstörenden Augen der Nonne blickte, sagte ihm jeder rationale Instinkt, sie höflich, aber entschieden zum Gehen aufzufordern. Doch etwas an ihrer Leidenschaft und Verzweiflung erinnerte ihn an seine eigene Gemütsverfassung. Und was hatte er außerdem zu verlieren? Deshalb traf er in diesem Moment eine Entscheidung, die sein in Trümmern liegendes Leben für immer verändern sollte. »Kommen Sie«, sagte er.
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      Später am selben Tag


      Als Pater General Leonardo Torino aus der Limousine stieg und über die kiesbedeckte Einfahrt zum Haus der Kellys ging, machte er sich über das Ergebnis der bevorstehenden Begegnung keine Sorgen. Er hielt sich einiges darauf zugute, die Herzen und Gedanken der Menschen zu kennen, und sein Treffen mit Ross Kelly in der Krankenhauskapelle war besser verlaufen als erhofft.


      An der Eingangstür klingelte er und wartete. Er hörte aufgeregte Stimmen, dann ging die Tür auf. Als Torino den wachsamen Gesichtsausdruck des Geologen bemerkte, verflog seine Zuversicht schlagartig. Kelly führte den Besucher in die Küche, wo dieser eine alte Nonne vor einer leeren Tasse Kaffee am Tisch sitzen sah. Seine Überraschung über ihre Anwesenheit wurde durch die flüchtige Panik verstärkt, die er in ihren Augen bemerkte, als Kelly sie miteinander bekannt machte. Während er das alles noch zu verarbeiten versuchte, sah er, wie die Nonne verstohlen einen durchsichtigen Plastikbeutel in den Koffer steckte, der neben ihr stand. »Guten Tag, Schwester.«


      »Guten Tag, Pater General.« Sie fasste das große Kruzifix um ihren Hals an, dann neigte sie den Kopf und stand 
       auf. »Sie müssen entschuldigen, aber ich bin müde. Ich muss gehen.«


      Ross Kelly bewegte sich auf sie zu und tauschte dabei einen kurzen Blick mit ihr aus. »Ich bringe Sie ins Wohnzimmer, Schwester Chantal. Dort können Sie sich ausruhen, solange ich mit dem Pater General spreche.«


      Schwester Chantal griff nach dem kleinen Koffer und ihrem Stock und hängte sich bei Kelly ein.


      Der Name der Nonne stachelte Torinos Neugier weiter an. Er war sicher, dass er ihm vor kurzem begegnet war, aber er konnte sich nicht mehr erinnern, wo. Er wartete in der Küche, bis Kelly zurückkam. »Ich bin überrascht, dass Sie als Nichtgläubiger Besuch von einer Nonne erhalten.«


      Kelly sah den Kirchenmann stirnrunzelnd an. »Sie haben doch selbst gesagt: An irgendetwas müssen wir alle glauben.« Die Falten in seiner Stirn wurden tiefer. »Sagen Sie mir eines, Pater General: Warum sind Sie wirklich an der Voynich-Übersetzung meiner Frau interessiert?«


      »Ich dachte, das hätte ich Ihnen gestern erklärt. Es wurde von einem der Unseren verfasst. Deshalb betrachten wir auch das Manuskript als unseres. Wir möchten, dass die Übersetzung zum Abschluss gebracht wird.«


      »Warum?«


      »Weil es Teil unseres Erbes ist. Und weil es ein Rätsel ist. Genau aus diesem Grund wollte es doch auch Ihre Frau übersetzen.«


      »Sie haben gestern gesagt, dass Sie glaubten, das Manuskript sei eine Art Gleichnis– eine einfache Geschichte.« Kelly sah den Jesuiten forschend an. »Glauben Sie das wirklich?«


      Die Frage beunruhigte Torino. Gestern hatte ihm Kelly noch vertraut. Heute nicht mehr. Was hatte er in der Zwischenzeit 
       erfahren? Torino dachte an den Plastikbeutel, den die Nonne weggepackt hatte, und ein kurzer Schauder durchlief seinen Körper: Was hatte Kelly gesehen? »Natürlich ist es ein Gleichnis. Es kann unmöglich ein Tatsachenbericht sein, falls es das ist, was Sie andeuten wollen. Oder?«


      »Sagen Sie mir, was es mit diesem Ursprung auf sich hat, den Sie gestern erwähnt haben. Sagen Sie mir, worum es sich dabei Ihrer Meinung nach handelt.«


      »Warum? Was wissen Sie über die Sache, Dr. Kelly?«


      Kelly ignorierte die Frage. »Sagen Sie mir, Pater General: Was wissen Sie über einen Mönch namens Orlando Falcon?«


      Torino konnte besser als die meisten verbergen, was in ihm vorging, doch jetzt, wusste er, verriet ihn sein Mienenspiel. Nur er wusste von Pater Orlando Falcon und dem Zusammenhang mit dem Voynich-Manuskript. »Wie ich Ihnen bereits gestern gesagt habe, glauben wir, dass das Voynich-Manuskript von einem Jesuiten verfasst wurde. Und dieser Jesuit könnte Pater Orlando Falcon gewesen sein. Was wissen Sie über ihn, Dr. Kelly?«


      Kelly antwortete nicht.


      »Das hat vermutlich mit Schwester Chantals Besuch zu tun. Warum sagen Sie mir nicht, was Sie beschäftigt? Ich kann ein mächtiger Verbündeter sein. Wie gestern bereits angedeutet, verfügt meine Kirche über enorme Ressourcen. Wenn Sie glauben, mit dem Voynich-Manuskript hat es mehr auf sich, als Sie ursprünglich dachten, dann wäre es nur in Ihrem Interesse, uns dies mitzuteilen und sich in den Schutz der Kirche zu begeben.«


      »In den Schutz der Kirche? Vor wem? Ich werde Laurens Unterlagen niemandem geben, solange ich nicht weiß, 
       was hier wirklich gespielt wird. Langsam keimt in mir der Verdacht, dass der Mann, der bei uns eingebrochen ist und Lauren die Treppe hinuntergestoßen hat, ihre Unterlagen haben wollte– und zwar dringend.« Kelly musterte ihn scharf. »Wie sehr wollen Sie sie haben, Pater?«


      Torino, der sich viel auf seine Selbstbeherrschung zugute hielt, hätte sie in diesem Moment fast verloren. Er war seinem Ziel, das, was er meisten begehrte, in seinen Besitz zu bringen, schon so nahe gewesen, und seine Pläne nun im letzten Moment vereitelt zu sehen, war einfach zu viel für ihn. Wut und Frustration wallten in ihm hoch. »Glauben Sie etwa, ich habe die Unterlagen Ihrer Frau zu stehlen versucht? Ich brauche sie doch gar nicht. Wir haben im Inquisitionsarchiv des Vatikan Akten, in denen wir alles finden, was wir wissen müssen. Ich habe Sie nur aufgesucht, um die Übersetzung schneller zu Ende zu bringen und Ihnen zu helfen.«


      »Mir zu helfen? Sind Sie ganz sicher, dass Sie Laurens Unterlagen nicht für Ihre eigenen Zwecke verwenden wollten– welche auch immer das sein mögen?«


      »Passen Sie auf, was Sie sagen, Dr. Kelly. Sie haben keine Ahnung, worauf Sie sich einlassen. Ich biete Ihnen an, die Last dieses gefährlichen Wissens mit uns zu teilen, bevor es zu spät ist. Schlagen Sie dieses Angebot nicht aus.«


      »Und warum nicht? Was werden Sie sonst tun?«


      Torino biss die Zähne zusammen und ließ seine Wut zu etwas Härterem abkühlen. Es war sinnlos, mehr zu sagen – er hatte ohnehin bereits zu viel gesagt–, denn Kellys Entschluss stand fest. Was hatte ihm die mysteriöse Schwester Chantal erzählt– oder gezeigt? »Das werden Sie bereuen«, sagte er kalt, verließ das Haus, ging über den Kies und stieg in seine Limousine. Als er auf dem Rücksitz 
       Platz nahm und über seine Alternativen nachdachte, fiel ihm plötzlich wieder ein, wo er zuletzt von Schwester Chantal gehört hatte. Er rief in seinem Büro in Rom an und ließ sich zu Pater Seamus Dunleavy von der Kongregation zur Heiligsprechung durchstellen. »Pater Seamus, dieser Brief aus dem Hospiz in Uganda, auf den Sie mich letzte Woche aufmerksam gemacht haben.«


      »Die Spontanheilung der zwei aidskranken Brüder?«


      »Ja. Wie war der Name der Nonne, die etwa zur gleichen Zeit aus dem Hospiz verschwunden ist?«


      »Schwester Chantal.« Torino nickte und wollte gerade eine weitere Frage stellen, als Pater Seamus fortfuhr: »Ich weiß nicht, ob es für die Sache von Bedeutung ist, Pater General, aber aus dem Hospiz haben sie uns noch etwas anderes geschickt, was mit dem Vorfall zu tun hat.«


      »Was?«


      »Eine Holzschatulle mit kunstvollen Schnitzereien. Die geheilten Jungen behaupten, sie von der Nonne geschenkt bekommen zu haben.«


      »Können Sie mir die Schnitzereien beschreiben?«


      »Ich werde ein Foto machen und es Ihnen schicken.«


      Als das Bild auf Torinos Handy erschien, wurde sein Mund trocken. Es bestätigte, dass Schwester Chantal irgendwie mit Orlando Falcons Wundergarten verbunden war und bei der Suche danach eine wichtige Rolle spielen konnte. »Danke, Pater Seamus, Sie haben mir sehr geholfen. Noch eine letzte Frage. Was wissen wir über die Nonne, diese Schwester Chantal?«


      »Nicht viel.«


      »Ich möchte, dass Sie so viel wie möglich über sie in Erfahrung bringen: Wer sie ist, wie lang sie Ihrem Orden angehört, woher sie kommt, alles.«


      Schon bei der Beendigung des Gesprächs war dem Generaloberen klar, dass er von nun an mit größter Vorsicht vorgehen musste. Falls der Geologe und die Nonne tun würden, was Torino vermutete, konnten sie, ohne sich dessen bewusst zu sein, eine wertvolle Rückversicherung sein. Andernfalls bliebe Torino keine andere Wahl, als einzuschreiten – aggressiv und mit dauerhaften Folgen.


      Er drückte eine Nummer der Schnellwahl seines Handys. »Marco, ich bin’s. Es gibt wieder etwas zu tun für dich. Im Namen der Kirche.«

    

  


  
    

    17


    Ross Kelly wusste nicht mehr, was er denken sollte. Was ihm Schwester Chantal erzählt hatte, war so aberwitzig, so verrückt, dass er es nicht glauben konnte. Als er Torino zur Rede gestellt hatte, hatte er erwartet, der Generale der Gesellschaft Jesu, der Schwarze Papst, würde ihn in seiner Skepsis bestärken, aber die versteckten Drohungen des hohen Kirchenmannes hatten das genaue Gegenteil bewirkt. Sie hatten die Glaubwürdigkeit der Nonne untermauert.


    Sobald Torino weg war, ging Kelly ins Wohnzimmer, um nach Schwester Chantal zu sehen, die auf der Couch eingeschlafen war. Er breitete eine Decke über sie, nahm ihr den Plastikbeutel aus der Hand und ging nach oben in Laurens Arbeitszimmer. Er fuhr ihren Computer hoch, gab ihr Passwort ein und öffnete ihren privaten Voynich-Ordner. Bevor er jedoch irgendwelche Dateien öffnete, blickte er lange auf den Beutel der Nonne. Er wünschte sich nichts mehr, als ihre Geschichte glauben zu können, denn sie machte ihm Hoffnung, wo es keine mehr gab…


    



    »Wissen Sie, wer das Voynich-Manuskript geschrieben hat, Ross?«


    »Keine Ahnung. Das weiß doch niemand, oder?«


    »Sein Verfasser ist der Jesuitenpater Orlando Falcon. Er hat es in der zweiten Hälfte des sechzehnten Jahrhunderts geschrieben, wenige Jahre nach der Eroberung des Inkareichs, des heutigen Ecuador und Peru, durch den spanischen Konquistador Pizarro. Er schildert darin die erfolglose Suche nach Eldorado, der legendären Stadt aus Gold, die Pizarro für König Karl den Fünften von Spanien in Besitz nehmen wollte. Und er beschreibt darin, was er und die Konquistadoren stattdessen entdeckt haben.«


    »Ich dachte, das Voynich-Manuskript wäre eine Allegorie – reine Fiktion.«


    Die Nonne schüttelte den Kopf. »Orlando Falcon hat darin seine tatsächlichen Erlebnisse festgehalten. Als er aus der Neuen Welt nach Europa zurückkehrte, befand sich die Inquisition auf dem Höhepunkt ihrer Macht. Nicht weniger als drei Großinquisitoren wurden in der zweiten Hälfte des sechzehnten Jahrhunderts zum Papst gewählt. Der Zweite von ihnen, Pius V., saß gerade auf dem Heiligen Stuhl, als Pater Orlando nach Rom zurückkehrte und behauptete, einen Wundergarten entdeckt zu haben, dessen Existenz in krassem Widerspruch zum Buch Genesis stand. Den Papst und seine Kardinäle beunruhigte dies offenbar zutiefst. Pater Orlandos Bericht war unvereinbar mit der christlichen Glaubenslehre und untergrub die Unantastbarkeit der Heiligen Schrift. Er bedrohte alles, wofür sie und die Kirche standen. Es konnte nur einen Garten Eden geben, und der musste im Heiligen Land oder zumindest im Einflussbereich des Christentums liegen. In der Neuen Welt, unter heidnischen Wilden, konnte kein zweiter Garten Gottes existieren– es sei denn, er war ein Werk des Teufels. Allerdings konnten sie Pater Orlando nicht einfach ignorieren, weil er ein 
     angesehener Jesuit war, ein ehemaliger Protegé des großen Ignatius von Loyola. Deshalb erklärten sie ihn zum Ketzer. Ein ehemals vorbildlicher Gottesmann, der während seines Aufenthalts in der Neuen Welt vom Teufel besessen worden war.«


    »Was haben sie mit ihm gemacht?«


    »Sie haben ihn aufgefordert zu widerrufen. Als er sich weigerte, übergaben sie ihn den Folterknechten, die ihm über heißen Kohlen die Füße verbrannten, aber er widerrief trotzdem nicht. Am nächsten Morgen waren seine Füße geheilt. Er behauptete, dieses Wunder sei der Beweis für die Richtigkeit seiner Behauptungen, doch es bestärkte den Großinquisitor nur in seiner Überzeugung, dass Satan von seiner Seele Besitz ergriffen hatte. Dann spannten die Folterknechte seine Füße in einen hölzernen Schraubstock ein und brachen ihm die Knochen. Dieses Mal heilten seine Verletzungen nicht, woraus der Großinquisitor schloss, der Teufel sei aus ihm ausgetrieben worden. Doch Pater Orlando weigerte sich weiterhin, den schriftlichen Widerruf zu unterzeichnen, der ihm von der Inquisition vorgelegt wurde. Darauf sperrten sie ihn mehrere Monate lang in ein Verlies und überlegten, was sie weiter mit ihm machen sollten. Doch Pater Orlando blieb währenddessen nicht untätig.«


    Sie nahm einen Schluck Kaffee. Trotz aller Skepsis konnte Ross kaum erwarten, dass sie fortfuhr.


    »Als er merkte, dass er nicht einmal der Kirche trauen konnte und seine fantastische Entdeckung möglicherweise mit ihm sterben würde, beschloss er, sie für spätere Zeiten aufzuzeichnen, in denen sie mehr geschätzt und besser verstanden würde.« Sie blickte in ihre Tasse. »Dabei müssen Sie sich eines klarmachen: Pater Orlando war ein 
     außergewöhnlicher Mensch. Um seine Entdeckung aufzuzeichnen und vor denen zu schützen, die sie für ihre Zwecke missbrauchen würden, erfand er eine künstliche Sprache mit eigenen Schriftzeichen. Abgesehen von einigen bedeutungslosen Zeichen, die er einstreute, um diejenigen zu verwirren, die sein Werk zu entschlüsseln versuchten, schilderten sein Text und seine Illustrationen die real existierenden Wunder, die er gesehen hatte. Das alles tat er aus dem Gedächtnis, während er, durch die Folter verkrüppelt, in einer winzigen Zelle eingesperrt war, in die er die Materialien, die er dafür benötigte, hineingeschmuggelt bekam.«


    »Natürlich wurde das Manuskript irgendwann entdeckt, und damit war sein Schicksal besiegelt. Sie bezeichneten es wegen seiner nicht zu entschlüsselnden Schrift und der Abbildungen eines pervertierten Garten Edens als Teufelsbuch. Pater Orlando wurde zum Tod auf dem Scheiterhaufen verurteilt, und das Manuskript sollte mit ihm verbrannt werden.«


    »Und was geschah?«


    »Er wurde verbrannt, aber ein Komplize versteckte das Manuskript in einer Bibliothek der Jesuiten. Pater Orlando wollte, dass das Buch so versteckt würde, dass es eines Tages gefunden und entschlüsselt– und der darin beschriebene Wundergarten ein zweites Mal entdeckt würde.«


    »Und Sie glauben wirklich, dass dieser Garten existiert hat?«


    Sie sah ihn an, wie ein geduldiger Lehrer einen begriffsstutzigen Schüler ansehen könnte. »Er existiert immer noch.«


    »Aber was hat das alles mit Lauren zu tun?«


    »Den größten Teil des Manuskripts schrieb Pater Orlando in einer auf zwei existierenden Sprachen basierenden Mischsprache, damit diese eines Tages übersetzt werden könnte– allerdings nur von einem Gelehrten, der intelligent, engagiert und menschlich integer genug wäre, um sich in sein Denken hineinzuversetzen, sein Werk zu entschlüsseln und die Bedeutung seiner Entdeckung zu begreifen. Also jemand, der des Gartens würdig wäre.«


    Ross Kelly musste an das Ende von Laurens Vortrag in der Beinecke Library denken, als sie die Schlussworte des Voynich-Manuskripts zitiert hatte: »Meinen Glückwunsch, Mitgelehrter, du hast meine Erzählung gelesen und damit deinen Eifer, deinen Scharfsinn und deine Weisheit bewiesen. Was auch immer deine Konfession oder Nationalität sein mag, Gott hat dich auserwählt zu tun, wozu ich nicht imstande bin: seinen Garten zu beschützen und dafür zu sorgen, dass seine Wunderkräfte so eingesetzt werden, dass sie ihm zum Ruhm gereichen.« Plötzlich überkam Ross tiefe Wehmut. Das war am selben Tag gewesen, an dem er bei Xplore gekündigt und von Laurens Schwangerschaft erfahren hatte. Das Einzige, was ihm damals Sorgen gemacht hatte, war seine berufliche Zukunft gewesen. Welch glückliche Zeiten.


    »Jemand wie meine Frau?«, fragte er.


    »Genau. Allerdings hatte Pater Orlando von Anfang an beabsichtigt, einen entscheidenden Teil des Manuskripts so zu verfassen, dass er nicht übersetzt werden könnte. Obwohl er dieselben Schriftzeichen verwendete wie im übrigen Manuskript, war die Sprache dieses Teils vollständig erfunden. Solange also jemand ihre Grammatik und ihr Vokabular nicht kannte, war es vollkommen unmöglich, ihn zu übersetzen.«


    Ross nickte. »Demnach hat also meine Frau, ohne sich dessen bewusst zu sein, bereits alle Teile des Texts übersetzt, die überhaupt übersetzbar sind?«


    »Ja.«


    »Dann werden wir also nie erfahren, was im letzten Teil steht?«


    Sie schien unschlüssig, wie oder ob sie fortfahren sollte. »Als Pater Orlando nach Rom zurückkehrte, gelobte er, nur dem Papst von seiner Entdeckung zu erzählen. Doch als er merkte, dass er nicht einmal dem Oberhirten der Kirche sein Geheimnis anvertrauen konnte, erklärte er der Inquisition gegenüber, seine Reiseaufzeichnungen verbrannt zu haben. Dem war jedoch nicht so. Er hatte sie mit seinem übrigen persönlichen Besitz in einer Schatulle aufbewahrt, und bevor er verbrannt wurde, verriet er seinem Komplizen das Versteck dieser Schatulle. Es handelte sich dabei um ein Notizbuch, in dem sowohl der Weg zu dem Garten beschrieben wurde als auch die natürlichen Hindernisse, die ihn von der Umwelt abschirmten.«


    »Ein separates Notizbuch?«


    »Ein separates Notizbuch mit seinen Aufzeichnungen, in dem er den Weg zu diesem Garten in normaler Sprache beschreibt.« Ihre Augen ließen die seinen nicht einen Moment los. »Außerdem gab er dem Komplizen eine Übersetzung des letzten Teils des Voynich-Manuskripts, wie es heute heißt.«


    »Und was hat dieser letzte Teil enthalten?«


    »Die Schilderung von etwas noch Rätselhafterem als dem Garten. Etwas, das Pater Orlando den Ursprung nannte und das seiner Meinung nach die Kraft war, die den Garten hervorgebracht hatte.«


    Ross ließ sich in seinen Stuhl zurücksinken und verschränkte 
     die Arme vor der Brust. »Und woher wissen Sie das alles?«


    »Weil ich die Hüterin bin«, sagte sie, als bedürfte diese Feststellung keiner weiteren Erklärung.


    »Die Hüterin?«


    »Die Hüterin des Gartens. Meine Aufgabe ist, über Pater Orlandos Entdeckung zu wachen, bis jemand, der engagiert, intelligent und integer genug ist, um zu verstehen, was er damit tun soll, den Hauptteil des Manuskripts entschlüsselt. Wenn das eintritt, soll ich den betreffenden Wissenschaftler aufsuchen, mich davon überzeugen, dass er seiner verantwortungsvollen Aufgabe gewachsen ist, und ihm dann das Buch aushändigen und meine Bürde an ihn weitergeben. Pater Orlando hat prophezeit, dass dies dann eintreten würde, wenn der Garten am stärksten bedroht wäre– und stärker bedroht als jetzt war er nie.«


    Ihre Stimme wurde leidenschaftlicher. »Jedes Jahr rückt die Menschheit dem Punkt näher, an dem sie den Garten entdecken und seinen Ursprung missbrauchen wird. Jeden Monat kann man im Fernsehen beobachten, wie Holzfäller, Bauern, Straßenbaufirmen und Ölgesellschaften immer tiefer in ein Gebiet vordringen, das einmal unzugänglicher jungfräulicher Dschungel war. Ich hatte schon alle Hoffnung aufgegeben, dass das Dokument jemals entschlüsselt würde, bis ich im Internet von der Übersetzung Ihrer Frau las. Als ich darauf Erkundigungen über ihren Werdegang einzog und von ihrem Engagement für den Umweltschutz erfuhr, war mir klar, dass sie die Richtige war.« Schwester Chantal nahm einen vakuumversiegelten schwarzen Plastikbeutel aus ihrem Koffer. Dabei fiel ein leerer Lederbeutel auf den Boden. Er wies Spuren winziger Gesteinssplitter auf, deren metallischer Glanz Ross Kelly 
     an den Schreibersit erinnerte, den er Lauren aus Usbekistan mitgebracht hatte. Doch ihre durchsichtige kristalline Beschaffenheit war anders– einzigartig. Er betrachtete die Splitter aufmerksam, konnte aber nicht erkennen, von welchem Gestein sie stammten– obwohl es kaum ein Gestein gab, das er nicht kannte.


    Er richtete seine Aufmerksamkeit auf die Plastiktüte. Als Schwester Chantal sie öffnete, entwich ein schwach modriger Geruch aus ihr. »Das ist Pater Orlandos Wegbeschreibung zum Garten.« Sie zog ein Buch heraus und schlug es vorsichtig auf. Die letzten paar Seiten hatten eine andere Farbe als der Rest, und sie merkte, dass Kelly das Buch neugierig betrachtete. »Um alle Aufzeichnungen beisammenzuhaben, wurde die Übersetzung des astrologischen Teils des Voynich-Manuskripts vor vielen Jahren nachträglich eingefügt.« Sie reichte Kelly das Buch. Sein genarbter Ledereinband war gut erhalten, aber eindeutig sehr alt. »Werfen Sie ruhig einen Blick hinein. Es ist der Beweis für die Richtigkeit meiner Behauptungen. Wenn Ihre Frau es lesen könnte, hätte sie keinerlei Zweifel mehr.«


    Kelly schlug das Büchlein auf. Die vergilbten Seiten waren mit sauberer Schönschrift bedeckt. Zu seiner Überraschung verstand er das meiste. »Das ist ja Spanisch.«


    »Orlando Falcons Muttersprache. Er schrieb den Text vor seiner Rückkehr nach Rom, und ich finde es irgendwie passend, dass er nicht in Latein verfasst ist, der Sprache der Kirche. Nachdem sie ihm so übel mitgespielt hatten, schwor er sich, Rom nie wieder zu trauen. Das sollten auch wir nicht tun.«


    »Aber Sie sind doch Nonne.«


    »Als Nonne ist es mir möglich, anonym zu bleiben und meine Zeit dafür zu verwenden, in aller Welt Gutes zu 
     tun. Den Glauben an Gott hat Pater Orlando nie verloren, nur den an die Mächtigen in Rom. Sie dienen nicht Gott, sondern nur sich selbst und der Macht der Kirche. Sie sind gefährlich, Ross. Rücksichtslos.«


    »Ich bin kein Fan der katholischen Kirche, aber ich kann nicht glauben–«


    »Es gibt in Rom Leute, die alles tun würden, um ihre geliebte Kirche zu schützen und ihre Macht zu vermehren– selbst wenn es in krassem Widerspruch zur Lehre Christi stünde.« Wieder bemerkte Kelly die Verzweiflung, die hinter diesem abgeklärten Blick lag.


    Er wandte sich dem Buch zu und begann vorsichtig darin zu blättern. Die ersten Seiten enthielten vorwiegend Zeichnungen, bei deren Anblick ihm der Atem stockte. Die Abbildungen waren nicht besonders gekonnt, aber sehr vertraut: eine ovale Blüte, die nirgendwo in der Natur anzutreffen war, und eine eigenartig geformte nackte Frau. Die Zeichnungen glichen den Illustrationen des Voynich-Manuskripts. Sogar die ordentliche Handschrift des spanischen Texts wies Anklänge an die Schriftzeichen des Voynich-Manuskripts auf.


    Kelly blätterte zu den nachträglich eingefügten Seiten am Ende des Buchs: die Übersetzung des nicht zu entschlüsselnden Abschnitts des Voynich-Manuskripts, um dessentwillen Lauren ihren Urlaub verschoben hatte. In dem ebenfalls auf Spanisch abgefassten Text entdeckte er mehrere Male das Wort el origen– der Ursprung. Je länger er das Buch studierte, desto nachdrücklicher versicherten ihm seine Augen, was sein Verstand nicht akzeptieren konnte: dass Orlando Falcons Garten tatsächlich existierte. Die Konsequenzen ließen sein Herz schneller schlagen, und er bestürmte Schwester Chantal mit Fragen: 
     »Woher haben Sie dieses Buch? Wer hat es Ihnen gegeben?«


    »Der letzte Hüter.«


    »Wie lang haben Sie es schon?«


    Wieder bohrten sich diese außergewöhnlichen Augen in die seinen. »Egal, was ich Ihnen auch sage, es wird nichts an dem ändern, was Sie glauben. Seien Sie nur versichert, dass Ihre Frau, wenn sie dieses Büchlein sähe, sofort wüsste, dass es echt ist. Lassen Sie das Buch meinen Beweis sein.«


    »Sie wollen, dass Lauren Ihre Nachfolge als Hüterin antritt? Ist es das? Wie lang sind Sie schon die Hüterin? Wie viel gab es vor Ihnen? Wie wurden Sie ausgewählt?«


    Sie schüttelte mit einem überdrüssigen Lächeln den Kopf. »Keine weiteren Fragen mehr. Zum gegebenen Zeitpunkt werden Sie alles selbst herausfinden. Aber ich habe gelobt, Pater Orlandos Vermächtnis zu schützen, und werde erst dann Ruhe finden, wenn ich seine Aufzeichnungen der Übersetzerin des Voynich-Manuskripts übergeben habe– Ihrer Frau Lauren. Da sich seine Prophezeiung zu erfüllen scheint, ist es Lauren vom Schicksal bestimmt, die neue Hüterin zu werden, doch bevor sie ihrer Aufgabe nachkommen und sich für die Erhaltung des Gartens einsetzen kann, müssen seine Wunderkräfte erst ihr helfen und sie heilen. Erst dann kann sie die Last von meinen Schultern nehmen und Pater Orlandos Vermächtnis bewahren. Sehen Sie denn nicht, Ross? Wir haben gar keine andere Wahl. Wir müssen in den Garten zurückkehren.« Sie streckte ihre Hand über den Tisch und legte sie auf seine. »Ross, Sie und ich, wir wollen beide dasselbe. Sie wollen, dass Ihre Frau erwacht. Und ich kann erst einschlafen, wenn sie das tut.«
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    Jetzt saß Ross in Laurens Arbeitszimmer, schaute auf die undurchsichtige Plastiktüte, die er der schlafenden Schwester Chantal abgenommen hatte, und dachte daran, wie die Nonne sie versteckt hatte, als Torino, ein Vertreter Roms, in die Küche gekommen war. Für ihn stand inzwischen fest, dass sowohl die Nonne als auch der Generalobere glaubten, die im Voynich-Manuskript geschilderten Vorkommnisse seien mehr als nur eine fantastische Abenteuergeschichte.


    Er nahm Pater Orlandos Aufzeichnungen aus der Tüte, holte ein spanisch-englisches Wörterbuch aus Laurens Bücherregal, schlug das Notizbuch, das sich abgesehen von ein paar beschädigten Seiten in erstaunlich gutem Zustand befand, behutsam auf und begann den spanischen Text zu lesen. Ein paar Minuten studierte er die nachträglich eingefügten Seiten am Ende des Buchs, fasziniert von den vagen Hinweisen auf el origen. Diesen Begriff hatte Pater General Leonardo Torino ebenfalls erwähnt, wobei er die lateinische Form radix benutzte.


    Als Ross sich dem Hauptteil des Buchs zuwandte, stellte er fest, dass es dort zahlreiche Richtungsangaben in Form von Orientierungspunkten, Kompasspeilungen und astronomischen Daten gab, darunter auch mehrere Tabellen, 
     denen zu entnehmen war, welchen Sternen man in verschiedenen Jahreszeiten folgen musste, aber keine Landkarte, und es war auch nicht möglich, anhand der schriftlichen Angaben eine brauchbare Karte anzufertigen. Nur ein einziger Ort war namentlich aufgeführt: die Stadt, in der die Suche begann. Alle danach folgenden Angaben bezogen sich auf diesen Ausgangspunkt und beruhten auf Kompasspeilungen, besonderen landschaftlichen Merkmalen und dem Stand der Gestirne. Es war, als hätte sich Pater Orlando Falcon bei der Expedition in den Dschungel wie auf einer Schiffsreise auf einem kartographisch nicht erfassten grünen Ozean orientiert. Um seinen Richtungsangaben folgen zu können, musste man sich an den Ausgangspunkt der Expedition begeben und der Wegbeschreibung von einem Orientierungspunkt zum nächsten folgen. Die Richtungsangaben waren zwar sehr detailliert, aber die wenigen Orientierungspunkte hatten äußerst vage poetische Namen, die keine konkrete Identifikation zuließen. Dies galt auch für den Endpunkt, den Falcon El Jardin del Dios nannte, den Garten Gottes. Selbst wenn diese viereinhalb Jahrhunderte alten Richtungsangaben echt waren und der Garten tatsächlich existierte, waren die Chancen, ihn zu finden, entmutigend gering.


    Ross rief auf Laurens Computer die Voynich-Übersetzung auf und verglich die Anfänge der Geschichte, in denen die Expedition durch den Dschungel beschrieben wurde, mit Falcons Notizbuch. Als Ross die Abfolge der Ereignisse mit den ausführlicheren Schilderungen in Falcons Notizbuch verglich, stimmten sie im Großen und Ganzen überein.


    Dann ging er ins Internet und informierte sich über die Inquisition. Wie Schwester Chantal gesagt hatte, waren 
     im späten 16. Jahrhundert drei Großinquisitoren Päpste geworden, und der zweite von ihnen war tatsächlich Pius V. gewesen. Er gab den Namen Orlando Falcon ein, fand aber nichts über ihn. Die Daten von Pizarros Eroberungszügen in der Neuen Welt deckten sich allerdings mit der Zeit, in der laut Schwester Chantal Falcons Expedition in den Dschungel aufgebrochen war.


    So sehr Ross jedoch an die Existenz von Orlando Falcons Garten Gottes glauben wollte, konnte er es nicht. Ross war Wissenschaftler, Geologe. Wie könnte ein solcher Ort existieren? Es war zu fantastisch, um glaubhaft zu sein. Ihm tat der Kopf weh. Er war zu sehr in die Sache involviert und musste erst wieder etwas Abstand gewinnen. Er musste mit jemandem reden, der mit der Materie vertraut war und dem er vertrauen konnte. Was hatte Schwester Chantal gesagt? Es ist der Beweis für die Richtigkeit meiner Behauptungen. Wenn Ihre Frau es lesen könnte, hätte sie keinerlei Zweifel mehr. Lauren konnte es nicht lesen. Aber er kannte jemanden, der es konnte.


    Er griff nach dem Telefon und wählte eine Nummer.
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    Viele Leute machten sich ein falsches Bild von Elizabeth Quinn. Manche bezeichneten sie als Lesbe, weil sie keinen festen Freund hatte. Sie war aber nicht lesbisch, sondern fand die meisten Männer nur uninteressant. Tatsächlich fand sie Menschen oft uninteressant, obwohl sie vorgab, die Menschheit zu lieben. Die Linse, durch die sie die Welt betrachtete, hatte zwei Einstellungen, Weitwinkel und Großaufnahme, mit wenig dazwischen. Sie konnte sich leidenschaftlich für wichtige Themen wie etwa die Zukunft unseres Planeten engagieren und wusste die Ehrlichkeit und Reinheit eines mathematischen Problems zu schätzen, aber für eine Linguistin und Diplomatentochter, die schon viel auf der Welt herumgekommen war, konnte sie dem Smalltalk des täglichen Lebens wenig abgewinnen.


    Schlank und von klassischer Schönheit sah sie aus wie eine Amazonenkönigin mit ihren langen hennaroten Locken und der dicken Brille, den Secondhand-Jeans, der Hanfjacke und den T-Shirts, mit denen sie ihre Ansichten über die Erhaltung der Erde– beziehungsweise Gaia, wie sie sie mit Vorliebe nannte– zum Ausdruck brachte. Doch unter ihren roten Locken saß ein messerscharfer analytischer Verstand. Und unter ihren Save Gaia!-T-Shirts 
     schlug ein leidenschaftliches Herz. Trotz aller ihrer Vorbehalte gegenüber Menschen im Allgemeinen gab es einen, an dem Zeb viel lag und den sie geradezu verehrte: die hochintelligente, mitfühlende, wortgewandte und schöne Lauren Kelly. Sie verzieh ihr sogar, dass sie einen Ölmann geheiratet hatte.


    »Das ist ja unglaublich. Diese Aufzeichnungen sind eindeutig echt«, erklärte sie, nachdem sie kurz in Orlando Falcons Notizbuch geblättert hatte. Sie war auf Ross’ Anruf hin sofort zu ihm gekommen und hatte sich gespannt angehört, was er ihr über Torino und Schwester Chantal erzählte.


    »Woher weißt du das?«


    »Ich habe Lauren zwar vor allem am Computer und mit dem ganzen mathematischen Kram geholfen, aber ich bin eigentlich Linguistin mit Spezialgebiet literarische Forensik und habe mich sehr ausgiebig mit dem Voynich befasst. Hier handelt es sich um dieselbe Handschrift. Da bin ich absolut sicher. Sieh dir nur mal das kleine i und den Unterstrich vom g an. Lauren und ich haben uns oft gefragt, ob dieser Garten tatsächlich existieren könnte.«


    Ross blieb stehen. »Obwohl es unmöglich ist?«


    »Warum sollte es unmöglich sein? Willst du etwa behaupten, ihr Geologen habt schon alles auf der Erde entdeckt? Es werden ständig neue Dinge gefunden. Erinnerst du dich noch, als im Kongo vor ein paar Jahren eine neue Gorillaart entdeckt wurde, oder diese neue Pygmäen-Spezies in Indonesien. Nicht zu reden von den zahllosen neuen Pflanzen- und Tierarten, die ständig in irgendwelchen Urwäldern entdeckt werden. Warum sollte da nicht auch irgendwo so ein Garten versteckt sein?«


    »Ein Wundergarten? Glaubst du nicht, dass ihn längst jemand gefunden haben müsste?«


    Sie tippte auf das Notizbuch. »Hallo? Offensichtlich hat das vor vierhundertfünfzig Jahren jemand getan: Orlando Falcon.«


    »Aber ich bin Wissenschaftler.«


    »Das bin ich auch. Und unsere Aufgabe ist es, Rätsel zu lösen, nicht sie als Schwachsinn abzutun. Bediene dich der wissenschaftlichen Methode, Ross. Entwirf eine Hypothese. Das ist doch mal eine Herausforderung. Lass uns davon ausgehen, dass dieser Garten existiert. Kannst du als Geologe eine Hypothese aufstellen, die seine Existenz erklärt?«


    »Zum Teil auf jeden Fall.«


    »Na schön, dann versuch’s doch mal.« Sie griff nach der Maus, und während sie die Seiten mit Laurens Übersetzung hinunterscrollte, setzte sich Ross neben sie, und gemeinsam lasen sie auf dem Bildschirm:


    … Unsere Suche stand von Anfang unter einem schlechten Stern. Wir begannen in den Wolkenwäldern hoch oben in den Bergen. Der Nebel war so dicht, dass wir unsere eigenen Füße nicht sehen konnten. In der ersten Woche stürzten sieben Soldaten zu Tode; sie verschwanden einfach in dem gespenstischen weißen Nichts. Als wir endlich ins Flachland hinabstiegen, erwartete uns ein undurchdringlicher Dschungel, durchschnitten von einem mächtigen Strom. Wir bauten Flöße und ließen uns von der Strömung tief in das grüne Unbekannte hineintreiben.


    Tagelang trug uns der Strom, wohin er wollte, durch wilde Stromschnellen und Felsen, bis er uns schließlich auf einen Wasserfall zutrieb. Zwei Flöße wurden zertrümmert wie Streichhölzer und in das wirbelnde Wasser hinabgezogen, sodass alle an Bord ertranken. Die verbleibenden Flöße kamen durch, weil sie direkt 
     auf den Wasserfall zufuhren. Nachdem wir unsere Verluste gezählt hatten, fuhren wir auf einem schmalen Wasserlauf weiter, der von drachenartigen Geschöpfen bewohnt war und wo noch mehr der Unsrigen um ihr Leben kamen.


    Wir ließen die Flöße zurück, um uns zu Fuß einen Weg durch den undurchdringlichen Dschungel zu bahnen. Inzwischen waren aus den Eroberern Eroberte geworden. Von wilden Tieren und Krankheiten verseucht, war der Dschungel so dicht, dass die Zeit jede Bedeutung verlor. Tag und Nacht wurden eins. Als wir weiter marschierten, bissen giftige Schlangen die Soldaten in Füße und Beine, um anschließend sofort im dichten Unterholz zu verschwinden, während, in den grünen Tiefen des Urwalds verborgen, wilde Tiere lauerten. Bald verlor ich jede Hoffnung, eine Stadt aus Gold zu finden. Der Tod war das Einzige, was wir hier entdecken würden.


    Wir hatten uns verirrt, und unsere Zahl schwand beständig dahin. Deshalb zeigte ich dem Hauptmann meine Aufzeichnungen, in denen ich alle wichtigen Wegmarken, Kompasspeilungen und Stellungen der Gestirne festgehalten hatte. Mit ihrer Hilfe finden wir wieder zurück, sagte ich ihm. Doch die Befehle des Hauptmanns waren unmissverständlich: Er durfte nicht ohne Gold zurückkehren.


    Zeb sah Ross an. »Bis jetzt gibt es nichts, was in Widerspruch zum Text des Voynich steht.«


    Ross zuckte mit den Achseln. »Nein. Mach weiter.«


    Wir drangen tiefer in den höllischen Dschungel vor. Erschöpft und mutlos, mussten wir unzähligen Widrigkeiten trotzen, bevor wir eine riesige Höhle betraten, einen Felsendom, durch den sich eine Ader wie aus Gold zog. Wir folgten der Ader zu einer hohen Kammer hinab, die so heiß war wie ein Ofen und von einer einzigen Öffnung in der hohen Felsendecke erhellt wurde. Die Goldader führte uns tiefer zu einem Fluss aus Feuer hinab, 
     über den eine Brücke aus schwarzem Gestein führte. Wir überquerten den Feuerfluss auf dieser Brücke und gelangten in immer neue Höhlen. Hier war die Luft giftig und von Schwefel getränkt, und von den Wänden tropfte brennender Regen. Wir bedeckten unsere Münder, beschirmten unsere Augen und setzten unseren Weg fort, doch mich ergriff immer stärkeres Entsetzen, denn ich fürchtete, in die Hölle selbst zu gelangen. Doch endlich erblickte ich einen Lichtstreifen, und ein süßes, aber auch unheimliches Geräusch drang an mein Ohr. Ich stürzte auf das Licht zu und wurde fast geblendet von der Schönheit des Anblicks, der sich mir bot. Es war nicht die Hölle, sondern der Himmel auf Erden, der Garten Eden…


    Zeb bewegte die Maus nicht mehr weiter. »Immer noch okay?«


    »Ich denke schon. Bei der Goldader könnte es sich um Gold oder Pyrit handeln. Sowohl der unterirdische Lavastrom als auch die Schwefelhöhlen, von denen Schwefelsäure tropft, sind mögliche geologische Gegebenheiten, die häufig gemeinsam anzutreffen sind.«


    »Okay. Ein Licht führt sie in einen von allen Seiten von steilen Felswänden umschlossenen Garten mit fremdartigen Pflanzen, wie es sie sonst nirgendwo auf der Welt gibt. Wie sieht es mit diesen Pflanzen aus?«


    Trotz aller Skepsis spürte Ross, wie er von Zebs Begeisterung angesteckt wurde. »Falls der eingeschlossene Garten von Lava umgeben ist, könnte dort unter Umständen völlig unabhängig vom umgebenden Dschungel ein völlig einzigartiges eigenes Ökosystem entstanden sein. Erst vor kurzem entdeckte ein Teenager in Israel ein komplettes prähistorisches Ökosystem, das Millionen Jahre hermetisch abgeriegelt war. Die Ayalon-Höhle ist pechschwarz, zweieinhalb Kilometer lang, hat einen eigenen See und 
     liegt tief unter undurchdringlichen Kalkschichten verborgen. Ihr Ökosystem wird nicht von der Sonne mit Energie versorgt, sondern von Lebewesen, die Schwefel als Energiequelle oxidieren. Sie haben dort schon mindestens acht neue Spezies entdeckt, die schon vor Millionen Jahren entstanden sind.«


    »Da hast du es. Dann ist das hier auch nicht so schwer vorstellbar, oder?« Sie scrollte weiter. »Was ist mit dem vollkommen runden See in der Mitte des Gartens, der von einem leuchtenden Wasserlauf aus den verbotenen Höhlen im hinteren Ende des Gartens gespeist wird?«


    »Ein runder See ist nichts Ungewöhnliches: Im kongolesischen Regenwald gibt es einen vollkommen runden See. Und das leuchtende Wasser könnte eine Phosphoreszenz sein.« Über Zebs Schulter hinweg zeigte Ross auf ein Bild auf Laurens Schreibtisch. »Und diese rundbäuchigen nackten Frauen, die in den verbotenen Höhlen leben und mit reinen Stimmen singen?«


    »Im wissenschaftlichen Jargon spricht man von Nymphen, aber im Voynich heißen sie Evas.«


    »Okay, und was machen sie dort? Und die anderen Geschöpfe, die im Voynich-Manuskript beschrieben werden?«


    »Du hast doch selbst gesagt, der Garten könnte sein eigenes, einzigartiges Ökosystem haben, in dem sich Pflanzen und Tiere unabhängig von der Außenwelt entwickelt haben. Die Nymphen und die anderen Lebewesen könnten vergleichbar mit den Zwergmenschen sein, die auf dieser abgelegenen indonesischen Insel gefunden wurden, oder mit diesen neuen Spezies, die in der Höhle in Israel entdeckt wurden.«


    »Ich nehme an, es ist möglich.«


    Zeb zuckte mit den Achseln. »Das ist alles, was eine Hypothese sein muss.«


    Ross tippte auf den Bildschirm. »Na schön, aber jetzt kommt der Teil, mit dem ich ernsthaft Probleme habe.« Er las den Text laut. »›Als die verletzten Soldaten die Pflanzen aßen und aus dem See tranken, heilten ihre Wunden und Knochenbrüche auf wunderbare Weise. Selbst diejenigen, die dem Tode nahe waren, wurden wieder vollständig gesund.‹«


    Zeb strich mit den Fingern durch ihre roten Locken. Das war der entscheidende Punkt. Sie wollte an den Garten glauben. Sie war begeistert von der Vorstellung, dass er der leibhaftige Ausdruck von Gaias Leben spendender Güte war: das Herz von Mutter Erde, in dem alles möglich war. Doch sie wusste, dass bloßes Wunschdenken allein nicht ausreichte, um etwas Realität werden zu lassen. Sie brauchte einen Grund, um zu glauben. »Okay, wir bewegen uns hier noch im rein hypothetischen Bereich. Was könnte als Erklärung dienen für einen vollkommen einzigartigen, vom Rest der Welt isolierten Garten mit einem eigenen Ökosystem, in dem das Wasser und die Pflanzen Wunderheilkräfte haben?«


    Ross zuckte mit den Achseln. »Orlando Falcon dachte, es wäre ein göttlicher Ort– der Garten Gottes.«


    »Er war Geistlicher. Du bist Geologe, Wissenschaftler. Wie erklärst du es?«


    Er schüttelte den Kopf und blickte auf den gerahmten Druck, der über Laurens Schreibtisch hing: eine mehrere Jahrhunderte alte Weltkarte. Weite Teile der Welt waren darauf als Terra incognita, unbekanntes Land, gekennzeichnet, und die Ozeane waren mit Zeichnungen von Seeungeheuern und der Warnung Vorsicht! Hier sind Drachen 
     versehen. Ross studierte die Karte eine Weile, dann legte sich ein seltsamer Ausdruck über sein Gesicht, als hätte er etwas gesehen oder gedacht, was er nicht recht glauben konnte.


    Zeb entging die Erregung in seinem Blick nicht. »Was ist, Ross?«, drängte sie. »Sag schon.«

  


  
    

    20


    Ross antwortete nicht sofort. Er starrte weiter wie gebannt auf die alte Weltkarte über Laurens Schreibtisch und hielt die naive und unvollständige Darstellung der Welt in Gedanken der exakten geologischen Karte von Xplore gegenüber, die nicht nur die Oberfläche des gesamten Planeten abbildete, sondern auch das, was sich darunter befand. Der Keim der Idee, der Geistesblitz, der sein Herz schneller schlagen ließ, stand in Verbindung mit der letzten Gelegenheit, bei der er die geologische Weltkarte von Xplore zu Hilfe genommen hatte. Es war gewesen, als er Underwood und Kovacs am Tag seiner Kündigung seine unselige Ancient-Oil-Theorie erläutert hatte.


    Er griff nach der Maus, die bis dahin Zeb bedient hatte, und scrollte zu der Passage von Laurens Übersetzung zurück, in der der Lavastrom und die giftigen Schwefelhöhlen, von deren Wänden brennender Regen tropfte, beschrieben wurden. Sie erinnerten ihn an die toxischen Bedingungen, die zur Zeit der Entstehung der Welt geherrscht hatten, und sie waren es auch, die in seinem Hirn den Funken überspringen und einen Zusammenhang herstellen ließen, der so ungeheuerlich war, dass er einer rationalen Überprüfung einfach nicht standhalten konnte. Oder vielleicht doch? Trotz aller Skepsis begann sein 
     Herz schneller zu schlagen. Es war die eine Hypothese, die alles erklären könnte. Er scrollte zu dem Abschnitt des Berichts vor, in dem die Soldaten sterben, als sie in der festen Überzeugung, es handle sich dabei um einen Schatz, nach etwas Geheimnisvollem suchen, das tief in den verbotenen Höhlen im hinteren Ende des Gartens verborgen ist. Der Mönch versucht, sie von ihrem Vorhaben abzubringen, aber sie hören nicht auf ihn, und alle kommen um, sodass sich der Wasserlauf von ihrem Blut rot verfärbt.


    Ross griff nach dem Buch mit Orlando Falcons Richtungsangaben und blätterte zu den hinten eingefügten Seiten mit der Übersetzung des letzten Teils des Voynich-Manuskripts. Beim Überfliegen des Texts stieß Ross immer wieder auf den Begriff el origen, der Ursprung. Alles deutete auf die Richtigkeit seiner Hypothese hin– so grotesk sie sich auch anhören mochte.


    »Was?«, fragte Zeb noch einmal. Ihre Augen sahen hinter der dicken Brille größer aus. »Was ist?«


    Er versuchte, die wild durcheinanderpurzelnden Gedanken in seinem Kopf zu der Hypothese zu ordnen, die Zeb hören wollte. »Fakt ist: Es gab auf der Erde einen Moment, vor dem der Planet ohne Leben war und nach dem er das nicht mehr war. Und sobald man sich vor Augen führt, dass es diesen unwahrscheinlichen und mirakulösen, aber unbestreitbaren Moment in der Geschichte der Erde gegeben hat, ist alles möglich.«


    »Meinst du damit den Zeitpunkt, zu dem auf der Erde das Leben begann?«


    »Nicht nur, wann dieser wundersame Lebensfunke zündete, sondern auch, wie es dazu kam und, ganz wichtig, wo.«


    Zeb nickte bedächtig. »Okay, dann fragen wir uns also, wann und wo auf der Erde das Leben begann. Weiter.«


    »Wenn, wie eine wachsende Anzahl von Beweisen andeutet, die Samenkörner des Lebens von Aminosäuren kamen, die sich auf Asteroiden befanden, die vor vier Milliarden Jahren auf der Erde einschlugen, und wenn die Stelle, wo der samentragende Asteroid auf die Erdoberfläche traf, erhalten geblieben ist– auf die gleiche Art und Weise, wie die drei Komma acht Milliarden Jahre alte Isua Supracrustal-Formation in Westgrönland und die vier Milliarden Jahre alte Kruste in Acasta Gneisses im Nordwesten Kanadas erhalten geblieben sind–, dann könnte Orlando Falcons paradiesartiger Garten Gottes das irgendwie in Raum und Zeit erstarrte Epizentrum des Lebens sein, der ursprüngliche Einschlagspunkt, von dem alles Leben seinen Ausgang genommen hat. Im letzten Teil erwähnt Falcon sogar etwas, was er el origen, den Ursprung, nennt.« Ross hielt kurz inne, aber Zeb sagte nichts. Ihr Gesicht war blass geworden. »Dazu kommt noch«, fuhr er fort, »wenn der Garten oder sein Ursprung existiert und wenn er die Stelle ist, an der alles Leben begann, dann könnte er immer noch die Original-Ursuppe enthalten, das Leben spendende Konzentrat, den Vorläufer der DNS– und das wiederum könnte die Erklärung sein für seine fremdartige Flora und Fauna und seine wundersamen Heilkräfte.«


    Zeb wartete eine Weile, bis sie zu sprechen begann. Und als sie es schließlich tat, war ihre Stimme kaum mehr als ein andächtiges Raunen. »Dann könnte also etwas aus diesem Garten Lauren heilen– wie die Nonne gesagt hat?«


    »Ja.« Ross spürte, wie zum ersten Mal wieder Hoffnung in ihm aufkeimte. Wenn– und es war ein gewaltiges Wenn– dieser eigenartige Garten war, was er seiner 
     Hypothese zufolge möglicherweise war, dann konnte er nicht nur Lauren retten, sondern auch einen der heiligen Grale der Geologie, vielleicht sogar den heiligen Gral aller Wissenschaft selbst entdecken: den Ursprung des Lebens.


    Zeb ließ sich in ihren Stuhl zurücksinken, hielt den Kopf zwischen ihren Händen und brach in ein nervöses Lachen aus. »Scheiße. Der im Voynich beschriebene Garten Gottes ist der Mutterschoß Gaias, die Wiege allen Lebens auf der Erde. Scheiße, Ross, das ist eine Hypothese, die sich gewaschen hat. Kein Wunder, dass dieser Priester so ein Theater gemacht hat.«


    Ross lachte mit ihr. »Allerdings müssen wir unsere tolle Hypothese erst noch beweisen.«


    »Da gibt es eine ganz einfache Möglichkeit«, sagte Zeb und griff nach Orlando Falcons Notizbuch. »Wir müssen den Garten finden.«


    Ross musste an Lauren und an das Kind in ihrem Bauch denken, und seine Erregung verflog wieder. »Ich kann Lauren jetzt unmöglich allein lassen, um einem Hirngespinst hinterherzurennen. Nicht jetzt, wo sie mich mehr denn je braucht.«


    »Sie jagen keinem Hirngespinst hinterher«, sagte eine Stimme hinter ihnen.


    Ross wirbelte herum. »Wie lang sind Sie schon hier?«


    »Lang genug, um Ihre Theorie mit anzuhören.«


    »Sie sind wohl Schwester Chantal.« Zeb stand auf. »Hallo, ich bin Zeb Quinn. Ich habe mit Lauren an der Übersetzung des Manuskripts gearbeitet.«


    »Freut mich, Sie kennenzulernen, Zeb.« Schwester Chantal ging auf Zeb zu und legte beide Hände um ihre Hand. Dann nahm sie Falcons Buch vom Schreibtisch und drückte 
     es an ihre Brust. »Und? Kommen Sie beide mit, um den Garten zu suchen?«


    »Ich bin dabei«, sagte Zeb.


    »Moment, Moment, nicht so schnell«, sagte Ross. Er zeigte auf das Buch. »Selbst wenn dieser Garten existiert– und das ist ein großes Wenn–, sind einige der Wegbeschreibungen, gelinde ausgedrückt, äußerst nebulös.«


    »Ich kann sie deuten«, sagte Schwester Chantal.


    »Tatsächlich? Wieso sind Sie sich da so sicher?«


    »Weil ich die Hüterin bin. Weil ich mich früher schon nach ihnen gerichtet habe.«


    »Um in den Garten zu gelangen?« Ross sah die Nonne ungläubig an. »Sie waren schon dort?«


    »Ja.«


    »Warum sind Sie dann auf unsere Hilfe angewiesen, um dorthin zurückzukehren?«


    »Weil ich alt bin, weil der Weg dorthin lang und beschwerlich ist und weil es schon lange her ist.« Sie tippte auf das Buch. »Um den Weg zu finden, müssen wir den Angaben hier drinnen Schritt für Schritt folgen.«


    Ross rieb sich frustriert die Schläfen. Ihm war nicht klar, ob die alte Frau die Wahrheit sagte oder ob sie eine verrückte Spinnerin war. »Schwester, ich würde Ihre Geschichte nur zu gern glauben. Ich möchte wirklich glauben, dass es einen Wundergarten gibt, der meine Frau retten kann. Aber wenn Sie denken, ich lasse Lauren in ihrem gegenwärtigen Zustand allein zurück, nur weil Sie behaupten, dass dieser Garten existiert und dass Sie schon einmal dort gewesen sind, dann täuschen Sie sich.«


    »Und was ist mit Ihrer Theorie?«


    »Das ist kein wissenschaftliches Experiment. Ich kann meine Frau nicht verlassen, um eine äußerst unwahrscheinliche 
     Hypothese auf ihre Richtigkeit zu überprüfen. Ich brauche mehr. Ich brauche irgendeinen Beweis.«


    »Ich habe Ihnen das Buch gezeigt.«


    Er schüttelte den Kopf.


    Sie zögerte. »Ich hatte etwas, was Sie von den heilenden Kräften des Gartens hätte überzeugen können, aber leider nicht genug. Ich habe alles, was ich noch hatte…« sie hielt wieder inne und richtete ihre schönen Augen auf Ross »… Ihrer Frau gegeben.«


    Ross blieb das Herz stehen. »Was sagen Sie da?« Plötzlich erinnerte er sich, dass er Schwester Chantal beim Betreten des Krankenzimmers an Laurens Bett hatte knien sehen– direkt neben der Magensonde. Dann musste er an den leeren Lederbeutel der Nonne denken. Ihm schwirrte der Kopf. »Sie haben ihr was gegeben?«


    Sie sah ihn unverwandt an. »Nur das Wenige, was ich noch übrig hatte, und das war nicht sehr viel. Es war eine vergebliche Geste, aber ich wollte sie unbedingt wieder gesund machen. Ich hätte ihr mehr gegeben, wenn ich noch mehr gehabt hätte. Es wird zwar sicher nicht ohne Wirkung geblieben sein, aber ich fürchte, es wird sie nicht heilen.«


    »Was genau haben Sie ihr gegeben?«, wollte Zeb wissen.


    Ross sprang auf und griff nach dem Telefon. Was war eigentlich los mit ihm? Es gab keinen Garten. Diese durchgeknallte alte Nonne hatte seine Frau vergiftet. »Was haben Sie da getan? Um Himmels willen, was haben Sie bloß getan?« Im selben Moment, in dem er nach dem Telefon griff, begann es zu läuten. Er stellte es auf Lautsprecher und sah Schwester Chantal wütend an. »Ross Kelly.«


    »Ross, hier Diana.« Laurens Mutter hörte sich außer Atem an. »Ich rufe aus dem Krankenhaus an.«


    Zeb erbleichte, und Ross krampfte sich der Magen zusammen. »Was ist los? Was ist passiert?«


    »Nur keine Aufregung, Ross, es ist nichts Schlimmes«, sagte sie rasch. »In Laurens Zustand ist eine geringfügige, aber wichtige Besserung eingetreten. Sie muss nicht mehr künstlich beatmet werden. Sie kann wieder selbständig atmen, und das Baby bekommt deshalb mehr Blut und Sauerstoff. Sie haben mich zwar gewarnt, ich sollte mir deshalb nicht zu viel Hoffnungen machen, weil sich an ihrer Prognose nicht wirklich etwas geändert hat, aber der Zustand des Babys hat sich gebessert, ein bisschen.«


    Schlagartig durchfluteten ihn tiefe Erleichterung und heftige Bestürzung. Er starrte weiter die Nonne an. »Wann haben die Ärzte das festgestellt, Diana?«


    »Vor knapp einer Stunde.«


    »Wissen sie, wie es dazu kam?«


    »Noch nicht. Sie führen alle möglichen Tests und Untersuchungen durch. Jedenfalls meinen die Ärzte, eine so plötzlich Besserung ihres Zustands wäre sehr ungewöhnlich. Offen gesagt, ist es ein kleines Wunder, Ross.«


    »Ich komme sofort vorbei.«


    »Das brauchst du nicht. Es ist spät, und wie schon gesagt, sie führen Tests durch. Ich werde bis Mitternacht bei ihr bleiben. Komm doch am besten gleich morgen früh vorbei.«


    Ross sah auf die Uhr. Es war schon spät, und er würde nicht mehr über die Hintergründe erfahren, solange sie die Tests nicht abgeschlossen hatten. »Das werde ich, Diana. Danke, dass du mir Bescheid gesagt hast.«


    »Dann bis morgen. Gute Nacht.«


    Er legte auf und sagte eine Weile nichts. Zuerst versuchte er zu verarbeiten, was gerade passiert war. Er wusste 
     nicht, ob er wütend oder dankbar sein sollte über die Einmischung der Nonne.


    Es war Zeb, die das Schweigen brach. »Haben Sie Lauren etwas aus dem Garten gegeben, Schwester?«


    »Ja.«


    »Was?«, wollte Ross wissen.


    »Das spielt keine Rolle mehr. Entscheidend ist allein, dass es alles war, was ich noch hatte, und dass es nicht genug war. Wir brauchen mehr. Wesentlich mehr.« Plötzlich wirkte sie sehr müde. »Es ist mir egal, wie Sie sich Pater Orlandos Garten erklären, Ross– ob religiös, wissenschaftlich oder spirituell–, Sie sollten sich lediglich klar darüber sein, dass er in der Lage ist, Ihre Frau zu heilen und noch vieles mehr zu bewirken.« Sie sank auf den Stuhl neben ihm. »Und wir haben nicht mehr viel Zeit, um ihn zu finden. Die Medizin, die ich Lauren gegeben habe, hatte ich für mich selbst aufgespart, um die anstrengende Reise zu überstehen. Ich bin sehr gebrechlich und werde von Tag zu Tag schwächer, und ich fürchte, wenn ich Ihnen nicht helfe, die Richtungsangaben zu deuten, werden Sie den Garten nie finden.« Sie lächelte. »Deshalb: Egal, wie Sie sich entscheiden, Ross, entscheiden Sie sich bald. Denn ich werde gehen, egal, ob mit Ihnen oder ohne Sie.«

  


  
    

    21


    In der Nacht, als Ross Kelly seine Entscheidung überschlief, träumte er von seiner Familie, deren Überleben auf des Messers Schneide stand: Lauren und das Baby in ihrem Bauch, die beide um ihr Überleben rangen; das Baby verzweifelt darum bemüht, in diese Welt einzutreten, während die Mutter darum kämpfte, sie nicht verlassen zu müssen.


    Während Ross Kelly schlief, führte der Auftragskiller, der einmal la mano sinistra del diavolo gewesen war, in aller Heimlichkeit die Anweisungen seines Auftraggebers aus.


    Zuerst brachte er digitale Abhörvorrichtungen an Ross Kellys privaten Telefonanschlüssen an.


    Anschließend drang der Killer in den frühen Morgenstunden in das verlassene Sacred Heart Hospital ein. Er trug die weiße Kleidung eines Pflegers und hatte eine schwarze Tasche bei sich. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass er allein auf dem Krankenhausflur war, betrat er Zimmer 36 der Station für Rückenmarksverletzungen. Er ging zum Bett, sah nach dem Namen auf dem Krankenblatt und öffnete seine Tasche. Dann blickte er eine Weile auf die reglos daliegende Patientin und lauschte den rhythmischen Geräuschen der Geräte, die sie am Leben hielten. Sein Gesicht blieb die ganze Zeit ausdruckslos und 
     ließ keine Rückschlüsse darauf zu, was in ihm vorging. Schließlich griff er in seine Tasche und tat, was der Pater General ihm aufgetragen hatte.


    Als er fertig war, verließ er mit einem letzten kurzen Blick auf das Bett das Zimmer. Niemand hatte sein Eindringen bemerkt, und falls die Patientin ihn gesehen hatte, war sie nicht in der Lage, es jemandem zu sagen.
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    Ross hatte gehofft, am nächsten Morgen beim Aufwachen von selbst zu einer Entscheidung gelangt zu sein, aber er war noch genau so hin und her gerissen wie vor dem Einschlafen. Und als er mit seinem Vater im Krankenhaus eintraf, konnte ihm auch Laurens Neurologe bei der Lösung seines Dilemmas nicht weiterhelfen.


    »Laurens Zustand hat sich deutlich gebessert«, sagte Dr. Greenbloom in seinem Büro, »aber wir wissen nicht, warum. Sie kann jetzt selbstständig atmen, und die Schwellung um das Stammhirn ist zurückgegangen. Außerdem sind auf den CTs einige ihrer Wirbelfrakturen nicht mehr zu sehen. Auch das ist etwas, wofür wir keine Erklärung haben. Das ist alles gut, aber sie liegt weiterhin in tiefem Koma, Stufe eins auf der Rancho-und Stufe drei auf der Glasgow-Koma-Skala.«


    »Wie sieht es mit dem Baby aus?«


    »Die Prognose des Babys hat sich geringfügig verbessert«, erklärte der Neurologe vorsichtig.


    »Mit anderen Worten: Es ist eine plötzliche Besserung ihres Zustands eingetreten, für die Sie keine Erklärung haben, aber an ihren grundsätzlichen Aussichten hat sich nicht wirklich etwas geändert?«


    »Ja.«


    Obwohl Ross froh war, dass der Schlauch des Beatmungsgeräts von ihrer Luftröhre entfernt worden war und mit ihm auch dessen seelenloses mechanisches Geräusch aus ihrem Zimmer, bot Greenblooms Prognose wenig Anlass, frische Zuversicht zu schöpfen. Als Ross mit seinem Vater in der kleinen Krankenhauskantine frühstückte, musste er deshalb ständig an Pater Orlandos Garten denken. Er wartete, bis sein Vater seine Rühreier und die Hash Brownies gegessen hatte, bevor er ihm davon erzählte. Er rechnete damit, dass ihn sein nüchtern-sachlicher Vater kopfschüttelnd fragen würde, wie er »so einen Blödsinn« auch nur in Erwägung ziehen könnte. Stattdessen legte er seine großen schwieligen Hände um die Kaffeetasse und runzelte nachdenklich die Stirn.


    »Alles, was ich als Farmer weiß, ist, dass die Natur immer für ein paar Überraschungen gut ist. Deshalb werde ich mich hier nicht hinstellen und sagen, es ist vollkommen ausgeschlossen, dass es diesen Garten gibt. Du bist derjenige, der die Farm verlassen hat, um zu studieren, mein Junge. Was kannst du aufgrund dessen, was du gelernt hast, dazu sagen? Könnte es ihn geben?«


    Ross überdachte noch einmal seine Hypothese. »Theoretisch ist es möglich.«


    »Könnte es Lauren helfen? Ich habe mal irgendwo gelesen, dass die Urwälder der Erde voller Medikamente und Heilmittel sind, von denen die moderne Wissenschaft noch nichts weiß.«


    Ross dachte an die plötzliche Besserung von Laurens Zustand. »Auch das ist im Bereich des Möglichen.«


    »Was willst du dann noch mehr? Eine Chance, selbst wenn sie noch so gering ist, ist auf jeden Fall mehr als das, was uns Dr. Greenbloom ständig erzählt.« Sam Kelly hielt 
     inne und sah seinen Sohn eindringlich an. »Du sitzt doch sonst auch nicht auf deinem Hintern und wartest, dass etwas passiert. Was hält dich also jetzt zurück?«


    »Ich will Lauren und das Baby nicht allein lassen. Wenn ich nach diesem Ort suche, will ich es richtig machen. Ich könnte durchaus mehrere Monate lang weg sein, und das auch noch irgendwo am Ende der Welt.«


    Im sonst so ruhigen Blick seines Vaters flackerte Feuer auf. »Ich will dir mal was sagen, mein Junge. Wenn es irgendetwas gegeben hätte, was ich damals hätte tun können, um deinen ungeborenen Bruder zu retten oder deine Mutter vor dem Krebs zu bewahren– und zwar egal, wie gering die Erfolgsaussichten gewesen wären–, ich hätte es, ohne zu überlegen, getan.« Er lächelte traurig. »In dieser Hinsicht hast du sogar Glück, mein Junge. Du kannst etwas tun. Ich weiß nicht besonders viel über deinen Beruf, aber so viel ist mir klar: Es geht dabei darum, etwas zu finden. Das ist, was du beruflich machst. Das ist, wovon du etwas verstehst. Wenn nur die geringste Chance besteht, dass es diesen Garten gibt, dann kannst du ihn am ehesten finden. Und wenn, um Lauren und das Kleine zu retten, erforderlich ist, dass du sie ein paar Monate allein lässt, dann lässt du sie eben allein. Ich bleibe hier und werde mich um alles kümmern. Die Farm verkaufe ich sowieso. Du willst sie nicht haben, und ich bin nicht mehr mit ganzem Herzen dabei. Der alte Lou Jackman hat mir ein anständiges Angebot gemacht, und ich werde mich zur Ruhe setzen. Mach dir also keine Sorgen um Lauren und mein Enkelkind. Laurens Mutter und ich werden schon auf sie aufpassen.«


    Ross wurde von Dankbarkeit und neuer Hoffnung durchströmt. Es gab etwas, was er tun konnte. »Bist du sicher, Dad?«


    »Zum Teufel, Junge, ich bin mir im ganzen Leben keiner Sache sicherer gewesen. Komm her und verabschiede dich von Lauren, erkläre ihr, wohin du gehst, und dann tu gefälligst alles in deiner Macht Stehende, um sie zu retten. Denn wenn du nichts tust, könntest du es dein Leben lang bereuen.«


    Mit neuer Zuversicht machte sich Ross auf den Weg in Laurens Zimmer und holte sein Handy heraus. Der Enthusiasmus in Zeb Quinns Stimme entlockte ihm ein Grinsen. »Hallo, Ross, hast du dich schon entschieden?«


    »Bist du noch dabei?«, fragte er.


    »Was denkst du denn? Fahren wir jetzt oder nicht?«


    »Ja«, sagte er. »Wir fahren.«


    Ihr Ton änderte sich. »Hältst du es für okay, Lauren hier zu lassen?«


    »Ja.« Er versuchte, seine Zweifel zu unterdrücken und die gleiche Begeisterung wie Zeb an den Tag zu legen. »Aber nur, weil ich es für sie tue.«
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    Nachdem er den Overall ausgezogen hatte, setzte sich Marco Bazin im Best Western Motel, nur wenige Schritte vom Sacred Heart Hospital entfernt, auf sein Bett und wartete, dass Ross Kelly wieder auf dem Monitor erschien. Die Bilder auf seinem Notebook und die Geräusche in seinem Kopfhörer kamen von der Funküberwachungskamera, die er in der vergangenen Nacht im Rahmen des Bildes über Lauren Kellys Bett angebracht hatte. Torino glaubte, Kelly würde, egal, was er vorhatte, seiner im Koma liegenden Frau alles über seine Pläne erzählen.


    Bazin hatte am Abend zuvor in einem Hotel in Manhattan auf den Anruf des Pater Generals gewartet. Seine Anweisungen waren ebenso rätselhaft wie unmissverständlich gewesen: Eine abtrünnige Nonne hatte sich mit dem atheistischen Geologen zusammengetan, und gemeinsam stellten die beiden eine tödliche Bedrohung für die Heilige Mutter Kirche dar. Es stand zu befürchten, dass sie sich auf die Suche nach einem heiligen Ort mit enormen Wunderkräften machten, der rechtmäßig der Kirche– und zwar nur der Kirche– gehörte, um anschließend die Öffentlichkeit darüber zu informieren und ihn für ihre Zwecke zu missbrauchen. Zunächst lauteten seine Anweisungen, Kelly nur zu beschatten. Wenn allerdings zu befürchten 
     stand, dass der Geologe Einzelheiten seiner Suche publik machte, sollte Bazin die Nonne in seine Gewalt und Kelly zum Schweigen bringen. Für immer.


    Nachdem Bazin am Festnetzanschluss im Haus der Kellys eine simple digitale Abhörvorrichtung angebracht hatte, war er ins Krankenhaus gefahren, um dort die Überwachungskamera zu installieren. In den letzten zwanzig Jahren waren die Anforderungen in seiner Branche zunehmend höher und anspruchsvoller geworden. Es genügte schon lange nicht mehr, lediglich gut mit Waffen umgehen zu können. Um in diesem Metier zu überleben, war es inzwischen unumgänglich, mit einer ganzen Reihe hilfreicher Technologien vertraut zu sein.


    Plötzlich hellwach, setzte sich Bazin kerzengerade auf.


    Auf dem Bildschirm war zu sehen, wie Kelly das Krankenzimmer betrat und sich neben seine komatöse Frau setzte. Die Zärtlichkeit, mit der der Geologe ihre Hand hielt, löste in Bazin ein Aufflackern von Emotionen aus, das er rasch unterdrückte. Er klickte den Aufnahmebutton auf dem Bildschirm an und rief Torinos private E-Mail auf, um ihm die verschlüsselten Videodateien in Echtzeit zu schicken. Wenn Kelly irgendwas preisgab, würde er es jetzt tun.


    Ein Klopfen an seiner Tür.


    Das Geräusch drang durch Bazins Kopfhörer. Er rief: »Das Zimmer muss nicht sauber gemacht werden. Danke.«


    Es wurde wieder geklopft.


    »Nein danke, habe ich gesagt.«


    Noch einmal wurde geklopft.


    Stirnrunzelnd nahm Bazin die Kopfhörer ab, griff nach der Glock auf dem Nachttisch und ging zur Tür. Er spähte 
     durch den Spion. Wer immer geklopft hatte, stand zu nahe davor und versperrte ihm die Sicht. Er löste den Riegel und öffnete die Tür. »Ich brauche kein–«


    Ein Klicken.


    Bevor Bazin in das Zimmer zurückweichen konnte, war eine Pistole, nicht unähnlich seiner eigenen, auf seine Schläfe gerichtet.


    »Knarre fallen lassen. Und keine Dummheiten.«


    Bazin schaute weiter geradeaus vor sich hin und ließ seine Pistole zu Boden fallen.


    »Dass es so einfach wäre, hätte ich echt nicht gedacht. Ich hab gehört, du hättest Krebs und man hätte dir ein Ei abgenommen oder so. Dass la mano sinistra del diavolo ein richtiges Weichei geworden ist, hätte ich nicht gedacht. Los, geh zurück ins Zimmer.« Der Mann stieß Bazins Pistole mit dem Fuß zur Seite und schloss die Tür.


    Es war Vinnie Pesci, der amerikanische Killer der Gambini-Familie. Früher hatte auch Bazin für Don Gambini gearbeitet. Seit Bazin sich jedoch ganz in den Dienst Torinos gestellt hatte, war er untergetaucht und hatte zu seiner Tarnung alle möglichen Ausweise und Identitäten benutzt. Ihm war jedoch immer klar gewesen, dass ihn seine Vergangenheit eines Tages einholen würde. »Was willst du, Vinnie? Ich bin ausgestiegen. Ich habe das ganze Geld, das mir die Gambinis für den letzten Job gegeben haben, zurückgezahlt.«


    »So läuft es aber nicht. Niemand steigt aus, solange Don Gambini seine Zustimmung nicht erteilt. Außerdem glaubt er, dass es nur ein Täuschungsmanöver ist, weil du inzwischen für die Trapanis arbeitest.«


    »Ich sage dir doch. Ich bin ausgestiegen.«


    »Ach ja?« Pesci zeigte auf das Notebook und den Kopfhörer 
     auf dem Bett. »Für irgendjemand arbeitest du jedenfalls. Die Sache ist ganz einfach: Der Boss möchte die linke Hand des Teufels– in einer Tüte. Und Don Gambini kriegt, was Don Gambini will.«


    Bazin sagte nichts. Früher hätte Pesci nie gewagt, allein zu kommen.


    Pesci fasste in seine Jacke und zog eine Chirurgensäge und eine gefaltete Plastikplane heraus. Er warf die gefaltete Plane auf den Boden. »Ich habe deinen Stil immer bewundert, du kannst es also als eine Hommage an la mano sinistra del diavolo sehen. Wie es läuft, weißt du ja selbst am besten. Du breitest jetzt die Plane aus, und ich mache es schnell. Genauso, wie du es immer gehalten hast. Aber wenn du irgendwelche dummen Tricks probierst, schneide ich dir die Hand ab, während du noch atmest.«


    Bazin schüttelte den Kopf. »Tu das nicht, Vinnie. Bring mich nicht dazu, dich zu töten.«


    Pesci lachte. »Du mich töten? Du hast sie wohl nicht mehr alle.«


    »Ich lasse mich nicht von dir töten, solange ich keine Absolution erhalten habe.«


    Pesci richtete seine Pistole auf Bazins Unterleib. »Die Absolution erteile ich dir, Kumpel. Du breitest jetzt die Plane aus und kniest dich wie ein braver katholischer Junge hin. Oder ich lasse dich hinknien. Hast du gehört?«


    In Gedanken– und in seinen Albträumen– hatte Bazin diesen Moment viele Male durchgespielt und sich gefragt, was er tun könnte, um sich zu retten, wenn la mano sinistra del diavolo zu ihm käme. Seine Antwort war immer die gleiche gewesen: nicht viel. Es sei denn, der Killer machte einen Fehler.


    Zum Glück hatte Pesci einen gemacht. Einen großen sogar. 
     Er hatte die Plane nicht auseinandergefaltet, bevor er sie auf den Boden warf. Bazin hob sie auf und schnellte sie von sich, als wollte er aus einem frisch gewaschenen Betttuch die Falten entfernen. Die schwarze Plastikplane bauschte sich wie ein dunkles Segel und verbarg ihn kurz vor Pesci. Und in diesem Moment warf sich Bazin mit aller Wucht gegen ihn. Bevor Pesci einen Schuss abgeben konnte, traf Bazin mit der linken Hand seinen Solarplexus, mit der rechten seinen Kehlkopf. Der Schlag gegen den Solarplexus machte ihn bewegungsunfähig. Der Schlag gegen den Kehlkopf tötete ihn.


    Als er über Pesci stand, empfand Bazin weder Genugtuung noch Erleichterung. Abgesehen davon, dass er jetzt die Absolution noch dringender nötig hatte, war ihm auch klar, dass Don Gambini einen anderen Vinnie Pesci losschicken würde, um ihn auszuschalten, und dann noch einen– so lang, bis er früher oder später selbst, in eine schwarze Plastikplane eingeschlagen, in einem unbekannten Grab verscharrt würde. Wenn er lang genug am Leben bleiben wollte, um von seinen Sünden freigesprochen zu werden, musste er einen Platz auf Erden finden, wo ihn Don Gambini und die anderen Feinde aus seinem früheren Leben nicht aufspüren könnten.


    Eins der zwei Telefone neben seinem Bett begann zu läuten. Einen Moment starrte er nur verständnislos darauf und fragte sich, wer ihn jetzt anrufen könnte. Dann merkte er, dass es das Handy war, das Torino ihm gegeben hatte. Nur sein Halbbruder kannte die Nummer. Er ging dran.


    »Siehst du auch gerade zu?«, stieß sein Halbbruder atemlos vor Aufregung hervor.


    Bazin drehte sich um und schaute auf den Bildschirm des Notebook. »Ich sehe Ross Kelly mit seiner Frau reden.«


    »Hast du denn nicht zugehört, was er sagt?«, fragte Torino ungläubig.


    »Ich war gerade anderweitig beschäftigt.«


    »Hör dir an, was er sagt, und dann spiel die Aufnahme noch mal von Anfang an ab, aber erzähl keinem Menschen, was du gehört hast. Danach musst du unbedingt etwas für mich tun. Und wenn du das hinkriegst, verspreche ich dir, wird dich der Heilige Vater persönlich von allen deinen Sünden freisprechen.«


    Bazin blickte auf Pescis noch zuckenden Körper hinab. »Was muss ich tun?«


    »Ross Kelly und die falsche Nonne, die ihn gestern aufgesucht hat, wollen das Land verlassen. Sie werden von einer gewissen Zeb Quinn begleitet. Das ist die Assistentin von Kellys Frau. Ich muss im Vatikan noch Verschiedenes klären, deshalb möchte ich, dass du ihnen folgst und sie nicht aus den Augen lässt.«


    »Wohin wollen sie?«


    »Hör dir an, was Kelly seiner Frau erzählt. Das erklärt alles. Hefte dich an ihre Fersen, egal, was sie vorhaben. Sie wollen in die Wildnis aufbrechen, in den Dschungel. Traust du dir das zu?«


    Bazin dachte an Gambinis Leute und die vielen anderen, die es auf ihn abgesehen hatten, und an die Vorteile, die es in dieser Situation mit sich brächte, im Dschungel unterzutauchen. Und als er sich dann noch vor Augen hielt, dass ihm der Heilige Vater in Aussicht stellte, seine Schuld zu tilgen und ihm die Absolution von allen seinen Sünden zu erteilen, lächelte er. »Ja«, sagte er. »Das müsste zu machen sein.«
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      Peru


      Südamerikas drittgrößtes Land liegt unmittelbar südlich des Äquators an der Nordwestküste Südamerikas und ist in drei Hauptzonen unterteilt: den schmalen Küstenstreifen am Pazifik im Westen, in dem sich die Hauptstadt Lima befindet; dahinter der mächtige Gebirgszug der Anden, der wie ein verkrümmtes Rückgrat die Westseite Südamerikas hinunterläuft; und der Ostteil, der mehr als die Hälfte des Landes ausmacht und den westlichen Teil des Amazonasbeckens einnimmt.


      Angesichts der enormen Flächenausdehnung des Amazonasbeckens, das die Grenzen von neun Ländern überlappt und einen beträchtlichen Teil Südamerikas einnimmt, erscheint sogar ein relativ großes Land wie Peru winzig. Der legendäre Strom, nach dem es benannt ist, durchschneidet auf einer Strecke von fast siebentausend Kilometern den ganzen Kontinent von den peruanischen Anden im Westen bis zum Atlantischen Ozean im Osten. Einschließlich seiner Nebenflüsse führt der Amazonas ein Fünftel des gesamten Süßwassers der Welt– mehr als die sechs nächstkleineren Flüsse zusammen– und seine Wassermassen sind so gewaltig, dass sie das Meerwasser des 
       Atlantik noch fast zweihundert Kilometer von der Küste entfernt verdünnen. Die Insel Marajó, die im Mündungsdelta des Stroms liegt, ist so groß wie Dänemark.


      Nicht weniger eindrucksvoll ist der Amazonas-Regenwald. Mit einer Flächenausdehnung von fast fünf Millionen Quadratkilometern– von denen erst ein Bruchteil erforscht ist– macht er die Hälfte des gesamten Regenwaldbestands der Erde aus. Von Leben wimmelnd, beherbergt er eine enorme Vielfalt von Organismen, die sonst nirgendwo auf der Erde anzutreffen sind: über zwei Millionen Insektenarten, einhunderttausend Pflanzen, zweitausend Fischarten und sechshundert Säugetiere– und das sind nur diejenigen, die bisher bekannt sind, denn es werden jedes Jahr neue Arten entdeckt. Außerdem ist das Amazonasbecken der Herkunftsort vieler seltener und wertvoller Mineralien.


      Diese Fakten in seinem Reiseführer zu lesen, machte Ross Kelly auf dem Aero-Cóndor-Inlandsflug von Limas Aeroporto Internacional Jorge Chávez über die Anden ins Nördliche Hochland einerseits Mut. Im selben Maß war es jedoch auch entmutigend, denn schon allein die ungeheure Größe des Amazonasbeckens machte deutlich, wie schwierig zu finden wäre, was er suchte. Dafür verhieß es aber, dass in diesem riesigen unerschlossenen Regenwaldgebiet alles Mögliche verborgen sein konnte, einschließlich Falcons Wundergarten. Ganz besonders führte es ihm jedoch die Enormität seines Vorhabens vor Augen.


      Nachdem er sich endlich dazu durchgerungen hatte, sich auf die Suche nach dem Garten zu machen, hatte er zunächst neue Hoffnung geschöpft, doch inzwischen hatte ihn wieder die alte Mutlosigkeit ergriffen. Als er noch für Xplore tätig gewesen war, hatte er sich auf alle Ressourcen 
       des Unternehmens stützen können: Studien, Testverfahren, Fachpersonal. Jetzt verhielt sich die Sache jedoch völlig anders. Er war hier in einem fremden Land, und alles, worauf er sich stützen konnte, waren eine gebrechliche, möglicherweise verrückte Nonne, eine hoch motivierte Doktorandin und ein altes Notizbuch voll äußerst kryptischer Angaben.


      Er blickte auf den Platz links neben sich, wo Zeb in ein Buch über die Geschichte Perus vertieft war. Neben ihr saß Schwester Chantal mit offenem Mund und geschlossenen Augen schnarchend in ihren Sitz zurückgelehnt. Sie hatte ihre Nonnentracht gegen Baumwollhose, Fleecejacke und Wanderstiefel ausgetauscht.


      Zeb stieß ihn leicht in die Seite. »Alles klar?«


      »Sicher.«


      Sie sah ihn forschend an. »Mach dir wegen Lauren keine Sorgen. Sie befindet sich in guten Händen.« Ross hatte seinen Vater unmittelbar nach ihrer Ankunft in Lima angerufen und dann noch einmal vor dem Start ihres Inlandsflugs. Wie nicht anders zu erwarten, war es zu keinen Veränderungen in Laurens Zustand gekommen, aber trotzdem zermarterte er sich weiter fast zwanghaft den Kopf, ob es richtig gewesen war, sie allein zurückzulassen. Sein schlimmster Albtraum war, dass sie, bevor sie starb, noch einmal kurz zu sich kam und nach ihm rief– und er dann nicht bei ihr war, um sie zu trösten und von ihr Abschied zu nehmen. Zeb tippte mit dem Finger auf ihr Buch. »Das wird dich bestimmt aufmuntern. Ich weiß jetzt, von wo Falcon und die Konquistadoren in den Dschungel aufgebrochen sind.«


      Ross zuckte mit den Achseln. »Wo die Suche beginnt, wissen wir bereits: in Cajamarca. Deshalb fliegen wir dorthin.«


      Zeb bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. »Ich wollte damit eigentlich sagen, dass ich weiß, wo es genau losgeht.«


      Ross fasste in die Innentasche seines zerknitterten Leinenjacketts und zog Falcons Aufzeichnungen heraus. Darin stand, dass die Expedition in Cajamarca an einem Ort begonnen hatte, der sich la prisión del rey nannte, das Gefängnis des Königs. »Weißt du, wo la prisión del rey ist?«


      »Ja.«


      Das war nicht schlecht. Wenn es für den ersten verschlüsselten Hinweis eine Entsprechung in der Realität gab, bei der sie nicht auf die Hilfe der mysteriösen Nonne angewiesen waren, verlieh dies den anderen Angaben höhere Plausibilität. Zumal da Ross in seinem Reiseführer noch keinen Hinweis auf ein prisión del rey gefunden hatte.


      Zeb zeigte auf das Buch in ihrer Hand. »Das Ganze geht auf die Eroberung Perus durch die Spanier zurück, eines der unglaublichsten Ereignisse der menschlichen Geschichte. 1532 kam Francisco Pizarro mit weniger als zweihundert Mann von der Küste über die Berge und quartierte sich im großen Inkapalast von Cajamarca ein. Daraufhin kam der Inkaherrscher Atahualpa ohne irgendwelche Hintergedanken mit einem mehrere tausend Mann starken unbewaffneten Gefolge auf die Plaza, um sich mit den fremden weißen Männern zu treffen.«


      »Pizarro traf sich jedoch nicht selbst mit Atahualpa, sondern schickte seinen Kaplan vor, der vor den Inkaherrscher hintrat und ihm verkündete, ein gewisser Gottvater habe seinen Sohn, der mit ihm Teil einer Dreifaltigkeit sei, auf die Erde geschickt, wo er gekreuzigt worden sei. Bevor es dazu kam, führte der Kaplan weiter aus, habe Gottes Sohn, dessen Name Jesus Christus war, seine Macht auf 
       einen Apostel namens Petrus übertragen, der diese Macht daraufhin an seine jeweiligen Nachfolger weitergab, die sich Päpste nannten, und der Letzte in der langen Reihe dieser Päpste habe König Karl V. von Spanien damit beauftragt, das Inkareich zu erobern und seine Bewohner zum Christentum zu bekehren. Für Atahualpa gebe es nur eine einzige Hoffnung auf Erlösung, schloss der Kaplan seine Ausführungen: Er müsse Jesus Christus Treue schwören und sich König Karl V. als Untertan unterwerfen.


      Als Atahualpa das hörte, entgegnete er dem Kaplan, dass er, der Inkaherrscher, der höchste Machthaber auf Erden sei und sich keinem Menschen unterwerfen werde. Dieser Papst, erklärte er weiter, müsse verrückt sein, wenn er sich anmaße, Länder zu verleihen, die ihm gar nicht gehörten. Was Jesus Christus, der gestorben sei, angehe, bedaure der Inka seinen Tod, aber– und an dieser Stelle zeigte er zur Sonne–, ›mein Gott lebt noch am Himmel und blickt auf seine Kinder herab‹.«


      Ross musste grinsen. Atahualpas Erwiderung gefiel ihm.


      Zeb fuhr fort: »Die Konquistadoren hatten sich in den imposanten Bauten versteckt, die den Platz umgaben, und als der Kaplan mit der Antwort des Inkaherrschers zurückkam, stürmte Pizarro mit seinen Reitern und Fußsoldaten auf die Plaza. Sie feuerten ihre Musketen und Kanonen ab, metzelten mehrere tausend unbewaffnete Indios nieder und nahmen Atahualpa gefangen.«


      »Zweifellos alles im Namen Gottes und der katholischen Kirche«, bemerkte Ross.


      »Zweifellos. Atahualpa, der während seiner Gefangenschaft oft mit den Spaniern sprach, begriff rasch, dass es trotz allen Geredes von Päpsten und Dreifaltigkeiten reine Goldgier war, die diese weißen Männer in sein Reich 
       geführt hatte. Deshalb bot er Pizarro für seine Freilassung genug Gold– Tränen der Sonne, wie es der Inkaherrscher nannte–, um einen fünf mal sechseinhalb Meter großen Raum bis in zweieinhalb Meter Höhe damit zu füllen. Das Lösegeld für den Herrscher wurde gezahlt, aber Atahualpa wurde trotzdem kurz danach hingerichtet, und el cuarto del rescate, die Kammer, in der das Gold gemessen wurde, soll dieselbe gewesen sein, in der der Inkaherrscher gefangen gehalten wurde– la prisión del rey.«


      Ross blätterte in seinem Lonely-Planet-Reiseführer, und dort war auf Seite 336 als größte Touristenattraktion Cajamarcas der einzige Inkabau der Stadt aufgeführt, der von den Spaniern stehen gelassen worden war: el cuarto del rescate, die Lösegeldkammer.


      In diesem Moment teilte der Flugkapitän den Passagieren mit, dass die Maschine zum Landeanflug ansetzte, und Ross schaute aus dem Fenster auf Cajamarca hinab, das über den Wolken und von bewaldeten Bergen umgeben in einem Hochtal der Östlichen Anden lag. Dahinter, in der Ferne, fiel sein Blick auf etwas, das aussah wie ein unermesslicher grüner Ozean: das Amazonasbecken.


      Als Ross voller Hoffnung, was er dort finden könnte, auf dieses Meer aus Grün hinabblickte, bekam er nicht mit, dass fünf Reihen hinter ihm ein Mann saß, der ihn aufmerksam beobachtete.
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      Rom


      Die hohe Decke und die oberen Wandbereiche der vatikanischen Sala Clementina schmückte ein prächtiges Fresko, das bis in den Himmel hinaufzureichen schien. Die Kongregation für die Selig- und Heiligsprechungsprozesse kam oft hier zusammen, um für die Sache ihrer Kandidaten einzutreten. Diesmal hielten sich jedoch nur drei Männer in dem großen Saal auf: die so genannten drei Päpste, die drei mächtigsten Männer Roms.


      Auf der linken Seite, im prächtigen scharlachroten Gewand seines Amtes, saß Kardinalpräfekt Guido Vasari, der Rote Papst. Schlank und groß gewachsen, mit einer Hakennase und dunklen, niedergeschlagenen Augen, war Vasari der Vorsitzende der Kongregation für die Glaubenslehre, der ältesten und mächtigsten der neun Kongregationen der Kurie. Ursprünglich als Inquisition bekannt und damit beauftragt, die Heilige Römische Kirche mit allen Mitteln vor Irrlehren zu schützen, bestand ihre Hauptaufgabe inzwischen darin, für die weltweite Verbreitung und Erhaltung des katholischen Glaubens zu sorgen. Dennoch verwendeten noch viele den ursprünglichen Titel Großinquisitor, wenn sie über den Kardinalpräfekten sprachen.


      Auf der rechten Seite, in einem nüchternen schwarzen Gewand, saß Pater General Leonardo Torino, der Schwarze Papst, der Generalobere der Gesellschaft Jesu, des von Ignatius von Loyola gegründeten Jesuitenordens, der für seine intellektuelle Strenge und asketische Grundhaltung bekannt war. Schon Jahrhunderte zuvor, als sich die Inquisition während der Gegenreformation brutaler Einschüchterung und Folter bedient hatte, um die Ausbreitung des Protestantismus zu unterbinden, hatte die Gesellschaft Jesu bereits rationalen Argumenten den Vorzug gegeben. Die Jesuiten hielten sich viel darauf zugute, die religiösen Überzeugungen, Bräuche und Sprachen potenzieller Konvertiten besser zu verstehen, als diese das selbst taten. Dies galt auch für die jüngste aller Religionen: die Wissenschaft.


      Am Kopfende des Tisches, zwischen Vasari und Torino, saß ein gedrungener ganz in Weiß gekleideter Mann: der Heilige Vater.


      Torino spürte einen Anflug von Mitgefühl mit Orlando Falcon, als er die beiden anderen Männer ansah. Er stellte sich vor, wie Pater Orlando, ein Ordensbruder, vor den Vorgängern dieser beiden alten Männer und vor seinem Vorgänger gestanden und ihnen zu erklären versucht hatte, was er entdeckt hatte. Es musste ein Ding der Unmöglichkeit gewesen sein. Die Stellvertreter Gottes auf Erden sollten Visionäre sein, keine kleingläubigen alten Männer, die überall nur Risiken und Hindernisse sahen. Torino hatte ein Notebook und einen Behälter mit Akten vor sich liegen und hoffte, genug Beweise zu haben, um die zwei Männer dazu bewegen zu können, das zu tun, was nötig war, um den gegenwärtigen Abwärtstrend der Mutter Kirche in aller Welt zu stoppen und umzukehren.


      Die wässrig blauen Augen des Heiligen Vaters richteten sich auf ihn. »Sie haben um dieses Treffen gebeten, Pater General. Warum?«


      Torino öffnete den Aktenbehälter und legte Pater Orlandos Prozessakten aus dem Inquisitionsarchiv auf den Tisch. »Vor vierhundertfünfzig Jahren haben unsere Vorgänger einen angesehenen Jesuitenpater zum Tod auf dem Scheiterhaufen verurteilt. Und sein Verbrechen? Er behauptete, einen Wundergarten für die Mutter Kirche entdeckt zu haben.« Darauf schilderte er in groben Zügen den Verlauf von Falcons Prozess.


      »Das verstehe ich nicht, Pater General«, sagte der Papst stirnrunzelnd, als Torino geendet hatte. »Seit Sie Leiter des Instituts zur Beurteilung der Wunder sind, haben Sie jeden Antrag rücksichtslos abgelehnt. Sie erzählen mir ständig, die Kirche bräuchte zwar Wunder, um Gottes Wirken in der Welt unter Beweis zu stellen, aber es müssten Wunder sein, die einer wissenschaftlichen Überprüfung standhielten. Aber warum interessieren Sie sich jetzt plötzlich, nachdem Sie in Ihrer ganzen Amtszeit nicht ein Wunder anerkannt haben, für diese mehrere Jahrhunderte zurückliegenden Behauptungen eines Ihrer Ordensbrüder?«


      »Weil ich finde, dass die Heilige Römische Kirche nicht wie ein Hund, der nach etwas Fressbarem wühlt, gezwungen sein sollte, krampfhaft nach Wundern zu suchen. Vielmehr sollte sie die auslösende Kraft sein, die Quelle, aus der sie hervorströmen.« Torino nahm einen Computerausdruck von Lauren Kellys Voynich-Übersetzung aus dem Aktenbehälter und hielt ihn hoch. »Das ist die Übersetzung des so genannten Voynich-Manuskripts. Sie stammt von einer Wissenschaftlerin der Yale University.«


      »Das Voynich-Manuskript?«


      »Ja, das Dokument, das Pater Orlando Falcon vor vierhundertfünfzig Jahren während seiner Inhaftierung durch die Inquisition verfasst hat. Eben das Teufelsbuch, das die Kirche, und zwar insbesondere die drei Männer, die damals unsere Ämter bekleideten, für das gefährliche Gefasel eines vom Teufel Besessenen hielten. Die Übersetzung ist so gut wie identisch mit Falcons Aussage vor Gericht, deren Protokoll sich im Inquisitionsarchiv befindet.« Torino machte eine Pause. »Alles deutet darauf hin, dass der Text, den er vor viereinhalb Jahrhunderten verfasst hat, in einer verschlüsselten Sprache niedergeschrieben wurde, die erst jetzt übersetzt werden konnte. Die Frage ist nun: Warum hat sich Pater Orlando die Mühe gemacht, diese unglaublich komplexe Sprache zu erfinden, um seine Entdeckungen der Nachwelt zu erhalten, wenn alles nur ein Schwindel war, eine Häresie?«


      »Sie begeben sich hier auf gefährliches Terrain, Pater General«, warnte der Papst.


      »Das ist jetzt nicht der Zeitpunkt, um uns vor jedem unserer Schritte umfassend abzusichern, Eure Heiligkeit. Jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, um kühn zu handeln.« Er hielt inne. »Wenn dieser wunderbare Garten Gottes, von dem Falcon unseren Vorgängern zu erzählen versucht hat, tatsächlich existiert, hat das für die Kirche weitreichende Konsequenzen.«


      »Er kann aber nicht existieren«, sagte Kardinalpräfekt Vasari und griff nach Falcons Aussage. »Pater Orlando behauptete, den Garten Eden inmitten von Wilden in einem primitiven Dschungel entdeckt zu haben. Der Garten Eden kann nicht in der Neuen Welt und unter lauter Heiden gewesen sein. Und dieser Garten voller fremdartiger Lebewesen und unbekannter Pflanzen stimmt nicht 
       einmal annäherungsweise mit den Schilderungen überein, die wir aus der Bibel kennen. Er hat versucht, die Schöpfungsgeschichte neu zu schreiben.«


      Torino nickte. »Wenn dieser Garten aber trotz allem existiert, könnte er dazu beitragen, die Stellung der Heiligen Römischen Kirche weltweit in ungeahntem Maß zu festigen.«


      »Er kann nicht existieren«, erklärte der Kardinalpräfekt entschieden. »Das verstieße gegen die christliche Glaubenslehre. Es würde die Bedeutung der Heiligen Schrift untergraben und die Stellung der Kirche bedrohen.«


      »Umso mehr Grund, unter keinen Umständen zuzulassen, dass jemand anderer diesen Garten findet«, konterte Torino. Er wandte sich dem Papst zu. »Heiliger Vater, gegenwärtig halten die Leute das Voynich-Manuskript noch für ein harmloses Märchen. Wenn sie aber wüssten, dass es von einem Jesuitenpater verfasst wurde, dem einzigen Überlebenden einer Expedition mit dem Ziel, Eldorado zu finden, und dass dieser Pater wegen der von ihm behaupteten Entdeckung gefoltert und auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurde, wäre dies für die Kirche zumindest peinlich. Schlimmstenfalls würde es andere ermutigen, nach diesem Wundergarten zu suchen. Seine Existenz könnte nicht nur die Gültigkeit der Bibel und unserer Glaubenslehre unterhöhlen, er könnte den ohnehin bereits schwindenden Einfluss der Kirche vollends zunichte machen. Denken Sie doch einmal an die Wunderkräfte, die Falcon seinem Garten zuschreibt. Wer braucht noch die Kirche, wenn die Menschen Krankheit und Tod nicht mehr fürchten müssen?«


      Er hob einen Finger. »Aber wenn wir diesen Garten fänden, könnten wir ihn so darstellen, dass er zu unserer Glaubenslehre passt und Rom zu Ruhm und Ehre gereicht. 
       Wir könnten seine Wunderkräfte als unsere eigenen ausgeben. Die Mutter Kirche müsste nicht mehr länger nach Wundern suchen, um Gottes Wirken auf Erden zu beweisen, sie hätte die uneingeschränkte Kontrolle über sie. Rom wäre wieder eine ernst zu nehmende Kraft auf der Welt.«


      »Weshalb sind Sie so sicher, dass es diesen Ort gibt?«, fragte der Papst.


      »Weil Orlando Falcon die Wegbeschreibung, wie man zu diesem Garten gelangt, in einem separaten Notizbuch aufgezeichnet hat, das sich allerdings bedauerlicherweise im Besitz eines Atheisten befindet, eines Geologen namens Ross Kelly, dem Ehemann der Wissenschaftlerin, die das Voynich-Manuskript entschlüsselt hat. Dr. Kelly ist bereits nach Peru geflogen, um dort nach dem Garten zu suchen.«


      »Was?« Sowohl der Papst als auch der Kardinalpräfekt setzten sich abrupt nach vorn.


      »Das heißt natürlich nicht, dass er dort wirklich etwas finden wird, aber wenn er nun etwas entdeckt? Was dann?«


      Torino weihte die beiden anderen Kirchenmänner rasch in alles ein, was er wusste. Nur Bazin erwähnte er mit keinem Wort. Er hatte seinen Killer-Halbbruder immer vor aller Welt geheim gehalten, und jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um seine Existenz publik werden zu lassen. Er erklärte ihnen, dass Lauren Kelly das Voynich-Manuskript mit Ausnahme des entscheidenden letzten Teils, in dem ihrer Meinung nach der Weg zum Garten beschrieben wurde, vollständig übersetzt hatte. Dann berichtete er von dem Einbruch im Haus der Wissenschaftlerin, bei dem diese schwer verletzt worden war, sodass fraglich sei, ob die Übersetzung jemals fertig gestellt würde, und dass 
       er deshalb an ihren Mann herangetreten war und von diesem die mündliche Zusage erhalten hatte, alle ihre Unterlagen und Notizen einsehen zu dürfen. »Doch dann hat er es sich wegen dieser Nonne anders überlegt.«


      »Wegen welcher Nonne?«


      »Eine Schwester Chantal. Sie hat Kelly aufgesucht und ihn davon überzeugt, dass Falcons Garten keineswegs ein Hirngespinst ist und möglicherweise ein Heilmittel für seine Frau enthält. Sie hat ihm auch Pater Orlandos Notizbuch gegeben.«


      »Woher hatte sie dieses Buch? Und wer ist diese Schwester Chantal?«


      Torino nahm einen Brief und eine mit kunstvollen Schnitzereien verzierte Schatulle aus dem Aktenbehälter. »Vor wenigen Tagen ging in meinem Büro aus einem Aids-Hospiz in Uganda diese Anfrage ein. Sie möchten, dass das Wunderinstitut eine offenkundige Intervention untersucht. Es kam bei zwei todgeweihten Patienten zu einer Spontanheilung. Am selben Tag, an dem die beiden Jungen, Zwillingsbrüder übrigens, geheilt wurden, verschwand eine der Nonnen aus dem Hospiz spurlos. Als die Jungen zu dem Vorfall befragt wurden, erklärten sie, die Schwester hätte ihnen aus etwas, das sie aus dieser Schatulle genommen hatte, einen Tee gemacht.« Er reichte das Kästchen dem Papst. »Sehen Sie sich die Schnitzereien an.«


      »Ich sehe alle möglichen Blumen.«


      »Es sind keine gewöhnlichen Blumen. Abbildungen solcher Blumen sind sonst nur noch an einem einzigen anderen Ort zu finden: im Voynich-Manuskript.«


      Stille.


      »Unsere Nachforschungen haben ergeben, dass die verschwundene 
       Nonne zwölf Jahre in besagtem Hospiz gelebt hat. Davor war sie in zwei anderen Hospizen, aber über ihr Leben davor hat ihr Orden keinerlei Unterlagen. Ich wiederhole: keinerlei Unterlagen. Ihr Name? Schwester Chantal.« Die zwei anderen Kirchenoberen schwiegen zwar, aber Torino konnte sich ihrer ungeteilten Aufmerksamkeit sicher sein. »Alles, was wir mit Sicherheit wissen, ist, dass sie etwas mit Pater Orlando und dem Voynich-Manuskript zu tun hat. Aber wer diese rebellische Nonne auch sein mag, ändert nichts an der Tatsache, dass sich jetzt Dr. Kelly im Besitz des Notizbuchs mit der Wegbeschreibung befindet und er sich bereits auf die Suche nach dem Garten gemacht hat, um ein Heilmittel für seine Frau zu finden.«


      Der Generalobere fuhr sein Notebook hoch, drehte den Bildschirm den beiden anderen Männern zu und spielte einen fünf Minuten langen Zusammenschnitt der Videoaufnahmen von Ross Kelly im Krankenzimmer seiner komatösen Frau ab: wie er seiner Frau erklärte, dass der in ihrer Voynich-Übersetzung beschriebene Garten der Schlüssel zu ihrer Heilung sein könnte; wie er ihr versicherte, dass er den Garten finden würde; wie er seine Frau zum Abschied küsste und sie um ihren Segen bat.


      »Wie sind Sie an diese Aufnahmen gekommen?«, wollte Vasari wissen.


      »Ich habe einen Verbündeten, einen ergebenen Diener der Kirche, der mich auf dem Laufenden hält.«


      Der Heilige Vater runzelte die Stirn. »Haben Sie Dr. Kelly ausspionieren lassen?«


      »Ich würde es lieber zusehen und zuhören nennen. Mein Helfer möchte nur, wie wir das alle tun, der Kirche dienen.«


      »Passen Sie auf, Pater General, dass Sie nichts tun, womit Sie der Kirche schaden«, sagte der Papst.


      »Ich würde nie etwas tun, was der Heiligen Römischen Kirche schaden könnte, aber wenn Kelly diesen Garten findet und seine Existenz publik macht, könnte das für Rom den Ruin bedeuten.«


      Vasari beugte sich vor. »Sie glauben also wirklich, dass dieser Geologe ein Wundermittel für seine Frau finden wird?«


      »Ich fürchte, er wird noch wesentlich mehr als das finden.«


      »Was zum Beispiel?«


      Torinos Augen wurden schmal. »Das Wunder der Schöpfung. Die wissenschaftliche Antwort auf das Buch Genesis.« Er wandte sich dem Papst zu. »Heiliger Vater, vor sechs Monaten haben Sie die revidierte Haltung der Heiligen Römischen Kirche gegenüber der Evolutionslehre verkündet. Sie haben sich gegen Darwins Theorie und für Intelligent Design ausgesprochen. Sie haben die Auffassung der römisch-katholischen Kirche, dass Gott und nicht die Evolution hinter der Entstehung und Entwicklung allen Lebens steht, in die christliche Glaubenslehre aufgenommen.«


      Der Papst nickte. »Und?«


      »Den Prozessakten aus dem Inquisitionsarchiv zufolge hat Pater Orlando in seiner Aussage vor Gericht von einer radix, einem Ursprung, gesprochen. Es war das Leuchten dieses Ursprungs, das im Garten der Wunder die goldgierigen Konquistadoren anzog wie eine Flamme die Motten und sie alle tötete. Falcon ließ sich nicht weiter darüber aus, worum genau es sich bei dieser radix handelt, aber er behauptete, sie sei die Kraft, die den ganzen Wundergarten hervorgebracht hat.«


      »Und worum geht es Ihnen?«


      »In dem Video äußert Kelly eine Theorie– eine Hypothese –, mit deren Hilfe sich wissenschaftlich erklären ließe, weshalb Pater Orlandos Wundergarten tatsächlich existieren könnte.« Torino machte eine Pause. »Kellys Theorie ist sogar noch kühner als das, was Pater Orlando in seiner blasphemischen Aussage gegenüber der Inquisition vorzubringen gewagt hat: dass dieser Garten Gottes und seine radix der Ursprung allen Lebens auf der Erde sein könnte. Hören wir also auf, uns über Darwin und die Evolution den Kopf zu zerbrechen. Wenn Kelly diesen Garten findet, wird er nicht nur seine Frau heilen und auf diese Weise den Beweis erbringen, dass Wunder unabhängig von Kirchen und Religionen möglich sind, nein, er wird vielleicht sogar zeigen können, wo, wann und wie das Leben auf der Erde entstanden ist. Möglicherweise wird er dadurch in die Lage versetzt, den wissenschaftlichen Beweis für die Evolutionstheorie zu erbringen– sie also in den Stand einer Tatsache zu erheben. Das wäre für unsere Glaubenslehre das endgültige Aus. Die Religion fußt auf dem Mysterium, auf dem Glauben. Aber diese Enthüllungen würden die Kirche, wie wir sie kennen, und mit ihr auch uns alle überflüssig machen.«


      Der entsetzte Gesichtsausdruck des Papstes hatte fast etwas Komisches, aber Torino war nicht zum Lachen. »Was sollen wir Ihrer Ansicht nach also tun?«, fragte der Heilige Vater.


      »Wir kehren diese Bedrohung in eine Chance um. Wir finden den Garten als Erste und bringen ihn in unseren Besitz.«


      »Wie?«


      Torino hatte sich alle Optionen reiflich überlegt: von einer 
       Entführung der Nonne über den Diebstahl des Notizbuchs bis hin zu einer Einschüchterung Ross Kellys. Davon durfte er dem Papst jedoch nichts erzählen. Deshalb log er. »Meinem Mitarbeiterstab ist es gelungen, den größten Teil des letzten Abschnitts des Manuskripts zu übersetzen. Darin wird beschrieben, wie man zu dem Garten gelangt, und mit Ihrem Segen, Eure Heiligkeit, werde ich mich persönlich auf die Suche danach machen.«


      »Aber Sie haben Pflichten, denen Sie nachkommen müssen.«


      »Keine ist wichtiger als diese. Ich werde mir dafür zwei Monate Zeit nehmen. Nicht mehr. Ich habe bereits veranlasst, dass Pater Xavier Alonso bis dahin meine Aufgaben übernimmt.«


      Der Papst schien nicht überzeugt. »Sie beabsichtigen, sich mit dem Geologen ein Wettrennen zu diesem Garten zu liefern?«


      »Ja.«


      »Angenommen, Sie finden den Garten«, sagte Vasari. »Was wollen Sie dann damit machen?«


      Torino fasste in seinen Aktenbehälter und nahm drei Kopien eines eine Seite umfassenden Schriftstücks heraus. Er reichte jedem der Anwesenden eine Kopie, eine behielt er für sich. »Das ist eine Liste möglicher Optionen, abhängig davon, was wir dort finden.« Er lächelte, als er die beiden Männer die einzelnen Punkte überfliegen sah. Es war unschwer zu erkennen, dass ihre Bedenken unverhohlener Begeisterung wichen. »Wie Sie sehen, sind die Möglichkeiten unbegrenzt– solange wir die Sache richtig anpacken.«


      Der Papst schaute auf und sah Torino durchbohrend an. »Ich bedinge mir nur eines aus, Pater General: Ungeachtet dessen, was Sie an diesem Ort finden werden, darf ich als 
       der Heilige Vater nichts zu hören und zu sehen bekommen, was in Widerspruch zu unserer kirchlichen Glaubenslehre steht. Die Glaubenslehre darf dadurch nicht angetastet werden. Ich darf nicht in eine Position gebracht werden, in der ich irgendetwas leugnen muss. An der Unfehlbarkeit des Papstes darf nicht gerüttelt werden. Haben Sie das verstanden?«


      »Das ist mir sehr wohl klar. Und ich versichere Ihnen: Wenn dieser Garten existiert, wird er Ihnen und der Heiligen Römischen Kirche nur zu Ruhm und Ehre gereichen.«


      Der Papst nickte bedächtig. »Gut. Aber wie sollen wir uns die Verfügungsgewalt über diesen Ort sichern? Bestimmt wird doch der Staat, auf dessen Hoheitsgebiet er sich befindet, Besitzansprüche auf ihn erheben?«


      Torino lächelte. »Was dieses Problem angeht, hat der Kardinalpräfekt bereits eine optimale Lösung vorgeschlagen.«


      Vasari zog eine Augenbraue hoch. »Habe ich das?«


      »Ja, mit Ihrem genialen Plan, unsere Präsenz in der Welt zu verstärken, indem wir in der südlichen Erdhalbkugel einen zweiten Kirchenstaat gründen.«


      Vasari schaltete sofort. »Sie werden vorgeben, nach einem geeigneten Standort für den Vatikan der Neuen Welt zu suchen. Auf diese Weise wird die Kirche ihr Gesicht selbst dann nicht verlieren, wenn Falcons Garten gar nicht existiert und Sie nichts finden. Wir haben also nichts zu verlieren.«


      »Und alles zu gewinnen«, bemerkte der Papst bedächtig. »Wenn Sie etwas finden, können wir es dem neuen Kirchenstaat eingliedern und rechtmäßig in Besitz nehmen.« Torino schwieg und ließ sie seinen Plan als ihren eigenen betrachten. Der Papst wandte sich Vasari zu, der mit den 
       Achseln zuckte und kaum merklich nickte. Dann richtete der Heilige Vater seine hellen Augen auf Torino. »Nehmen Sie sich, wen und was Sie brauchen. Tun Sie, was nötig ist, aber halten Sie uns auf dem Laufenden. Und seien Sie vorsichtig, Pater General.«


      »Ich verstehe, Eure Heiligkeit.«


      »Dann gehen Sie«, sagte der Heilige Vater. »Verrichten Sie Gottes Werk.«
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      Cajamarca. Einen Tag später


      Ross, Zeb und Schwester Chantal übernachteten im El Ingenio, dem besten Hotel in Cajamarca. Da sie in Kürze in den Dschungel aufbrechen würden, fand Ross, dass sie die Annehmlichkeiten der Zivilisation genießen sollten, solange sie noch konnten. Nach einer Nacht, in der er erstaunlich gut geschlafen hatte, duschte Ross und zog sich an: Jeans, T-Shirt und eine leichte Fleecejacke. Der Morgen war kühl, aber laut Wettervorhersage sollte die Temperatur bei einer Luftfeuchtigkeit von achtzig Prozent auf über zwanzig Grad steigen. Nach dem Frühstück machte er sich mit seinen beiden Begleiterinnen auf den Weg ins Stadtzentrum, um sich nach einem Führer umzusehen.


      Sie mussten nicht lange suchen. Kaum hatten sie das Hotel verlassen, sprach sie ein Mann an, der ein riesiges Messer an einem Ledergürtel schärfte. »Sie brauchen Führer? Mein Name ist Chico«, erklärte er mit einem zahnlosen Grinsen stolz. Bevor Ross oder eine der zwei Frauen antworten konnten, tippte Chico Ross mit seinem scharfen Messer auf die Schulter und versicherte ihm, er könne sie überallhin bringen, solange sie nur eine Kaution von 10000 Dollar hinterlegten und eine Verzichterklärung unterschrieben, 
       der ihn jeglicher Verantwortung entband, sollten sie ermordet, vergewaltigt, entführt, inhaftiert oder vermisst gemeldet werden. Chico beendete seine Suada mit dem ermutigenden Hinweis, dass er in den letzten Jahren nur zwei Gringos verloren hatte.


      Ross und die beiden Frauen lehnten viermal dankend ab, mussten aber ganze zwei Straßen weiter gehen, bevor Chico endlich aufgab und sich auf die Suche nach einem anderen Opfer machte.


      Trotz seiner Geschichtsträchtigkeit, seiner Lage in den spektakulären Nebelwäldern der Anden und der großartigen Ruinen alter Prä-Inkastädte in seiner Umgebung wurde Cajamarca nicht von vielen Touristen besucht. Es lag zu weit nördlich des beliebten Gringo-Trails mit seinen weltberühmten Sehenswürdigkeiten Machu Picchu, Cuzco und Titicaca-See. Trotzdem gab es in Cajamarca einige Reisebüros. Nachdem die drei fast einen ganzen frustrierenden Tag damit zugebracht hatten, die meisten von ihnen abzugrasen, landeten sie schließlich bei Amazonas Tours.


      »Sind Sie haqueros?« Der Mann mit dem miserablen Anzug und den noch miserableren Zähnen sprach so laut, dass es jeder in dem kleinen Reisebüro hören konnte.


      Ross Kelly wies auf seine neben ihm sitzenden Begleiterinnen: die gebrechliche Schwester Chantal in einer olivfarbenen Fleecejacke und Khakihose und die rothaarige, jugendlich frische Zeb Quinn in Jeans und weitem Sweatshirt. »Sehen wir etwa wie Grabräuber aus?«


      »Sind Sie Goldsucher?«


      »Nein.«


      »Sind Sie Ölsucher?«


      Ross schüttelte den Kopf. »Nein.«


      Der Mann von Amazonas Tours kratzte sich am Kopf. »Warum wollen Sie dann in Gebiete, die außerhalb der üblichen Tourismusregionen und Nationalparks liegen? Der Amazonas ist ein gefährlicher Ort. Es kommt immer wieder vor, dass sich Leute, die die bekannten Pfade verlassen, verirren und nie wieder auftauchen.«


      »Aus diesem Grund brauchen wir einen Führer.«


      Der Mann runzelte die Stirn. »Es ist nicht nur wegen der Gefahren, die Ihnen drohen. In dieser Region gibt es viele historische Ruinen und Gräber, und in der Vergangenheit wurden viele unserer Kulturschätze geplündert. Deshalb wurden zum Schutz unserer Kultur strenge Gesetze erlassen. Wenn Sie sich abseits der offiziellen Touristenpfade bewegen wollen, brauchen Sie eine Genehmigung. Amazonas Tours kann Ihnen gern eine solche beschaffen, aber das dauert zwischen vier und sechs Wochen.«


      Entnervt blickte Ross zum Deckenventilator hinauf. Er saß vor einem der drei Schreibtische des Großraumbüros. An den anderen Schreibtischen wurden Touristen abgefertigt, und vier Personen warteten auf Stühlen an dem großen Fenster, durch das man auf die verwahrloste Pracht von Cajamarcas Plaza de Armas hinausblickte, eben dem Platz, auf dem Pizarros Männer Jahrhunderte zuvor die Inkas niedergemetzelt und ihren Herrscher Atahualpa gefangen genommen hatten. »Wo soll da das Problem sein? Wir wollen lediglich die nötige Ausrüstung, ein Fahrzeug und einen Führer mieten, der uns im Nebelwald, auf dem Fluss und im Regenwald begleitet.«


      »Aber Señor, Sie wissen doch gar nicht, wohin Sie wollen. Wie soll Ihnen da ein Führer helfen?« Er kniff die Augen zusammen und senkte kaum merklich die Stimme. »Außer Sie sind haqueros und haben eine verbotene Karte.«


      »Wir sind keine haqueros.«


      »Warum wollen Sie dann die üblichen–«


      Ross ließ den Mann nicht ausreden. Er stand auf und schüttelte ihm die Hand. »Vielen Dank, Señor Hidalgo, Sie waren uns eine große Hilfe.«


      Als er mit den beiden Frauen das Büro verließ, kam er an einem gepflegten Mann in einem Safarianzug vorbei.


      »Meine Güte, was für ein bürokratischer Aufwand«, sagte Zeb, als sie in das spätnachmittägliche Sonnenlicht der Plaza de Armas hinaustraten. »Vielleicht sollten wir uns schwarz einen Führer nehmen.«


      Ross stöhnte.


      »Das ist jetzt schon das vierte Reisebüro, in dem sie uns erzählen, dass wir eine Genehmigung brauchen, um die üblichen Touristenpfade verlassen zu dürfen«, fuhr Zeb fort. »Alle wollen sie wissen, wonach wir suchen.«


      »Was wir ihnen nicht sagen können«, stellte Ross fest. »Das heißt, wir müssen uns auf eine Geschichte einigen. Da sie Grabräuber und Schatzsucher offensichtlich nicht mögen, schlage ich vor, wir geben uns als Ölsucher aus.«


      »Ich wäre lieber Schatzsucher«, sagte Zeb. »Hört sich irgendwie viel romantischer an.« Sie wandte sich an Schwester Chantal. »Sie waren doch schon mal hier? Was haben Sie gemacht?«


      »Das ist schon sehr lange her. Ich war damals jünger, und hier herrschten völlig andere Verhältnisse.«


      Das kann ich mir denken, dachte Ross. Er holte einen kleinen Palmtop mit geologischen Karten und einem GPS-System aus seinem Rucksack. »Wir könnten es auch ohne Führer versuchen. Wir beschaffen uns die nötige Ausrüstung und die entsprechenden Vorräte einfach selbst, mieten uns bis zum Fluss ein Auto und dann weiter ein Boot.«


      »Weißt du überhaupt, was wir an Vorräten und Ausrüstung brauchen? Und wie viel?«, fragte Zeb. »Und was ist, wenn wir irgendwo mitten im Dschungel sind? Hast du überhaupt Erfahrung, wie man sich in so einer Umgebung verhält?«


      »Ein wenig schon.« Ross wurde schmerzlich daran erinnert, dass er und Lauren noch wenige Wochen zuvor geplant hatten, während ihres Urlaubs im Dschungel Borneos Höhlen zu erforschen– bevor sie erfahren hatte, dass sie schwanger war, und bevor… Er versuchte, den Gedanken nicht weiterzudenken. »Über gewisse Grundkenntnisse verfüge ich: Wie man eine Hängematte mit Moskitonetz anbringt, um sich vor Insekten zu schützen. Und ich kenne die meisten Gefahren, wie zum Beispiel die Lanzenotter.«


      »Die was?«, fragte Zeb.


      »Eine extrem giftige Schlange«, sagte Schwester Chantal ruhig. »Man kann leicht auf sie treten, wenn man nicht aufpasst.«


      »Alles klar.« Zeb verschränkte die Arme über der Brust. »Ohne einen erfahrenen Führer gehe ich hier nirgendwo hin.«


      Es machte ganz den Eindruck, als wäre ihre verrückte Expedition bereits zum Scheitern verurteilt, bevor sie überhaupt begonnen hatte. Vielleicht war das ein Zeichen, dass er zu Lauren zurückkehren und sich in das Unvermeidliche fügen sollte– egal, wie es weiterging. Als er sich noch einmal nach dem Büro von Amazonas Tours umblickte, sah er vor dem Eingang ein Händchen haltendes Paar stehen. Der Mann hatte ein kleines Mädchen auf den Schultern sitzen, das mit seinem Haar spielte. Ross musste an die zahlreichen Situationen denken, in denen 
       ihn Lauren auf ähnliche Familien aufmerksam gemacht hatte. »Eines Tages werden wir das sein, Ross«, hatte sie gesagt. Nicht mehr, dachte er. Nicht, wenn Lauren nicht mehr gesund wird. Nicht, wenn das Baby stirbt.


      Er wollte gerade eine Rede vom Stapel lassen, dass er in jedem Fall, ob die Frauen nun mit ihm kämen oder nicht, an seinem Vorhaben festhalten würde, als der Mann in dem Safarianzug auf sie zukam. Er war kleiner und stämmiger als Ross und hatte ein glatt rasiertes rosiges Gesicht und ordentlich gekämmtes Haar. Er verströmte dezenten Seifengeruch. »Entschuldigen Sie bitte die Einmischung«, sagte der Mann mit einem ausgeprägten britischen Akzent, »aber ich konnte leider nicht anders, als Ihre Probleme bei Amazon Tours mitzubekommen. Ich glaube, ich kann Ihnen vielleicht helfen.« Er reichte Ross die Hand. »Hackett der Name, Nigel Hackett, und ich würde Ihnen gern einen Vorschlag machen. Sollen wir uns vielleicht in das Café dort drüben setzen, damit wir uns ungestört unterhalten können.«
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    Nigel Hackett konnte einfach nicht anders.


    »Bitte lassen Sie das. Ihr Tuch ist sucio«, sagte er zum Kellner der Heladeria Holanda Bar, als dieser eine Flasche Inca Kola auf den Tisch stellte und sein Glas abwischte. Hackett bemerkte die erstaunten Blicke seiner drei potentiellen Kunden und lächelte entschuldigend. »Ich kann es nicht ausstehen, wenn jemand ein frisch gewaschenes Glas mit einem schmutzigen Tuch abwischt.«


    Sein ganzes Leben lang hatte Nigel Hackett getan, was von ihm erwartet wurde. Schon als Kind kränklich und von Allergien geplagt, hatte er sich geradezu überschlagen, um den Erwartungen seiner ehrgeizigen Eltern gerecht zu werden, die einiges investierten, um ihrem heiß geliebten einzigen Kind eine erstklassige Erziehung zu ermöglichen – Grundschule in Holmewood House in Kent, Gymnasium in Charterhouse in Surrey, Medizinstudium in Cambridge. Als guter Sohn bestand er brav alle Examen und erfüllte ihre Erwartungen: Er wurde Arzt, leistete seinen Wehrdienst im Medical Corps der British Army und ließ sich dann als praktischer Arzt in der Nähe von Guildford nieder.


    Er heiratete ein Mädchen, mit dem seine Eltern einverstanden waren, und tat von da an alles, um sie zufrieden zu stellen: indem er genug Geld und Ansehen erwarb, um 
     ihr ein angenehmes Lebens als Frau eines Doktors im Londoner Umland zu bieten.


    Trotz all dieser äußeren Anzeichen seiner Anpassungsbereitschaft hegte Nigel Hackett jedoch eine geheime Leidenschaft. Schon von klein auf, seit der legendäre Forschungsreisende Matt Lincoln in seiner Schule einen Vortrag über die Prä-Inkakulturen Perus und des Amazonasbeckens gehalten hatte, träumte er davon, selbst ein berühmter Entdeckungsreisender zu werden. Er wollte die sagenumwobene »versunkene Stadt« finden, nach der Lincoln vergeblich gesucht hatte: die Mutter-Megalopolis im Herzen Amazoniens, aus der alle südamerikanischen Kulturen hervorgegangen waren. Allerdings hatte Hackett niemandem von seinem Traum erzählt. Jedenfalls nicht bis zu seinem inzwischen drei Jahre zurückliegenden 33. Geburtstag, an dem ihn seine Frau wegen ihres Salsa-Lehrers verließ und ihm das Herz brach. Er verkaufte seinen gesamten Besitz, zahlte seiner Frau die für ihn ruinöse Scheidungsabfindung aus und kaufte sich von dem verbleibenden Geld ein Boot auf dem Amazonas, das ihm als Wohnung und Lebensgrundlage dienen sollte. Dem lag der Hintergedanke zugrunde, zahlungskräftige Touristen zu den Sehenswürdigkeiten der Region zu schippern und in seiner Freizeit der Verwirklichung seines Traums nachzugehen: im Dschungel nach versunkenen Städten– und ihren Goldschätzen– zu suchen.


    Träume werden allerdings selten wahr.


    Trotz aller Abenteuerlust war Hackett nicht der geborene Forschungsreisende. Mochte er seine Allergien und seine Schmutzphobie in England– selbst bei der Army– noch halbwegs im Griff gehabt haben, kamen im Dschungel schwere Zeiten auf ihn zu; schon allein vom Geruch 
     der Erde begannen seine Augen zu tränen und seine Nase zu jucken. Wegen seiner extremen Kurzsichtigkeit konnte er keine Kontaktlinsen, sondern nur eine dicke Brille tragen. Obwohl er es verstanden hatte, die nötigen Beziehungen zu knüpfen, um an die erforderlichen amtlichen Genehmigungen zu kommen und Möglichkeiten zu finden, alles Gold, das er fand, unter Umgehung der Behörden zu verkaufen, konnte er sich mit seinem Boot finanziell kaum über Wasser halten. Die Einheimischen versuchten ihn mit allen Mitteln aus dem Geschäft zu drängen, sodass er sich nur halten konnte, weil er Ölsucher in den Dschungel brachte und sich ihnen gleichzeitig als Bordarzt zur Verfügung stellte. Und was seinen Traum anging, fand er herzlich wenig Zeit, um nach Ruinen zu suchen– von denen die meisten ohnehin schon entdeckt waren. In Cajamarca war er schließlich in dem letzten verzweifelten Versuch gelandet, sich mit den einheimischen Reisebüros zusammenzutun und für Touristen »Komplettpaket«-Touren in den Nebelwald und auf dem Amazonas anzubieten. Doch keiner der Tourenveranstalter in Cajamarca und im nahen Chachapoyas biss an: Sie sahen keine Veranlassung, irgendetwas am Status quo zu ändern.


    Hackett war dringend auf eine gehörige Portion Glück angewiesen. Wenn er nicht bald etwas Geld verdiente, drohte das Undenkbare: Er würde sein neues Boot und den Land Rover verkaufen und mit eingezogenem Schwanz ins verregnete England zurückkehren müssen. Aus diesem Grund hatte er sehr genau zugehört, als er bei Amazon Tours Zeuge der Unterhaltung des frustrierten Ausländertrios wurde– der große Amerikaner, die junge, beunruhigend attraktive Rothaarige und die elegante ältere Dame mit den auffallend schönen Augen.


    Nachdem sie sich miteinander bekannt gemacht hatten, fragte er sich mit einem lächelnden Blick auf seine potenziellen Kunden, was einen Geologen, eine Sprachwissenschaftlerin und eine Nonne zusammengeführt haben könnte. »Sie brauchen also Ausrüstung, Vorräte, Transportmittel und einen Führer, der Sie sicher durch die Wildnis des Amazonas bringt?«


    »Ja«, sagte Ross.


    »Wie lange?«


    »Bis zu zwei Monate.«


    »Zwei Monate? Das wird aber nicht billig.«


    »Das ist uns durchaus bewusst.«


    »Und Sie kommen alle drei mit?«


    »Ja«, sagte die alte Dame, die außer dem großen Kruzifix um ihren Hals keine Nonnentracht trug. Sie nippte lächelnd an ihrem Milchkaffee, und etwas an ihren Augen bestärkte Hackett in der Überzeugung, dass man diese Frau lieber nicht unterschätzen sollte.


    »Aber Sie wissen nicht genau, wohin Sie wollen?«, bemerkte er.


    »Nicht genau«, sagte Ross. »Wir wissen, wo wir losgehen müssen, und wir haben Richtungsangaben, die uns zum Fluss führen und dann in den Dschungel.«


    Hackett sah Ross Kelly mit großen Augen an. »Lassen Sie mich raten. Sie suchen nach Gold.«


    Die drei sahen sich schweigend an. Die attraktive junge Frau, Zeb, tippte mit dem Finger in etwas verschütteten Kaffee auf dem Tisch und leckte ihn ab. Hackett schüttelte sich. Hatte sie denn keine Ahnung, wie viel Bazillen sie gerade zu sich genommen hatte? »Ja«, sagte sie, »wir sind Schatzsucher.«


    »Sind wir das nicht alle«, entgegnete Hackett trocken. 
     Mein Gott, es wurde jede Minute einer geboren. »Sagen Sie bloß, jemand hat Ihnen eine Karte verkauft.«


    »Nein«, sagte Ross.


    Hackett lächelte. »Sie haben aber eine Karte, oder? Woher haben Sie sie? Sicher hat sie Ihnen irgend so ein Kerl in Lima angedreht und Ihnen weisgemacht, dass darauf das Versteck eines Inka-Goldschatzes eingezeichnet ist.« Hackett lachte. »Ich muss Sie warnen. Solche Schatzkarten sind zu Tausenden in Umlauf, und jede von ihnen ist Unsinn. Glauben Sie mir. Ich habe selbst ein paar ausprobiert.« Hackett musterte sie erneut. Das seltsame Trio sah nicht nach den typischen Yankee-Touristen aus, die hier in knallbunten Hemden und gebügelten Jeans auf der Suche nach dem risikofreien Abenteuer ankamen. »Also, wenn Sie meinen Rat hören wollen, verschwenden Sie hier nur Ihr Geld und Ihre Zeit. Genießen Sie Peru. Besuchen Sie die fantastischen Chachapoya-Ruinen hier, fahren Sie nach Süden, nach Cuzco und Maccu Picchu und von dort weiter nach Iquitos in den Dschungel, dann spannen Sie ein paar Tage in Mancora am Strand aus und zum Abschluss machen Sie noch in Lima einen drauf und fliegen wieder nach Hause.«


    »Mr. Hackett, wir haben keine Karte«, sagte Ross. »Was wir haben, ist ein sehr altes Dokument, das ein Jesuit kurz nach der Eroberung Perus durch Pizarro verfasst hat.«


    Fast hätte Hackett erneut losgelacht, doch der Gesichtsausdruck des Amerikaners hielt ihn davon ab. Das war kein Freizeitabenteurer, der mal eben auf die Schnelle einen Goldschatz zu finden hoffte. »Wo haben Sie dieses Dokument gekauft?«


    »Ich habe es nicht gekauft«, sagte die Nonne. »Aber es enthält eine Wegbeschreibung. Um ihr folgen zu können, sind wir auf Hilfe angewiesen.«


    »Eine Wegbeschreibung. Wohin?«


    »Der Jesuit hat einen Trupp Konquistadoren in den Dschungel begleitet.« Sie hielt nur ganz kurz inne, und dann blitzte in ihren schönen Augen ein rätselhaftes Lächeln auf. »Sie suchten nach Eldorado.«


    »Die legendäre Stadt aus Gold.« Gegen seinen Willen war Hackett plötzlich wie elektrisiert. »Und hat dieser Jesuit etwas gefunden?«


    Alle drei nickten.


    Hackett beugte sich vor. »Was?«


    »Das wollen wir herausfinden«, sagte Ross.


    »Kann ich dieses Dokument mal sehen?«


    Schwester Chantal reichte ihm das Buch. Hackett schlug es vorsichtig auf. Der prächtige Ledereinband und die vergilbten Pergamentseiten wirkten faszinierend authentisch. Hinten waren ein paar nicht zu den übrigen Seiten passende Blätter eingefügt worden, die aber ähnlich alt aussahen. Er wandte sich den ersten Seiten zu; die Wegbeschreibung war in äußerst kryptischem Stil in kastilianischem Spanisch verfasst. Er spürte drei Augenpaare erwartungsvoll auf sich ruhen. Er kam zur Beschreibung des Ausgangspunkts, la prisión del rey, und las die ersten Richtungsangaben. Die nächsten Seiten rasch durchblätternd, versuchte er, so viel wie möglich von dem Text aufzunehmen. Als er schließlich nach ein paar Minuten von dem Buch aufschaute, gab er sich große Mühe, unbeeindruckt zu erscheinen. »Und alle Richtungsangaben stehen hier drin?«


    Die Nonne nahm ihm das Buch aus der Hand. »Ja, alle.«


    »Können Sie etwas mit ihnen anfangen, Mr. Hackett?«, fragte Zeb.


    »Ja, ich glaube schon.« Hackett leckte sich die Lippen. Am liebsten hätte er auf der Stelle sein Asthmaspray herausgeholt, 
     aber stattdessen versuchte er, langsamer zu atmen und sein heftig klopfendes Herz zu beruhigen. War das nur wieder eine seiner Wunschvorstellungen, ein neues Luftschloss? Oder war es jetzt, wo er gerade aufgeben und nach Hause zurückkehren wollte, der lang ersehnte Durchbruch?


    »Können Sie uns zum Beispiel sagen, wo die Suche beginnt?«, fragte Ross den Engländer und tauschte dabei einen Blick mit Zeb.


    Sie stellten ihn auf die Probe. Er sah auf die Uhr. Gut, bald würde es dunkel. Er stand auf und warf für die Getränke ein paar Scheine auf den Tisch. »Kommen Sie.« Er ging zum Ausgang und winkte den dreien, sie sollten ihm folgen. »Ich habe etwas mehr drauf, als Ihnen bloß sagen zu können, wo dieser komische Jesuit seine Suche begonnen hat.« Er öffnete die Tür und trat in die Abenddämmerung hinaus. »Wesentlich mehr.«


    



    Als sie dem Engländer über den Stadtplatz in eine Nebenstraße folgten, die zum einzigen Inkabauwerk führte, das in Cajamarca noch stand, hatte Ross keine Ahnung, dass auch ihm jemand folgte. Das Innere der kleinen Kammer, in der der Inkaherrscher von Pizarro festgehalten worden war, wies keine Besonderheiten auf, sah man einmal von den charakteristischen Merkmalen ab, die, wie Hackett ihnen erklärte, darauf hindeuteten, dass es sich um einen Inkabau handelte: die trapezförmigen Türen und Wandnischen. Es roch nach Staub und Vergangenheit.


    »Das hier ist der Ort, an dem die Expedition begann«, sagte Hackett. »In den Reiseführern heißt er zwar el cuarto del rescate, die Lösegeldkammer, aber Ihr Jesuit hatte Recht. Das hier war tatsächlich la prisión del rey, das Gefängnis 
     des Königs.« Hackett sah Ross lächelnd in die Augen. »Aber das wussten Sie bereits, richtig?« Ross zuckte mit den Achseln. »Wären Sie mehr beeindruckt, wenn ich Ihnen sagte, wohin die erste Richtungsangabe führt?«


    Ross tauschte mit Zeb einen Blick. »Ja, ich glaube schon.«


    Es war bereits dunkel, als Hackett sie wieder ins Freie führte. Ross’ Blick fiel auf einen auffallend hellen Stern am violettschwarzen Himmel. Er versuchte sich zu erinnern, was in Falcons Aufzeichnungen über den Nachthimmel im Juni gestanden hatte. Hackett folgte Ross’ Blick, dann wandte er sich Schwester Chantal zu. »Sagen Sie mir noch mal die erste Richtungsangabe in Ihrem Buch.«


    Sie las sie ihm laut vor. »›Mit dem Kreuz als deinem Führer marschierst du zwei Tage zu einer alten verlorenen Stadt auf der Augenbraue des Dschungels.‹«


    Hackett grinste. »Ach ja, die Augenbraue des Dschungels, la ceja de la selva.« Er ließ die Wörter auf der Zunge zergehen. Dann zeigte er zu dem hellen Stern hinauf. »Das ist Ihr Kreuz: Crux, auch als Kreuz des Südens bekannt.« Sein strahlendes Lächeln ließ ihn wie einen kleinen Jungen erscheinen. »Aber wir brauchen ihm nicht zu folgen, weil wir bereits wissen, wohin es uns führt. Die alte Stadt auf der Augenbraue des Dschungels mag zwar verloren gewesen sein, als Ihr Jesuitenfreund sein Buch geschrieben hat, aber sie wurde achtzehnhundertdreiundvierzig von Juan Crisóstomo wieder entdeckt. Sie heißt Kuelap.« Er zeigte auf einen blitzblank geputzten silbernen Land Rover, der in der Nähe parkte. »Und damit werden wir auch keine zwei Tage dorthin brauchen.« Er grinste Ross an. »Und? Etwas mehr beeindruckt?«


    Ross konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Ein bisschen.«


    Hackett zeigte auf das Notizbuch in Schwester Chantals Händen. »Nach dem, was ich gelesen habe, sind die anfänglichen Richtungsangaben meist ziemlich einfach zu entschlüsseln. Das Entscheidende wird wohl sein, herauszufinden, wohin sie auf dem Fluss führen. Ich fürchte nämlich, sobald Sie mit einem Boot auf dem Amazonas unterwegs sind, wird es wesentlich schwieriger werden, den Hinweisen zu folgen. Zum Glück beginnt im Juni die trockenere Jahreszeit, sodass die Ufer nicht überschwemmt sein werden. Daher müssten die Orientierungspunkte gut zu sehen sein.«


    Ross wurde der Engländer zusehends sympathischer. »Werden Sie uns also helfen? Können Sie uns alles Nötige besorgen: die entsprechenden Transportmittel, einen Führer, der dafür sorgt, dass wir keinen Ärger kriegen, und alles, was wir brauchen, um unseren Ausflug lebend zu überstehen? Wir zahlen Ihnen, was Sie für angemessen halten.«


    Eine Weile sagte Hackett nichts. Dann: »Es ist Ihnen ernst damit, oder?«


    »Sehr ernst sogar.«


    »Angenommen, ich kann einen Führer auftreiben, rüste die Expedition aus und begleite Sie. Und angenommen, wir finden Eldorado. Teilen wir alles? Ich kenne einen Mann, der das Gold für uns verkaufen kann.«


    »Ich sehe keinen Grund, warum nicht.« Ross wandte sich Schwester Chantal und Zeb zu, die nickte. »In unseren Augen ist ein Teil von etwas besser als alles von nichts. Wir teilen alles Gold, das wir finden, durch vier. Gleichberechtigte Partner.« Ross und die zwei Frauen reichten Hackett ihre Hände, und der Engländer schüttelte sie der Reihe nach.


    »Haben Sie einen guten Führer?«, fragte Zeb.


    Hackett nickte. »Juarez, der mir auf dem Boot hilft. Er ist ein Quechua und kennt sich auf dem Amazonas bestens aus.« Er holte sein Asthmaspray heraus. »Ich muss Ihnen allerdings etwas sagen. Mir geht es dabei nicht nur um das Gold. Der dichte Nebelwald in dieser Gegend ist durchsetzt von den Ruinen Tausende Jahre alter großer Prä-Inkakulturen, und eins der größten Rätsel ist immer schon gewesen, was Menschen wie die Chachapoyas veranlasst hat, sich in diesem hoch gelegenen Bergdschungel niederzulassen, und woher ihre Kultur stammt. Viele Archäologen sind der Auffassung, dass sich die Chacha-Kultur auf dem Landweg durch den Dschungel des Amazonasbeckens ausbreitete und dass die Wiege der Kultur dieses Kontinents, die große Mutter-Megalopolis mit ihren mächtigen Türmen, Befestigungsanlagen und Plätzen immer noch irgendwo in der unermesslichen Weite des Amazonas-Regenwalds verborgen ist. Manche sagen, das könnte Eldorado sein.« Hackett lächelte. »Diesen Ort will ich schon finden, seit ich denken kann.«


    Ross bekam kurz Gewissensbisse, dass er Hackett in dem Glauben ließ, sie suchten nach Eldorado, rief sich dann aber in Erinnerung, dass ihre Chancen vermutlich besser standen, Hacketts versunkene Stadt zu finden als Falcons Wundergarten. »Was ist eigentlich mit diesen Genehmigungen, von denen hier alle reden?«


    Hackett machte ein wegwerfende Handbewegung. »Ich kenne ein paar Leute. Diesem Staat ist nicht wirklich etwas daran gelegen, seine Kulturschätze zu erhalten; ihm geht es nur um das Geld, das sie ihm dank der Touristen einbringen. Zweitausendunddrei hat die Regierung den Ölgesellschaften fast im gesamten peruanischen Amazonasgebiet 
     freien Zugang zu den angestammten Gebieten der Ureinwohnergewährt– und ich brauche Ihnen sicher nicht zu sagen, wie viel der Ölindustrie am Naturschutz liegt. Wenn es dort draußen also etwas Wertvolles zu holen gibt, sollten wir es besser schnell finden, bevor sie es zerstören. Und wenn es groß und wertvoll genug ist, könnte es sogar die staatlichen Stellen so weit aufhorchen lassen, dass sie ihnen verbieten, den Dschungels aufzuwühlen.«


    »Wann können wir aufbrechen?«, wollte Ross wissen.


    »Heute haben wir Montag… Donnerstag?«


    »Nicht schon früher?«


    »Wir werden einige Zeit unterwegs sein, deshalb muss ich entsprechende Vorräte organisieren.« Er holte einen Notizblock heraus, schrieb ein paar Sachen auf, riss das oberste Blatt ab und reichte es Ross. »Ich besorge das meiste von dem, was Sie brauchen werden, aber hier sind noch ein paar persönliche Dinge, die Sie im Dschungel unbedingt dabeihaben sollten: Sonnenschutzmittel, Sonnenhüte, Rucksäcke und so weiter, falls Sie das nicht schon haben.«


    Ross überflog die Liste. Die meisten Sachen hatten sie bereits, aber ein Posten überraschte ihn. »Kondome? Ich bin verheiratet.«


    Hackett lachte. »Sie sind nicht für Sex. Sie sind für den Dschungel. Und kaufen Sie die kleinsten, die Sie kriegen können– egal, wie stolz Sie auf Ihr bestes Stück sind. Das Wasser des Amazonas ist nicht so warm, wie Sie denken, und sie müssen richtig knapp sitzen.«


    »Das verstehe ich nicht.«


    »Das werden Sie bald. Glauben Sie mir. In welchem Hotel sind Sie?«


    »Im El Ingenio.«


    »Ich hole Sie am Donnerstag morgen ab. Vor Tagesanbruch. Sagen wir, um halb fünf? Es wird ein langer Tag werden.«


    »Wir werden auf Sie warten«, sagte Ross, und fragte sich, was er mit der Zeit anfangen sollte, sobald er die wenigen noch fehlenden Dinge gekauft hatte.


    



    Da, wo Marco Bazin im Dunkeln stand, brauchte er den unauffälligen Kopfhörer nicht, der an das Richtmikrofon in seiner Hand angeschlossen war. Er hatte sowohl in der Bar als auch hier draußen auf der Straße alles gehört, worauf es ankam. Nachdem er jetzt wusste, wann und wo Ross Kelly zu seiner Expedition aufbrechen würde, hatte er genug Zeit, sich mit Torino zu treffen und ihm von seinem Plan zu erzählen.


    Trotz aller Müdigkeit fühlte sich Bazin blendend, als er beobachtete, wie Ross Kelly und die zwei Frauen dem Engländer die Hand schüttelten und sich auf den Rückweg in ihr Hotel machten. Seine Haut verlor ihre gelbliche Blässe, sein Haar begann nachzuwachsen, und zum ersten Mal seit Monaten spürte er seine Kräfte zurückkehren. Er war Kelly, der Nonne und der rothaarigen Studentin aus den Staaten hierhergefolgt und hatte sie nur kurz aus den Augen gelassen, als sie sich am Abend zuvor in ihrem Hotel drei Zimmer genommen hatten. Anschließend war er auf der Suche nach ein paar Helfern zu einer Runde durch die zwielichtigen Bars der Stadt aufgebrochen.


    Auch wenn er am liebsten allein operierte, hatte er für Vorbereitungs-, Unterstützungs- und Entsorgungsaufgaben auch früher schon gelegentlich auf Geier und Schakale 
     zurückgegriffen. Das war wieder so eine Gelegenheit, nur dass die Sache diesmal einem höheren Ziel diente.


    »Ist das Notizbuch eine Schatzkarte?«


    Bazin verließ die Durchfahrt, rückte seinen Panamahut zurecht und wandte sich dem Mann neben ihm zu. Die gierigen dunklen Augen des Peruaners glänzten wie Pech. »Lassen Sie das Buch meine Sorge sein, Raul. Kümmern Sie sich darum, die Ausrüstung, die Waffen und die Männer zu beschaffen, die ich brauche. Können Sie bis Mittwochnachmittag alles besorgen?«


    »Si. Wie viel werden Sie den Männern zahlen, Señor?«


    »Was wir vereinbart haben. Nicht mehr und nicht weniger.«


    Einen Moment sah es so aus, als wollte Raul noch einmal zu verhandeln beginnen, doch dann zuckte er zum Zeichen, dass er einverstanden war, mit den Achseln. Der Mann war ein Amateur, aber Bazin hatte keine andere Wahl, als seine Dienste in Anspruch zu nehmen. Er hatte in dieser Gegend keinerlei Beziehungen, und seine Zeit war knapp. Es mochte vielleicht Gottes Werk sein, aber es war Aufgabe des Teufels, zuverlässige Männer zu finden, die bereit waren, für Geld zu stehlen und zu töten.
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      Lima. Einen Tag später


      Die zwei anonymen schwarzen Limousinen verließen die Jesuitenresidenz und machten sich auf den breiten Boulevards von Lima auf den Weg. Die zwei Männer auf dem Rücksitz des vorderen Autos waren hinter getönten Fenstern verborgen. Eine schalldichte Scheibe trennte sie vom Chauffeur.


      »Und wenn es nicht klappt?«, fragte Torino, nachdem er sich Bazins Plan angehört hatte.


      Bazin lächelte. »Es muss klappen. Und für den Fall, dass etwas schiefgeht, habe ich auch vorgesorgt.« Bazin reichte Torino einen Palmtop und erklärte ihm, wie das Gerät funktionierte. »Mithilfe des GPS kannst du ihre Position auf dem Bildschirm auf einen Meter genau ablesen.«


      Torino spürte den neu erwachenden Elan seines Halbbruders. Inzwischen akzeptierte er die Aufgaben, die er ihm stellte, nicht mehr nur, sondern legte bei ihrer Durchführung auch immer mehr Eigeninitiative an den Tag. »Es muss klappen, Marco. Wir können uns keine Fehlschläge leisten.«


      »Es wird klappen.«


      Torino überlegte kurz, dann drückte er einen Knopf der 
       Sprechanlage und sagte dem Chauffeur, er solle seinen Begleiter aussteigen lassen. Die Limousine bog in eine verlassene Seitenstraße und hielt an. »Dann mal los, Marco, ich verlasse mich auf dich«, sagte Torino. Bazin stieg aus, und Torino lehnte sich aus dem Fenster. »Und halte mich auf dem Laufenden.«


      Die Limousine fuhr weiter, bog in die Prolongacion Avenue und parkte vor einem großen Kolonialstilbau mit einem Messingschild neben dem Eingang, auf dem Ministerio del Interior stand. Die zweite Limousine hielt hinter ihnen an, und aus ihr stiegen Torinos zaundürrer, bebrillter Privatsekretär und vier große kräftige Männer in anonymen grauen Uniformen. Bevor sie jedoch Torino erreichten, schüttelte er den Kopf und trug ihnen auf, im Auto zu warten. Er betrat das Gebäude allein.


      Der peruanische Innenminister empfing Torino wie ein Staatsoberhaupt. Nachdem er ihn persönlich begrüßt hatte, führte er den Generaloberen in sein eindrucksvolles Büro, wo er ihn einem Anwalt der peruanischen Regierung vorstellte. Nachdem er Torino Kaffee angeboten und die üblichen Höflichkeitsfloskeln mit ihm ausgetauscht hatte, kamen die beiden Männer sofort zur Sache.


      »Zuerst möchte ich Ihnen versichern, dass wir die Vertraulichkeitsvereinbarung, die uns Ihre Anwälte aus Rom zugeschickt haben, bereits unterzeichnet haben. Nichts von dem, worüber wir in diesem Raum sprechen, wird über diese vier Wände hinausdringen.«


      Lächelnd zog Torino ein Dokument aus seinem Aktenkoffer. Es war mit dem päpstlichen Siegel versehen. »Das beruhigt mich außerordentlich. Ich kann nicht genug betonen, wie delikat diese Angelegenheit ist. Auch wenn wir für dieses Vorhaben Peru favorisieren, ist eine endgültige 
       Entscheidung noch nicht gefallen. Wenn also auch nur ein Sterbenswörtchen über diese Initiative an die Öffentlichkeit dringt, bevor die Sache offiziell besiegelt ist, muss der Vatikan jede Kenntnis davon leugnen. Sind Sie sich dessen bewusst?«


      »Selbstverständlich. Wir werden nichts tun, was dieses Projekt in irgendeiner Weise gefährden könnte. Ich habe bereits mit dem peruanischen Präsidenten gesprochen, und er hat mir Anweisung erteilt, Ihnen in dieser Angelegenheit jede nur erdenkliche Unterstützung zukommen zu lassen. Wäre er nicht gerade mit einer Handelsmission in China, nähme er selbst an diesem Treffen teil.«


      Torino reichte dem Minister ein versiegeltes Schreiben. »Dieses Dokument bestätigt, dass ich im Namen des Papstes spreche.«


      Der Minister erbrach das Siegel, überflog das Schreiben und reichte es dann dem Anwalt. »In welcher Form können wir Ihnen nun genau helfen, Pater General?«


      »Wie Sie wissen, ist der Vatikan ein unabhängiger Staat mitten in Italien. Seit den Lateranverträgen von neunzehnhundertneunundzwanzig genießt er, per Gesetz festgelegt, politische und territoriale Souveränität. Das verleiht der katholischen Kirche die dringend erforderliche Unabhängigkeit und Autorität, sich in jeder Situation so zu verhalten, wie sie dies unabhängig von der Politik der Gastgebernation Italien für moralisch richtig hält.


      Nun ist die Heilige Mutter Kirche jedoch bestrebt, in der Welt verstärkte moralische Präsenz zu zeigen. Aus diesem Grund möchten wir in der südlichen Hemisphäre weitab von den fest etablierten Konventionen des alten Europas in der Neuen Welt einen zweiten Vatikan gründen. Im Gegensatz zur altehrwürdigen urbanen Pracht Roms soll sich 
       dieser neue Vatikan im Gewand eines neuen Ökostaats präsentieren. Als spiritueller und ökologischer Rückzugsort vor der Verderbtheit der modernen Welt wird dieser neue Vatikanstaat umweltbewusst und autark sein– eine Zukunftsvision, die der Welt Vorbild und Beispiel sein wird.«


      »Ein neuer Garten Eden?«, fragte der Minister.


      Torino lächelte. »Ganz richtig. Unser bevorzugter Standort für dieses Vorhaben ist das katholische Südamerika, und hier wiederum erscheint uns bisher Peru als aussichtsreichster Kandidat. Es ist als Land weder zu klein noch zu groß und politisch stabil. Wir sind uns jedoch bewusst, dass Sie den großen Ölkonzernen erst vor wenigen Jahren gegen entsprechende Zahlungen gewissermaßen einen Freibrief ausgestellt haben, weite Teile des Amazonasbeckens zu erschließen und eine Ölpipeline zu bauen. Wir sind uns außerdem bewusst, dass das internationale Ansehen Ihres Landes aufgrund dieses Ausverkaufs des Regenwalds an die Ölindustrie stark gelitten hat.«


      Der Minister rutschte nervös auf seinem Sitz herum. »Wie können wir Ihnen die Entscheidung für Peru leichter machen?«


      »Unser Vorschlag sieht folgendermaßen aus: Wir würden den neuen Vatikan im Amazonasbecken gründen, wo er von einem streng geschützten Ring aus unberührtem Regenwald umgeben wäre, der für immer in seinem gottgewollten ursprünglichen Zustand erhalten bliebe. Ihre Regierung wird dieses Land an den Vatikan abtreten und seinen Status als souveräner Staat sowohl nach internationalem wie peruanischem Recht auf unbeschränkte Dauer gesetzlich verbriefen. Darüber hinaus werden Sie sich verpflichten, seine Souveränität zu schützen.


      Als Gegenleistung erhalten Sie eine dem üblichen Marktwert entsprechende finanzielle Entschädigung für das abgetretene Land und werden zudem als Gastgeber des zweiten Vatikans sowohl in der Region als auch weltweit in den Genuss verstärkter internationaler Anerkennung gelangen. Außerdem werden Sie Ihr beschädigtes Image wiederherstellen, indem Sie auf diese Weise der Welt demonstrieren, dass Ihnen sehr wohl etwas am Schutz der Umwelt liegt. Letztlich wird es also darauf hinauslaufen, dass Sie uns Land von begrenztem ökonomischem Wert im Austausch gegen Kapital, Prestige und internationales Ansehen überlassen.«


      Der Minister sah den Anwalt an, der nickte. »Das klingt annehmbar.« Der Minister erhob sich und blieb vor einer an der Wand hängenden Landkarte stehen.


      »Gibt es Bereiche des peruanischen Regenwalds, zu denen der Zutritt verwehrt ist oder die Sie an eine Ölgesellschaft abgetreten haben?«, fragte Torino.


      »Nicht ausdrücklich. Falls Sie ein ganz bestimmtes Areal ins Auge gefasst haben sollten, gäben wir Ihnen gegenüber den Ölgesellschaften den Vorzug.« Er zeigte auf die Landkarte. »In jedem Fall könnte ich Ihnen schon ein hervorragendes …«


      »Das wird nicht nötig sein. Welche Stelle am besten dafür geeignet ist, werde ich wissen, sobald ich sie sehe. Gott, der Herr, wird mich zu ihr führen.«


      Der Minister sah den Generaloberen erstaunt an. »Aber Pater General, Sie werden sich doch nicht etwa selbst in den Dschungel begeben?«


      »Doch, doch, das werde ich sehr wohl.«


      »Das ist sehr gefährlich, Pater General.«


      »Gott wird seine schützende Hand über mich halten. 
       Zudem hat mir der Heilige Vater ein kleines Kontingent vatikanischer Soldaten zur Seite gestellt.«


      »Von der Schweizer Garde?« Auf den Lippen des Ministers begann sich ein ungläubiges Lächeln abzuzeichnen. »Mit allem gebührendem Respekt, Pater General, aber jeder hohe Regierungsbeamte, der sich ins Landesinnere begibt, wird ausnahmslos von bestens ausgebildeten Angehörigen einer Spezialeinheit begleitet.«


      »Und genauso werde auch ich es halten. Bloß weil diese Männer bunte traditionelle Uniformen und Hellebarden tragen, sollte man nicht den Fehler machen, die Schweizer Garde für Spielzeugsoldaten zu halten, Herr Minister.«


      »Nichts für ungut, aber wenn dem Generaloberen der Gesellschaft Jesu etwas zustoßen sollte, während er in unserem Land zu Gast ist…«


      Torino hob lächelnd die Hand. »Schon verstanden.« Viele unterschätzten die kleine Armee des Vatikans, die sich seit dem 16. Jahrhundert aus Schweizer Söldnern zusammensetzt. Als jedoch Hitlers Truppen im 2. Weltkrieg in Rom einmarschierten, legten die Schweizer Gardisten nüchterne graue Uniformen an und bezogen hinter Maschinengewehren und Granatwerfern Stellung. Die Deutschen rückten zwar nicht gegen den Vatikan vor, doch die Garde, obwohl zahlenmäßig hoffnungslos unterlegen, wäre bereit gewesen, ihr Leben für den Heiligen Vater zu opfern. Alle Angehörigen der modernen Schweizer Garde waren Katholiken im Alter von 19 bis 30 Jahren, über eins siebzig groß und im Schweizer Berufsheer ausgebildet. Der Andrang an Bewerbern war groß, und der Vatikan wählte nur die Besten aus. Jeder Rekrut schwor, den Papst und den Apostolischen Palast mit seinem Leben zu 
       verteidigen. Die vier Schweizer Gardisten, die Torino zugeteilt waren, waren Elitesoldaten, die Spanisch sprachen und eine umfassende Dschungelausbildung absolviert hatten. »Seien Sie unbesorgt, Herr Minister, aber meine Männer sind bestens in der Lage, mich zu beschützen. Allerdings wäre ich Ihnen sehr zu Dank verpflichtet, wenn Sie uns bei der Beschaffung der Genehmigungen behilflich sein könnten, die wir benötigen, um an die für unser Unternehmen erforderlichen Waffen und sonstigen Ausrüstungsgegenstände zu kommen.«


      »Natürlich.« Der Minister ließ sich von dem Anwalt ein Papier reichen und gab es Torino. »Das ist ein Schreiben, das Ihnen sicheres Geleit zusichert, solange Sie sich in unserem Land aufhalten. Außerdem ermächtigt es Sie, alle Ausrüstungsgegenstände und Transportmittel zu akquirieren, die Sie für Ihre Expedition benötigen, darunter auch Waffen und Vorräte für Ihr Schutzkontingent. Teilen Sie den lokalen Behörden Ihre Wünsche mit, und es wird alles getan werden, Sie zu erfüllen.« Er gab dem Anwalt erneut ein Zeichen, worauf ihm dieser drei Kopien eines umfangreichen Dokuments übergab. »Das ist die Vereinbarung, die Ihre Anwälte in Rom gestern mit unseren Rechtsvertretern getroffen haben. Sie erteilt dem Vatikan das Recht, bis zu zwanzigtausend Hektar unberührten peruanischen Regenwalds zum vereinbarten Preis zu erwerben.«


      »Jedes Areal, das ich auswähle?«


      »Ja. Solange es sich um unberührten Regenwald handelt und niemandem gehört.«


      »Was ist mit Stammesbewohnern, die dort möglicherweise ansässig sind?«


      »Kein Problem. Wir siedeln sie um.«


      »Und wenn ich mehr als zwanzigtausend Hektar benötige?«


      Ein Achselzucken. »Dann fügen wir eine Zusatzvereinbarung hinzu.« Der Minister lächelte. »Wie Sie sehen werden, Pater General, gibt es dort draußen eine Menge Dschungel.«
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      Cajamarca. Donnerstag 4.30 Uhr morgens


      Lauren hatte Ross immer vorgeworfen, keine Geduld zu haben, doch er war nie so ungeduldig gewesen wie in den Tagen, in denen er in Cajamarca auf Hacketts Rückkehr wartete. Schwester Chantal zog sich in ihre eigene Welt zurück und nutzte die Gelegenheit, um zu schlafen und Kräfte zu sammeln. Zeb versuchte unermüdlich, Ross bei Laune zu halten, und ansonsten las sie alles, was sie zwischen die Finger bekam– genau wie Lauren es im Urlaub immer gemacht hatte. Ross konnte sich jedoch nicht entspannen. Nachdem er alle Posten auf Hacketts Liste besorgt und Cajamarca zum dritten Mal erkundet hatte, brütete er über Falcons Aufzeichnungen und versuchte herauszufinden, wie lange es dauern würde, den Wundergarten zu finden, wenn er tatsächlich existierte. Er kam sich wie in einem seltsamen Schwebezustand vor– weder an der Seite seiner Frau noch auf der Suche nach dem Mittel zu ihrer Heilung. Entsprechend konnte er es kaum erwarten, endlich aufzubrechen. Jeden Tag rief er seinen Vater an, und jeden Tag berichtete ihm sein Vater, dass keine Veränderungen in Laurens Zustand eingetreten seien. Und jeden Tag spielte Ross von Neuem mit dem Gedanken, nach Hause zu fliegen.


      Endlich kam der Donnerstagmorgen, und Hackett holte sie mit seinem silbernen Land Rover im Hotel ab. Es war noch dunkel, und das Kreuz des Südens war am Himmel deutlich zu sehen.


      Hackett, in Khakihose, Safarijacke und Indiana-Jones-Hut, trug wie immer seine dicke Brille. Nachdem er alle per Handschlag begrüßt hatte, verstaute er ihr Gepäck auf dem Dachträger. »Streifen Sie bitte vor dem Einsteigen Ihre Schuhe ab und machen dann alle Fenster hoch. Ich bin allergisch gegen Schmutz. Sobald wir alle eingestiegen sind, mache ich die Klimaanlage an.«


      Allergisch gegen Schmutz? Ross tauschte mit Zeb einen Blick aus, sagte aber nichts. Er setzte sich auf den Beifahrersitz, Schwester Chantal und Zeb machten es sich auf dem Rücksitz bequem. Insgeheim bewunderte er Hackett dafür, dass er einen Beruf gewählt hatte, für den er denkbar schlechte Voraussetzungen mitbrachte: Touren in den Amazonas-Regenwald zu veranstalten, wo es wahrscheinlich mehr Schmutz gab, als irgendwo sonst auf der Welt. Ross fand den exzentrischen Engländer zunehmend sympathischer, zumal er in seiner steifen, schrulligen Art etwas altmodisch Integres ausstrahlte.


      Die Fahrt nach Kuelap dauerte sechs Stunden. Die holprige Piste führte durch dichten Dschungel auf einen 3000 Meter hohen Pass, um dann steil zum Rio Marañón abzufallen. Schließlich hielt der Land Rover südlich von Chachapoyas in einem Dorf namens Tingo an.


      »Von hier gehen wir zu Fuß weiter«, sagte Hackett. Er sah Schwester Chantal an. »Ab jetzt geht es nämlich ziemlich steil bergauf. Möchten Sie im Auto warten?«


      Statt einer Antwort stieg Schwester Chantal einfach aus, hängte sich bei Zeb ein und ging los. Es war sehr warm, 
       und der leicht feuchte Wind sorgte kaum für Abkühlung. Ross konnte die rote Erde unter seinen Füßen riechen, als sie den Aufstieg begannen. Zwei Stunden später hatten sie die tausend Meter über Tingo gelegenen Ruinen erreicht. Als Ross jedoch die alte Festung vor sich liegen sah, war seine Erschöpfung verflogen. Er stand nur da und staunte. Die Anlage war gewaltig. Laut Hackett war die legendäre Ruinenstadt die größte Prä-Inkaanlage Perus. Wie ein Schiff auf einem bröckelnden Grat saß die Festung hoch über dem Ufer des Rio Utucamba. Die knapp zwanzig Meter hohen Mauern erstreckten sich über eine Länge von achthundert Metern.


      »Das ist Kuelap, die Krönung der Chachapoya-Kultur, wie wir sie bisher kennen.« Hackett holte das Asthmaspray aus seiner Tasche und inhalierte kurz. »Die meisten Chachapoya-Festungen wurden auf hohen Bergkämmen wie diesem errichtet. Sie ragen aus dem Nebelwald hervor und sind unter den Einheimischen als cejas de selva bekannt, die Augenbrauen des Dschungels.«


      Als Ross sich umblickte, stellte er zu seiner Überraschung fest, dass sie so gut wie allein waren. Er hatte angenommen, an einer spektakulären historischen Stätte wie dieser würde es von Touristen wimmeln. Während sich Zeb und Schwester Chantal setzten, um wieder zu Atem zu kommen, winkte Hackett Ross, ihm zu einem acht Meter hohen Turm an der höchsten Stelle der Festung zu folgen. Sie stiegen die verfallenen Stufen zu der grasbewachsenen Plattform an seiner Spitze hinauf.


      Von diesem höchsten Punkt der alten Festung, fast dreitausend Meter über Meereshöhe, konnte man in alle Richtungen kilometerweit sehen. Nach Osten erstreckte sich, so weit man schauen konnte, der Amazonas-Regenwald, 
       durch dessen Grün sich in weiter Ferne ein Band aus schimmerndem Silber wand. In der unermesslichen Weite dieser grandiosen Landschaft fühlte sich Ross Lichtjahre entfernt von Zuhause und der klaustrophobischen Enge von Laurens Krankenzimmer. Zu seiner fortwährenden Besorgnis und seinem schlechten Gewissen, sie allein gelassen zu haben, kam nun auch noch tiefes Bedauern, dass sie das nicht sehen konnte. Aber auch noch etwas anderes empfand er: das Aufkeimen von Hoffnung. Plötzlich fiel es ihm nicht mehr ganz so schwer, sich vorzustellen, dass irgendwo in dieser grünen Unendlichkeit Falcons Garten– und das Wunderheilmittel– sein könnte. Blickte man von diesem uralten Aussichtspunkt auf die Welt hinab, schien mit einem Mal alles möglich.


      Hackett zeigte auf eine Straße, die ins Tiefland hinabführte. »Die nächsten Richtungsangaben Ihres Jesuiten führen uns nach Osten zum Fluss hinab. Da diese Straße seit Jahrhunderten der einzige Zugang zum Amazonas ist, nehme ich an, dass der Weg Ihres Jesuiten auf ihr bis nach Tarapoto verläuft und dann nach Yurimaguas am Río Huallaga, der wenig später in den Amazonas mündet. Ich stehe in Funkkontakt mit Juarez, und sobald wir genau wissen, wohin uns die Richtungsangaben führen, setze ich mich mit ihm in Verbindung, damit er uns für das nächste Stück unserer Reise abholt.« Er zeigte auf den Amazonas. »Ob die Richtungsangaben wirklich etwas taugen, wird sich vermutlich zeigen, wenn wir in dieses Meer aus Grün eintauchen, in dem uns keine Karte mehr weiter hilft.«


      Eine Weile standen beide stumm da und blickten gedankenversunken auf die endlose Weite hinab.


      »Können Sie ihn hören?«, fragte Hackett schließlich.


      Ross lauschte in den Wind. »Wen?«


      »Den Ruf«, sagte Hackett, und über seine Lippen legte sich ein Lächeln. »Den Lockruf des Abenteuers.«


      



      Als der silberne Land Rover von Tingo aufbrach, fuhr nicht weit hinter ihm ein schlammbespritzter Toyota Land Cruiser los.


      »Warum folgen wir diesen Gringos? Wissen sie, wo es Gold gibt?«


      Marco setzte das Fernglas ab und wandte sich dem Fahrer des Geländewagens zu. »Du folgst ihnen, Raul, weil ich dich dafür bezahle. Halte immer schön Abstand, aber verlier sie nicht aus den Augen.« Bazin nahm seinen Panamahut ab und kratzte sich am Kopf. Im Rückspiegel sah er den Mann, der hinter ihm saß, seine Pistole ölen. Er war mehr Junge als Mann und hatte ein dunkles, von Akne zerfurchtes Gesicht. »Wisst ihr alle, was ihr zu tun habt?« Es kostete ihn Mühe, sich seine Verachtung nicht anhören zu lassen.


      »Si«, murmelten die Männer. Sie sahen einander an und grinsten, als handelte es sich hier um ein Spiel.


      Bazin sah dem Jungen, der seine Pistole ölte, in die Augen. »Denk dran. Den Rest des Geldes kriegst du erst, wenn der Auftrag erledigt ist, vorher nicht.« Bazin war froh, dass ihn in dieser Weltgegend niemand kannte, obwohl ihm sein Ruf schon einige Male von Nutzen gewesen war. Hätten diese Amateure gewusst, wer er war– wer er einmal gewesen war–, hätten sie mehr Respekt gezeigt.


      Bazin vergewisserte sich, ob sein teures neues Telefon auch hier ein Signal empfing, um aber fast im selben Atemzug den Kopf über seine Dummheit zu schütteln. Obwohl nicht größer als ein gewöhnliches Handy, war es 
       mit neuester Satellitentechnologie ausgestattet und funktionierte an jedem Ort der Erde. Er rief Torino an, der das gleiche Telefon hatte. Der General meldete sich beim dritten Läuten.


      »Es geht los, sie sind aufgebrochen«, sagte Bazin.


      »Lass sie nicht aus den Augen. Sobald ich in Lima fertig bin, komme ich nach.«

    

  


  
    

    30


    
      

      Yurimaguas


      »Welches ist Ihr Boot, Nigel?«, fragte Zeb in einem Ton, als wüsste sie die Antwort bereits. »Ich rate einfach mal.« Sie zeigte auf ein leuchtend weißes Boot, das sich wie eine Krone in einem Mund voller verfaulter Zähne von den maroden Fähren und Dampfbooten abhob, die im Hafen des verschlafenen Nests ankerten. »Das dort?«


      »Woher wussten Sie das?«, fragte Hackett.


      »Reines Glück.«


      Ross schüttelte den Kopf. Die Fahrt von Kuelap nach Yurimaguas hatte fast zwei Tage gedauert, und der Zustand der Straßen war ausnahmslos verheerend gewesen. Selbst im Landrover waren die letzten sechs Stunden auf der Holperpiste von Taropoto hierher eine Tortur gewesen. Es war nicht nur die Länge der Fahrt, die an ihren Nerven gezehrt hatte, sondern auch der Umstand, dass sie so lange in der Enge des Autos zusammengepfercht gewesen waren.


      Zeb mochte zwar einen ausgesprochen klaren mathematischen Verstand haben, aber sie war nicht die Ordentlichste und legte die Füße sofort aufs Armaturenbrett, wenn sie an der Reihe war, vorn zu sitzen. Fast schien es 
       ihr geheime Freude zu bereiten, Hackett zu provozieren, der zu höflich war, um etwas zu sagen.


      Hackett parkte nicht weit von seinem Boot entfernt, und als Ross die Tür öffnete, war die Luft gute fünf bis zehn Grad wärmer und deutlich feuchter als oben in den Bergen. Er stieg aus und vertrat sich die Beine. Hacketts Boot war tipptopp in Schuss. Auf dem blendend weißen Rumpf stand in funkelnden Messinglettern der Name Discovery, und an Bord bestanden alle Oberflächen aus lasiertem Teakholz oder poliertem Messing.


      »Das ist aber ein schönes Boot«, sagte Schwester Chantal.


      Hackett strahlte vor Stolz. »Die Discovery ist eine Spezialanfertigung, siebzig Fuß lang und angetrieben von zwei Detroit-Dieselmotoren mit jeweils einhundertfünfzig PS.«


      »Wie viel Kojen?«, fragte Ross.


      »Sechs Kabinen.«


      Ross stieß einen erleichterten Seufzer aus. Jeder hätte seinen eigenen privaten Bereich.


      Ein drahtiger kleiner Mann mit freundlichen braunen Augen, dunkler Haut und dichtem schwarzem Haar kam aus dem Maschinenraum geklettert. Sein weißes T-Shirt und seine Bluejeans waren genauso makellos wie das Boot.


      Hackett stellte ihn den anderen als Juarez vor. »Ist das nicht grotesk: Ich habe England verlassen, um im Dschungel nach alten Ruinen zu suchen, während Juarez aus dem Dschungel kommt und unbedingt die großen Städte Europas und Nordamerikas besuchen möchte. Er hat nichts für Ruinen übrig und betrachtet sie als toten alten Krempel; trotzdem hilft er mir auf dem Boot und begleitet uns als Führer. Er spricht fließend Englisch, Spanisch und 
       Quechua und kennt sich auf dem Amazonas aus wie kein Zweiter. Außerdem ist er ein hervorragender Koch.« Hackett zeigte auf einen Niedergang. »Kommen Sie. Ich zeige Ihnen Ihre Kabinen.«


      Als Hackett den dreien das Boot zeigte, bemerkte niemand den großen Mann mit dem Panamahut, der am Liegeplatz der Discovery vorbeiging. Zweimal. Beim zweiten Mal ging er so dicht am Rand der Hafenmauer entlang, dass er mühelos mit der linken Hand den Rumpf des Boots hätte berühren können, als er sich bückte, um sich die Schuhe zu binden.


      Die winzigen Kabinen waren nicht nur so sauber und ordentlich, wie Ross erwartet hatte, sondern sie verfügten auch alle über ein eigenes Bad mit Dusche und Toilette. Auf jedem Bett war ein ordentlicher Stapel mit Ausrüstungsgegenständen und Lebensmittelvorräten, darunter eine zusammengerollte Hängematte, ein Moskitonetz und mehrere Dosen Insektenschutz. »Sparen Sie nicht mit dem Insektenschutz«, riet ihnen Hackett, »auch wenn Sie sich in Ihrer Kabine aufhalten. Bevor wir von Bord gehen und uns in den Dschungel begeben, wird Ihnen Juarez erklären, wie Sie die Hängematte und das Moskitonetz verwenden müssen, um nicht total zerstochen zu werden.«


      »Das Boot sieht ziemlich teuer aus. Wie oft können Sie es vermieten?«, fragte Ross, als Hackett alle anderen in ihre Kabinen gebracht hatte.


      Der Engländer sah ihn sorgenvoll an. »Nicht oft genug. Ich kann mich nur über Wasser halten, weil ich es an die Ölgesellschaften und gelegentlich auch an einen großen Pharmakonzern vermiete. Wie es aussieht, befinden sich in Amazonien alle auf Schatzsuche– ob es nun altes Gold, Öl oder das nächste Krebsheilmittel ist.« Er zeigte auf eine 
       Truhe auf Deck. »Sie ist voll mit Tennisbällen und Baseballkappen mit den Logos aller möglichen Öl- und Pharmakonzerne. Tennisbälle sind bei den Kids hier gerade schwer in. Die Ölgesellschaften verteilen sie als Werbegeschenke. Muss gute Werbung sein. Vor allem die roten Tennisbälle von Alascon Oil sind im Moment sehr gefragt.«


      Bei dem Gedanken an Underwood und Kovacs stöhnte Ross innerlich auf.


      »Doch jetzt würde ich vorschlagen, Sie machen sich erst mal frisch«, sagte Hackett. »Yurimaguas ist eins der Zugangstore zum Dschungel. Wenn ich die nächsten Richtungsangaben richtig verstanden habe, werden wir dem Rio Huallagas an Lagunas vorbei folgen und dann auf dem Rio Marañòn in Richtung Osten weiterfahren, bis wir den Hauptstrom erreichen, den Amazonas, der uns ins Herz des Dschungels tragen wird.«


      Als Hackett die Kabine verließ, ließ sich Ross auf seine Koje sinken. Er nahm seine Brieftasche aus der Tasche und zog ein Foto heraus, das auf seiner Hochzeitsreise aufgenommen worden war: eine im Licht eines hawaiianischen Sonnenuntergangs lächelnde Lauren. Sie hatte eine Blüte im Haar stecken und sah gebräunt und gesund aus. Er fragte sich, ob er sie jemals wieder würde lächeln, geschweige denn das Kind in ihrem Bauch würde heranwachsen sehen. Das Brummen der starken Dieselmotoren des Boots riss ihn aus seinen Gedanken. Er stand auf und schaute aus dem Bullauge. Direkt unter ihm wurde das braune Flusswasser aufgewirbelt, und hinter ihm verschwand Yurimaguas mit seinem verblichen verwegenen Charme langsam in der Ferne, während sich der Fluss ins Herz des größten Dschungels der Erde schlängelte.


      Erst jetzt, als Ross den gewundenen Flusslauf hinunterschaute, hatte er das Gefühl, dass seine Suche wirklich begonnen hatte.


      



      Bazin beobachtete, wie die Discovery Yurimaguas verließ, dann sah er auf das Display seines Palmtops, auf dem eine Karte von Nordostperu zu sehen war. Als er den GPS-Sender aktivierte, den er am Rumpf des Boots angebracht hatte, erschien auf dem Bildschirm ein piepender Lichtpunkt, der sich von Yurimaguas fortbewegte. Bazin rückte seinen Panamahut zurecht, dann wandte er sich den anderen in dem kleinen Beiboot zu.


      »Die kleine Rothaarige würde mir nicht schlecht gefallen«, sagte der, der im Auto seine Pistole geölt hatte.


      Bazin bedachte ihn mit einem finsteren Blick. »Schlag dir das Mädchen aus dem Kopf, ja? Ihr wisst alle, was ihr zu tun habt. Ich kann mir nicht leisten, dass einer von euch einen Fehler macht. Ist das klar?«


      Raul lachte und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Sie machen sich zu viel Gedanken.«


      Bazin fürchtete eher, dass er sich nicht genug Gedanken machte. Er ließ den starken Außenborder an, und das kleine Boot fuhr hinter der Discovery her.
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    Eine Kugel, die in einen menschlichen Kopf einschlägt, erzeugt ein ganz spezielles Geräusch, das man nie mehr vergisst, wenn man es einmal gehört hat. Ross hörte es am Morgen nach einer unruhig verbrachten Nacht zum ersten Mal– und er hörte es mehr als einmal.


    Der Zwischenfall ereignete sich ein paar Stunden, nachdem die Discovery Lagunas hinter sich gelassen hatte, wo der Rio Marañón bereits fast einen Kilometer breit ist. Ross las gerade Falcons Aufzeichnungen, hakte in Gedanken die Orientierungspunkte ab, an denen sie vorbeigekommen waren, und zählte diejenigen, die noch kommen würden, als er Juarez aufgeregt nach Hackett rufen hörte. Ross schaute in die Richtung, in die Juarez zeigte, und sah nicht weit vom Ufer ein kleines Boot mit drei Männern an Bord. Zwei winkten, der dritte hielt ein kaputtes Paddel hoch und gstikulierte in Richtung des Außenbordmotors.


    »Sollen wir ihnen helfen?«, fragte Juarez.


    »Natürlich«, sagte Hackett. »Wenn wir ihren Außenborder nicht reparieren können, schleppen wir sie flussaufwärts in die nächste Stadt.«


    Die Discovery drehte bei, und einer der Insassen des kleinen Boots, ein großer Mann mit einem Panamahut, hielt 
     mit der linken Hand eine Flasche hoch. »Usted ha conseguido agua potable? Haben Sie Trinkwasser?«


    Hackett schob die Leiter über die Bordkante, Juarez warf den drei Männern ein Tau zu, um ihr Boot an der Discovery festzumachen. Trotz der Hitze trugen die Männer Jacken, als sie an Bord kletterten. Ross nahm an, dass sie ihre Wertsachen darinhatten, doch kaum waren sie an Bord, merkte er, dass seine Annahme falsch war.


    Total falsch.


    Der Mann mit dem Panamahut zog mit der linken Hand eine Pistole aus seiner Jacke und richtete ihre ölige schwarze Mündung auf Hackett. Seine zwei Begleiter holten größere halbautomatische Waffen unter ihren Jacken hervor und richteten sie auf die Passagiere an Deck. Panama zählte sie, als wüsste er, wie viel Personen an Bord sein mussten. »Hände hoch und alle in einer Reihe aufstellen.« Er wandte sich Ross und Schwester Chantal zu. »Wer von Ihnen hat das Buch?«


    »Welches Buch?«, fragte die Nonne.


    Panama schüttelte müde den Kopf. »Das Notizbuch mit der Wegbeschreibung.«


    Woher wusste dieser Mann von Falcons Buch? Ross schaute kurz zu Hackett, doch dessen bestürzter Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel daran, dass er nichts damit zu tun hatte. Einer der Männer, er hatte von Akne zerfressene Haut und kleine Knopfaugen, fasste an Zebs rotes Haar. Er tat es mit arroganter Beiläufigkeit, so, als ob er in einem Geschäft einen Gegenstand begutachtete. »Gefällt mir, die Kleine.«


    »Hab ich dir nicht gesagt, du sollst dir das Mädchen aus dem Kopf schlagen«, knurrte Panama. »Wir wollen das Buch.«


    »Wir rücken nichts heraus«, erklärte Zeb bestimmt. »Das Pickelgesicht macht mir keine Angst.«


    »Sei still, Zeb«, sagte Ross.


    Hackett stellte sich neben Zeb. »Ganz ruhig. Immer schön mit der Ruhe.«


    Ross wandte sich Schwester Chantal zu. »Geben Sie es ihm.« Er war zu dieser Expedition aufgebrochen, um Lauren das Leben zu retten, nicht um das anderer zu gefährden.


    Schwester Chantal sah den Mann mit dem Panamahut unbeeindruckt an. »Nein.«


    »Geben Sie ihm das Buch«, wiederholte Ross.


    »Nein.«


    Pickelgesicht lachte und griff nach Zebs linker Brust. Zeb wich zurück, und Hackett stieß den Mann zur Seite.


    »Lassen Sie die Finger von ihr«, sagte er.


    Pickelgesicht wirbelte herum und schlug Hackett mit seiner Pistole gegen den Kopf, sodass der Engländer auf Deck stürzte.


    Seine Schläfe begann heftig zu bluten, seine Brille schlidderte über die Planken. Als Zeb neben ihm niederkniete, um ihm zu helfen, richtete Pickelgesicht seine Waffe auf Hackett.


    »Ich bringe ihn um«, knurrte er.


    »Halt«, sagte der dritte Mann. Er wischte sich nervös den Schweiß von der Stirn, hielt seine Waffe aber weiter auf Juarez gerichtet.


    »Geben Sie ihm das verdammte Buch«, schrie Ross Schwester Chantal an.


    »Sie bringen uns sowieso um«, sagte sie mit eisiger Ruhe. »Ich bin nicht bereit, es ihnen einfach zu machen.«


    »Sie umzubringen ist einfach«, sagte Panama, hob seine 
     linke Hand und richtete die Pistole auf Schwester Chantals Stirn. »Ich zeige es Ihnen.«


    



    Sobald er die Discovery näher kommen hörte, steckte der Mann, der sich seinen Weg durch den Dschungel hackte, die Machete in die Scheide an seinem Gürtel und eilte ans Ufer. Hinter einem Baum verborgen, beobachtete er, wie die Männer aus dem kleinen Boot an Bord des großen kletterten und ihre Waffen zogen. Nachdem er das Geschehen an Deck eine Weile verfolgte hatte, hob er sein Gewehr und legte an.


    Er wartete. Dann richtete der Mann mit dem Panamahut seine Pistole auf die Stirn der alten Dame.


    Jetzt wurde es Zeit, einzuschreiten.


    Er atmete tief durch, zielte und drückte ab.


    



    Als Ross sah, wie sich Panamas Finger um den Abzug zu krümmen begann, stand für ihn fest, dass der Mann Schwester Chantal erschießen würde, und aus einem hilflosen Impuls heraus stürzte er sich auf ihn, um ihn daran zu hindern.


    Sein Gesicht war nur ganz knapp von dem Panamas entfernt, als der Schuss ertönte. Er durchschnitt die feuchtschwüle Luft, bunte Papageien flogen aus den Bäumen auf und beim Einschlag des Geschosses entstand ein Geräusch, wie Ross es noch nie gehört hatte. Im Kino behalf man sich manchmal mit einer in eine Wassermelone einschlagenden Kugel, aber in Wirklichkeit war das Geräusch knackiger und schärfer: das Splittern der spröden Schädelknochen beim Ein- und Austritt des Geschosses, unterlegt von seinem explosiven Aufprall auf weicher Gehirnmasse. Trotz der schwülen Hitze fühlten sich das 
     Blut und die Hirnmasse, die Ross ins Gesicht spritzten, warm an.


    Er wandte sich entsetzt Schwester Chantal zu und stellte erstaunt fest, dass sie noch unverletzt dastand. Erst nach einer Weile merkte er, dass der Schuss den Mann mit dem Panamahut getroffen hatte. Er lag auf Deck, und sein Kopf unter dem weißen Hut war nur noch eine Masse aus blutigem Brei, der sich rot und klebrig auf den hölzernen Planken ausbreitete.


    Ein zweiter Schuss krachte, und Pickelgesicht stürzte mit verdutztem Gesicht und einem riesigen Loch in der Stirn rücklings in den Fluss. Fast im selben Moment fiel ein weiterer Schuss, und der dritte Mann sank schlaff in sich zusammen wie eine Marionette, deren Fäden gekappt wurden, und plumpste spritzend ins Wasser.


    In der gespenstischen Stille, die darauf eintrat, sah Ross die zwei Frauen verdutzt an. Sie verstanden ebenso wenig wie er, was gerade geschehen war. Dann wurde Ross auf den Mann aufmerksam, der, sein Gewehr schwenkend, am Ufer stand und rief: »Hola. Alles okay?«


    Ross schaute Hackett an, der nickte, während Zeb seine Brille aufhob und an seiner Wunde herumtupfte. Schwester Chantal schaute erleichtert lächelnd zu ihrem Retter am Ufer und murmelte leise: »Gottes Wege sind in der Tat unergründlich.«


    Ross winkte dem Mann am Ufer zu.


    »Kann ich an Bord kommen?«, rief der Mann übers Wasser.


    Juarez rannte ins Steuerhaus, um ein Gewehr und eine schwarze Pistole zu holen.


    »Dafür ist es jetzt ein bisschen spät«, sagte Hackett.


    Das Gewehr legte Juarez wieder weg, aber die Pistole 
     behielt er in Reichweite, als er die Discovery auf das Ufer zusteuerte, wo der Mann mit seinem Gewehr und einem großen Rucksack an Bord kam.


    Er war groß, mit einer sportlichen Figur und einem einnehmenden Gesicht mit überdrüssigen traurigen Augen. Er hatte dunkle, sonnenverbrannte Haut und einen Dreitagebart und schien vollkommen ungerührt von der Tatsache, dass er gerade drei Menschen erschossen hatte. Die Dankesbekundungen der Geretteten beiseitewischend, wandte er sich Hackett wie einem alten Bekannten zu. »Señor Nigel Hackett.«


    Der Engländer, der neben dem verwegenen Abenteurer wie ein Bankangestellter aussah, richtete sich auf. »Kennen wir uns?«


    Der Mann zog eine Augenbraue hoch. »Osvaldo Mendoza. Ich habe auch ein Boot, mit dem ich Touristen auf dem Fluss herumfahre. Wir sind uns mal in Lagunas begegnet.«


    »Natürlich«, sagte Hackett. Ross musste grinsen. Es wäre unhöflich und nicht die feine englische Art gewesen, einen Mann vor den Kopf zu stoßen, der ihnen gerade das Leben gerettet hatte. Hackett reichte Mendoza die Hand. »Ich weiß gar nicht, wie wir Ihnen danken sollen, dass Sie uns zu Hilfe gekommen sind.«


    Mendoza zuckte mit den Achseln. »Sie könnten mich nach Iquitos mitnehmen, mein Freund. Mein Boot ist leider nicht so toll in Schuss– und auch nicht so markant– wie Ihres. Das ist auch der Grund, warum ich hier bin. Es ist gesunken, und ich hatte gerade auf das Boot nach Iquitos gewartet, als ich mitbekam, dass Sie etwas in Schwierigkeiten steckten.« Er zeigte auf den Toten, der sich noch an Bord befand. »Normalerweise treiben sich so weit von 
     den Drogenanbaugebieten des Huallaga-Tals keine Banditen herum. Was wollten sie?«


    Hackett wandte sich an Schwester Chantal. »Warum haben Sie ihnen das Buch nicht gegeben? Sie hätten uns alle umgebracht, wenn Señor Mendoza nicht aufgetaucht wäre.«


    »Wie ich schon sagte, sie hätten uns so oder so umgebracht.«


    Mendoza schnitt ein Gesicht. »Da hat sie wohl Recht, Señor. Solche Leute lassen einen nicht am Leben, damit man sich hinterher bei der Polizei über sie beschweren kann. Was war das für ein Buch, das sie von Ihnen wollten? Es muss sehr wertvoll sein.«


    »Es enthält Richtungsangaben«, sagte Hackett mit einem finsteren Blick auf die Nonne.


    »Richtungsangaben?«


    Hackett wandte sich an Ross. »Woher wussten diese Banditen überhaupt etwas davon? Sie sagten doch, sonst wüsste niemand etwas von dem Buch.«


    Sonst hätte niemand etwas von dem Buch wissen sollen, dachte Ross. Aber es gab noch jemanden, der von Falcons Garten wusste: Torino. Der Jesuitengeneral könnte das Buch bei der Begegnung mit Schwester Chantal in Ross’ Haus zu Gesicht bekommen und die richtigen Schlüsse gezogen haben. Ross konnte sich zwar kaum vorstellen, dass ein hochrangiger Geistlicher Banditen, die auch vor einem Mord nicht zurückschreckten, damit beauftragt haben könnte, es für ihn zu stehlen– aber eine andere Erklärung schien es nicht zu geben. »Möglicherweise gibt es noch jemanden, der weiß, was wir suchen, es aber ohne das Buch nie finden könnte.«


    »Sie meinen–«, begann Schwester Chantal, doch ein rascher 
     Blick von Ross ließ sie verstummen. Das war nicht der Zeitpunkt, um Hackett und den anderen zu erklären, warum ein hoher Kirchenmann in die Sache verwickelt war.


    »Dann haben wir also einen Konkurrenten?«, sagte Hackett.


    »Wir hatten einen Konkurrenten«, sagte Ross. »Nach dem Tod dieser Männer hat er keine Möglichkeit mehr, uns auf unserem Weg in den Dschungel zu folgen.«


    »Aber was ist mit der Polizei?«, fragte Zeb.


    »Was soll mit ihr sein?«, sagte Mendoza gelassen.


    Aller Augen richteten sich auf den Fremden.


    »Sie meint, wegen der Toten«, sagte Ross.


    Mendoza bückte sich zu dem noch auf Deck liegenden Banditen und wälzte ihn über Bord, sodass er laut spritzend in den Fluss fiel. Die Stelle, wo sein weißer Panamahut gelegen hatte, markierte nur noch ein roter Fleck. »Welche Toten?« Mendoza zeigte auf drei große Krokodile, die durchs Wasser glitten. Von den anderen zwei Leichen war bereits nichts mehr zu sehen. Mendoza holte ein Taschentuch aus seiner Hosentasche und reichte es Ross. »Machen Sie sich erst mal das Gesicht sauber.« Während Ross das warme Blut wegwischte, sah ihm Mendoza in die Augen. »Ich habe drei Männer erschossen, um Ihnen zu helfen. Die Polizei hier ist nicht wie in Amerika. Sie werden uns eine Menge Fragen stellen– Fragen, auf die ich verzichten kann, Fragen, auf die Sie verzichten können. Außerdem werden sie Ihr Buch mit der Wegbeschreibung konfiszieren. Wenn Sie es also eilig haben, Señor, und das, was Sie suchen, vor Ihrem Konkurrenten finden wollen, sollten Sie die Polizei lieber aus dem Spiel lassen. Verstehen Sie?«


    »Ich muss gestehen, ich bin ganz seiner Meinung, Ross«, sagte Hackett. »Die Polizei wird nur unnötigen Ärger machen.«


    Ross sah die Frauen an, die ihn mit weit aufgerissenen Augen schockiert anstarrten. Dann blickte er in das schlammige Wasser des Flusses hinab, wo gerade ein riesiges Krokodil den letzten Toten unter Wasser zog. Er hatte, was den Sinn und Nutzen seiner Expedition anging, schon immer Bedenken gehabt, aber jetzt war der Einsatz noch einmal erhöht worden.


    Mendoza sah Ross in die Augen. »Da, wohin Sie unterwegs sind, kann es auf keinen Fall schaden, jemanden dabeizuhaben, der mit einem Gewehr umgehen kann. Nach dem Militärdienst habe ich mir das Boot gekauft– sozusagen als Existenzgrundlage. Aber das kann ich inzwischen vergessen. Versicherung habe ich keine. Ich muss mir also erst wieder eine Existenz aufbauen. Gegen einen entsprechenden Anteil an dem, was Sie suchen, komme ich mit Ihnen.«


    »Sie wissen doch gar nicht, wonach wir suchen.«


    »Aber ich weiß, dass es wertvoll sein muss.«


    Ross versuchte, den Mann, der vor ihm stand, einzuschätzen. Mendoza hatte ihnen das Leben gerettet und sich als nützlicher Verbündeter erwiesen, aber er konnte auch zu einem gefährlichen Feind werden. Er wandte sich den anderen zu. Zeb und Juarez nickten, aber nicht sonderlich überzeugt. Schwester Chantal senkte den Blick und sagte nichts. Mendoza wandte sich Hackett zu. »Nigel, Sie sind der Skipper. Es ist Ihr Boot. Was meinen Sie?« Hackett zögerte und sah den Fremden prüfend an. »Das ist jetzt nicht der Moment, um den Höflichen zu spielen, Nigel«, sagte Ross. »Señor Mendoza sagt, Sie wären sich schon mal begegnet. Stimmt das?«


    Hackett machte ein gequältes Gesicht. »Das weiß ich nicht. Ich habe ein extrem schlechtes Personengedächtnis. Und was sollte er auch für einen Grund haben, mir etwas vorzumachen? Wir könnten uns durchaus schon einmal begegnet sein. Jedenfalls war ich mehrere Male in Lagunas und habe viele Flussfahrer kennengelernt. Im Übrigen würde ich sagen, dass sich Señor Mendoza seine Mitfahrgelegenheit redlich verdient hat.«


    »Gut, damit wäre die Sache erledigt. Aber jetzt nichts wie weg hier.«

  


  
    

    32


    
      

      Sacred Heart Hospital, Bridgeport, Connecticut


      Ross und Lauren Kellys ungeborenes Baby war inzwischen fünf Monate alt und hatte über die Hälfte der Schwangerschaft hinter sich. Es war vom Scheitel bis zum Steiß 18 Zentimeter lang und wog 300 Gramm. Obwohl es mittlerweile nicht mehr so rasch wuchs wie bisher, reiften seine Organsysteme weiter heran und entwickelten sich ganz normal.


      Als die Ärzte Diana Wharton am Tag zuvor auf den neuesten Stand gebracht hatten, war sie von den Fortschritten ihres Enkelkinds in ihren Hoffnungen bestärkt worden. Jetzt saß sie, immer wieder kurz einnickend, im Dunkeln am Bett ihrer Tochter. Eigentlich hatte sie um Mitternacht gehen wollen, aber dann war sie doch lieber bei Lauren geblieben, als zu Hause allein in ihrem Bett zu liegen.


      Irgendetwas– ein leises Geräusch– ließ sie aus dem Schlaf hochschrecken. Im ersten Moment wusste sie nicht, wo sie war, und schaute sich verwirrt in dem dunklen Zimmer um, in dem bis auf das rhythmische Klicken der medizinischen Apparate tiefe Stille herrschte. Das schwach leuchtende Zifferblatt der Wanduhr zeigte kurz vor drei Uhr morgens an. Als sich ihre Augen an das Dunkel 
       gewöhnt hatten, blickte Laurens Mutter zum Bett und fiel fast von ihrem Stuhl. Sie konnte nicht glauben, was sie sah: Laurens Augen waren offen.


      Diana Wharton sprang auf und beugte sich tief über das Gesicht ihrer Tochter. Eine Sekunde lang gestattete sie sich zu glauben, dass ein Wunder geschehen war– das Wunder, um das sie insgeheim Tag und Nacht gebetet hatte. Doch im selben Moment war ihre Begeisterung wieder verflogen. Laurens Augen waren zu. Sie waren nie offen gewesen. Es war eine Sinnestäuschung gewesen, eine Gaukelei des Lichts, ein grausamer Traum.


      Mit tränenüberströmtem Gesicht streichelte Diana die Wangen ihrer Tochter und starrte in das Dunkel. Sie wusste, dass sie in dieser Nacht keinen Schlaf mehr finden würde.
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      Iquitos


      Die abgelegene Hauptstadt des Bezirks Lareto ist insofern einzigartig, als sie mit der Außenwelt nur durch den Luft- oder Wasserweg verbunden und als einzige Großstadt der Welt ganz und gar von Dschungel umgeben und auf Straßen nicht zu erreichen ist.


      Mitte des 18. Jahrhunderts, also etwa hundert Jahre nach der Entstehung von Falcons Manuskript, als Jesuitenmission gegründet, hatte sich Iquitos unablässiger Angriffe von Indianerstämmen erwehren müssen, die nicht bekehrt werden wollten. Die winzige Siedlung konnte sich dennoch halten und wurde langsam größer, bis sie in den 1870er Jahren 1500 Einwohner zählte. Dann setzte der große Gummiboom ein, und die Bevölkerung wuchs in kürzester Zeit auf das Sechzehnfache an. Während die Gummibarone unvorstellbare Reichtümer anhäuften, führten die Gummizapfer, vorwiegend Indianer aus der Region, mehr oder weniger ein Sklavendasein. Während des 2. Weltkriegs brach der Gummimarkt zusammen. Dann erlebte die Region in den 1960er Jahren dank des Öls einen neuen Aufschwung. Inzwischen war Iquitos eine aufstrebende Pionierstadt, die neben viel Gewalt auch die Aussicht 
       auf schnellen Reichtum zu bieten hatte und Ölsucher, Abenteurer und Touristen gleichermaßen anzog.


      Als die Discovery ein paar Kilometer nördlich vom Stadtzentrum in Puerto Masusa neben den anderen Booten anlegte, war der Einfluss des Öls unübersehbar. Kleine Kinder in verdreckten T-Shirts von Ölfirmen spielten mit Werbetennisbällen. Auf einer riesigen Plakatwand im Hafen prangte eine idyllische Dschungelszenerie mit bunten Papageien, farbenprächtigen Blüten und einer kühlenden Quelle– und weit und breit war kein Bohrturm, keine Ölpumpe und keine Pipeline zu sehen. Darunter befanden sich, ganz diskret, das Logo einer Ölgesellschaft und der Slogan: Ayudamas Perú a utilizar sus recursos naturales– Wir helfen Peru, seine natürlichen Ressourcen optimal zu nutzen.


      Nachdem das Boot angelegt hatte, rief Hackett die ganze Gruppe in der Kombüse zusammen. »Nach allem, was geschehen ist, ist einigen von Ihnen sicher nicht wohl bei dem Gedanken, weiter in den Dschungel vorzudringen. Iquitos ist der letzte Außenposten der Zivilisation, von dem Sie einen Flieger zurück nach Lima nehmen können. Sobald wir letzte Vorräte an Bord genommen haben, werden wir den nächsten Monat in unberührtem Dschungel ganz auf uns allein gestellt sein. Sobald wir hier aufbrechen, kann niemand mehr umkehren, es sei denn, wir kehren alle um. Wenn also jemand aussteigen will, ist jetzt der Zeitpunkt, es zu tun.«


      Als Ross dies hörte, erreichte seine Besorgnis ihren Höhepunkt. Jetzt war endgültig der Punkt gekommen, an dem es kein Zurück mehr gab– das war seine letzte Gelegenheit, zu Lauren zurückzufliegen. Er schaute in die Runde, aber niemand hob die Hand.


      Außer Juarez.


      Hackett starrte ihn an. »Aber dich brauchen wir, Juarez. Du bist der Einzige, der sich im Dschungel auskennt.«


      »Aber warum sollte ich auf so eine Expedition mitkommen, Señor Hackett?«, fragte Juarez. »Es ist gefährlich. Jemand hat versucht, uns umzubringen, und ich weiß nicht mal, wonach Sie suchen.«


      »Wir suchen nach den Ruinen einer versunkenen Kultur«, sagte Hackett.


      »Ich mag aber keine Ruinen«, sagte Juarez.


      »Wir suchen Gold«, sagte Zeb. »Einen Schatz.«


      »Wie viel Gold?«, wollte Mendoza wissen, der sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die Schläfen massierte.


      »Das wissen wir nicht«, antwortete Ross vorsichtig. »Wir wissen nicht genau, was wir finden werden.«


      »Aber Sie glauben doch, dass es da im Dschungel etwas gibt?«, sagte Mendoza.


      »Ich weiß es«, erklärte Schwester Chantal.


      »Mir genügt das«, sagte Mendoza mit einem vielsagenden Blick in Richtung Juarez.


      »Kommen Sie, Juarez«, sagte Zeb mit ihrem gewinnendsten Lächeln. »So ein kräftiger junger Bursche wird doch wohl keine Angst haben, bei einer Expedition mitzumachen, an der sogar eine schwache Frau wie ich und eine alte Dame wie Schwester Chantal teilnehmen.«


      Juarez errötete und rutschte verlegen auf seinem Stuhl herum. »Ich habe keine Angst. Ich will nur wissen, warum ich mitkommen sollte.«


      »Die Gründe sind ganz einfach«, sagte Hackett. »Ruhm und Gold. Und jetzt komm endlich, Juarez. Du hast immer davon geredet, dass du endlich aus dieser gottverlassenen Gegend wegkommen und die großen Metropolen 
       Europas und Amerikas sehen willst. Und mit diesem Gold kannst du überallhinreisen– nach New York, Paris, London, wohin du willst.«


      »Ich komme nur mit, wenn wir alles brüderlich teilen«, erklärte Juarez.


      »Einverstanden«, sagte Ross, aber insgeheim fragte er sich, wie Juarez und die anderen reagieren würden, wenn sie merkten, dass sie keineswegs nach Gold suchten, sondern nur nach einem Garten, den es wahrscheinlich gar nicht gab. Schwester Chantal schien sich deswegen keine Gedanken zu machen, aber ihn beschäftigte diese Frage sehr wohl. In diesem Moment läutete sein GPS-fähiges Handy. Er nahm den Anruf entgegen, und als er die Stimme seines Vaters hörte, beschleunigte sich sein Puls. Er ging hinaus aufs Deck. »Hi, Dad. Was gibt’s? Wie geht es Lauren?«


      »Laurens Zustand ist unverändert. Ihre Mutter dachte gestern Abend, etwas bemerkt zu haben, aber es war nichts. Ich wollte mich nach dir erkundigen. Wie läuft es so in Peru?«


      »Bei uns geht es jetzt langsam los.« Ross beschloss, seinem Vater nichts von dem Überfall zu erzählen. »Wir sind gerade dabei, in den richtigen Dschungel aufzubrechen. Das Boot verfügt zwar über Funk, aber es könnte schwierig werden, mit der Außenwelt in Verbindung zu bleiben.«


      Sein Vater lachte leise. »Das ist vielleicht gar nicht so schlecht. Dann rufst du nicht mehr jeden Tag an.« Er hielt inne, als könnte er Ross’ Unentschlossenheit spüren. »Egal, was du da in Peru eigentlich zu finden hoffst, mein Junge, du musst dich entscheiden. Entweder kommst du jetzt nach Hause zurück und findest dich mit allem Weiteren ab, oder du konzentrierst dich auf die Suche nach diesem 
       Garten. Irgendetwas dazwischen gibt es nicht. Wenn du bleibst, wirst du in dem Bewusstsein nach Hause zurückkehren, alles in deiner Macht Stehende getan zu haben. Andernfalls wirst du nie Frieden finden.«


      Ross wusste, dass sein Vater Recht hatte, als er sich von ihm verabschiedete und das Handy einsteckte. Zeb und Schwester Chantal kamen zu ihm nach draußen. »Wie geht’s Lauren?«, fragte Zeb mit einem forschenden Blick. »Wenn du zurückmusst, dann lass uns umkehren.« Sie sah auf die Uhr. »Wir können morgen um diese Zeit zu Hause sein.«


      Schwester Chantal sagte nichts.


      »Probleme?« Hackett kam aus der Kajüte an Deck. »Schlechte Nachrichten aus der Heimat?«


      »Meiner Frau geht es nicht gut.«


      »Was machen Sie dann hier auf dem Amazonas auf Schatzsuche?«


      »Das ist eine lange Geschichte, Nigel.«


      Hackett zögerte. Seine Neugier hielt sich mit seiner angeborenen Höflichkeit die Waage. »Hoffentlich geht’s ihr bald besser. Juarez und ich gehen jetzt an Land, um Vorräte zu organisieren. In sechs Stunden legen wir ab.« Er sah Ross bedeutungsvoll an. »Sind Sie damit einverstanden?«


      Plötzlich tauchte Mendoza auf. Mit angespannter Miene seine Schläfen massierend, ging er zu Hackett. »Haben Sie ein starkes Schmerzmittel?«


      »Ich hab ein paar in meinem Arzneikoffer. Warum?«


      »Eine schlimme Migräne.«


      »Ich schreibe Ihnen ein Rezept aus. Dann können Sie sich in der Stadt Tabletten besorgen.«


      Hackett wandte sich wieder Ross zu. »Sind Sie dabei?«


      Ross spürte, wie ihn Zeb und Schwester Chantal aufmerksam 
       beobachteten. Wenn Lauren starb, während er weg war, würde er sich das nie verzeihen. Aber wenn er nach Hause zurückkehrte und Lauren, was zu erwarten war, trotzdem starb, würde er sich sein Leben lang Vorhaltungen machen, nicht alles in seiner Macht Stehende getan zu haben, um sie zu retten. Er hatte keine Wahl. Nachdem er schon einmal so weit gekommen war, musste er weitermachen. Selbst wenn dieser Garten nur ein Hirngespinst war, stellte er die einzige Chance dar, Lauren zu retten. Deshalb musste er sie ergreifen. Im Gegensatz zu Hackett, Mendoza und Juarez begab er sich nicht nur auf die Suche nach einem Schatz, sondern nach etwas, das weitaus kostbarer und flüchtiger war: Hoffnung. »Ich bin dabei, Nigel«, sagte er deshalb. »Voll und ganz.«

    


    
      

      Sechs Stunden später


      Der Flug von Lima nach Iquitos war ohne Zwischenfälle verlaufen, und die letzte Nacht hatte Torino bequem im El Dorado Plaza Hotel im Stadtzentrum verbracht. Nachdem er seinen Privatsekretär und den Rest seines Gefolges – abgesehen von seinem kleinen Sicherheitskontingent natürlich– in Lima entlassen hatte, reiste er allein. Je weniger Leute von seinem Vorhaben wussten, umso besser. Nur Bazin machte ihm Sorgen. Er hatte ihm auf seinem Satelliten-Handy mehrere Textnachrichten geschickt, um sich zu erkundigen, ob sein Plan aufgegangen war, hatte aber noch keine Antwort von ihm erhalten. Außerdem waren ihm in der Stadt Gerüchte zu Ohren gekommen, Fischer hätten südlich von Iquitos im Fluss einen halb aufgefressenen Toten mit einem Kopfschuss 
       gefunden. Und es war von Schüssen und einem führerlosen Boot die Rede.


      Torino, der auf dem Deck eines gecharterten Boots stand, versuchte, sich die Gedanken an seinen Halbbruder aus dem Kopf zu schlagen. Sollte Marco tatsächlich tot sein, war er in Ausübung seiner Pflicht im Dienst der Kirche gestorben. Und sein Tod wäre nicht umsonst gewesen: Er hatte wichtige Vorarbeit für das Gelingen seines Vorhabens geleistet. Torino schaute blinzelnd in die untergehende Sonne und hob sein Fernglas an die Augen, um zu beobachten, wie die Discovery aus Puerto Masusa auslief und hinter der ersten Biegung des mächtigen Stroms verschwand. Als das Boot nicht mehr zu sehen war, blickte er auf den PDA hinab, den Marco ihm in Lima gegeben hatte. Auf der Landkarte auf dem Bildschirm war ein Punkt zu sehen, der sich in nordöstlicher Richtung von Iquitos fort den Amazonas hinunterbewegte.


      Er blickte auf und beobachtete die vier Soldaten in ihren Tarnanzügen beim Beladen des Boots. Drei von ihnen waren blond, was sie zusammen mit ihrer Größe deutlich von den dunkelhäutigen und kleineren Einheimischen abhob. Die Schweizer Garde rekrutierte sich traditionell aus jungen Männern der deutschsprachigen Schweizer Kantone, weshalb auch ihre Dienstgrade auf Deutsch angegeben waren. Als zwei von ihnen eine offene Kiste mit Gewehren und Munition an ihm vorbeitrugen, fragte Torino die Männer: »Was soll das?«


      Fleischer, der Feldwebel, der das Kommando über Torinos kleine Truppe hatte, sah ihn stirnrunzelnd an. »Entschuldigen Sie, Pater General, aber wir brechen in den Dschungel auf. Mein Auftrag lautet, Sie zu beschützen. Schusswaffen mögen vielleicht nicht zu Ihrem heiligen 
       Amt passen, aber wir können nicht auf sie verzichten.«


      Torino schüttelte den Kopf. »Sie haben mich falsch verstanden, Feldwebel Fleischer. Es stört mich nicht, dass Sie Waffen mitnehmen. Meine Frage ist vielmehr: Ist das alles an Waffen, was Sie dabeihaben?«


      »Ich glaube, ich verstehe Sie nicht recht, Pater General.«


      Torino dachte an die Schilderungen im Voynich-Manuskript und an Pater Orlando Falcons Aussagen gegenüber dem Inquisitionsgericht. Sein Ordensbruder hatte kein Hehl daraus gemacht, wie gefährlich der Weg zur radix, zum Ursprung des Gartens in den verbotenen Höhlen war, und er hatte sehr drastisch geschildert, wie sich das Wasser vom Blut der abgeschlachteten Konquistadoren rot verfärbt hatte. »Gehen Sie ruhig davon aus, mit Gegnern konfrontiert zu werden, die wesentlich stärker und entschlossener sind, als Sie erwarten, Feldwebel. Rüsten Sie sich mit den besten und modernsten Waffen aus, die Sie hier erhalten können. Sie müssen in der Lage sein, uns gegen alle Eventualitäten zu schützen.« Und eingedenk der mit dem Heiligen Vater abgesprochenen Maßnahmen fügte er hinzu: »Da sind noch mindestens zwei weitere Dinge, die Sie mitnehmen müssen.« Er sagte Fleischer, worum es sich handelte.


      »Aber Pater General, das verzögert unseren Aufbruch um einen Tag. Sind Sie sicher, dass wir das alles brauchen?«


      »Wenn ich den Heiligen Vater richtig verstanden habe, lautet Ihr Auftrag, mir bei der Durchführung meines Vorhabens zu helfen– ohne Fragen zu stellen. Haben Sie das auch so verstanden, Feldwebel?«


      »Ja, Pater General.«


      »Dann würde ich vorschlagen, dass Sie tun, was ich Ihnen sage. Und glauben Sie mir, diese zusätzlichen Sicherheitsvorkehrungen dienen nicht weniger Ihrem Schutz als meinem.« Torino schaute in die Sonne und wärmte sich in ihrem Schein. Der Herr blickte wohlgefällig auf ihn herab und sprach ihm Mut zu. Dann schaute Torino auf den Bildschirm in seiner Hand und auf den winzigen Punkt, der sich nach Nordosten bewegte. Er wandte sich wieder Fleischer zu. »Beeilen Sie sich. Spätestens in vierundzwanzig Stunden möchte ich ablegen.«
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    In den folgenden Tagen, in denen sie immer weiter den Amazonas hinunterfuhren, machte Ross sich immer mehr Sorgen um Schwester Chantal. Seit dem Überfall auf dem Boot war sie immer in sich gekehrter geworden. Sie wirkte mit jedem Tag abwesender und verschlossener und kam kaum mehr aus ihrer Kabine.


    Tagsüber navigierten sie mithilfe der Kompasspeilungen in Falcons Aufzeichnungen, und nachts orientierten sie sich an seinen Sternkarten. Am dritten Tag erreichten sie zwei kleine, sich aufeinander zukrümmende Landzungen: los cuernos del toro, die Stierhörner.


    Das war laut Falcons Angaben die Stelle, an der sie vom Amazonas in das Gewirr aus Nebenflüssen abzweigen mussten, die ihn speisten. Als sich die Discovery vom Hauptstrom entfernte, stießen sie auf die ersten Anzeichen menschlicher Eingriffe in die Natur. In kleinen Dörfern, die noch vor wenigen Jahren vollkommen unberührt von der modernen Welt gewesen sein dürften, trugen die Kinder Baseballmützen und T-Shirts und spielten mit den allgegenwärtigen Tennisbällen, die mit den Werbeaufdrucken von Ölfirmen versehen waren. Noch tiefer im Regenwald sahen sie riesige Flächen, die für den Bau einer Pipeline gerodet wurden: Männer mit knallgelben Schutzhelmen 
     und knallgelben Bulldozern frästen breite Schneisen durch das üppige Grün des Dschungels und legten riesige Erdflächen, so rot wie eine blutende Wunde, frei.


    »Diese Schweine«, sagte Zeb. »Sehen sie denn nicht, was sie hier anrichten? Warum sind die Leute in der Ölindustrie nur so unglaublich kurzsichtig?«


    »Weil die Welt Öl braucht«, konterte Ross. »Fast alles, was wir benutzen– was du benutzt, Zeb–, wird aus Erdöl hergestellt: Shampoo, Zahnpasta, Lippenbalsam, Teflonpfannen, CDs und DVDs, Golfbälle, nicht zu reden von all dem, was aus Kunststoff besteht.«


    »Aber mit welchen Konsequenzen? Wann werden die Menschen endlich begreifen, dass der noch verbleibende Regenwald kostbarer ist als das Öl, das sie dort suchen?«


    Darauf wusste auch Ross keine Antwort. Hätte Lauren das gesehen, wäre sie genauso entsetzt gewesen wie Zeb. Auch er war schockiert. Er wusste, dass in den letzten Jahren enorme Flächen Regenwald gerodet worden waren; er hatte die Statistiken gelesen. Aber als er jetzt ganz unmittelbar mitbekam, wie sich die riesigen Maschinen durch den Dschungel fraßen, konnte er verstehen, warum sich Schwester Chantal solche Sorgen um den Fortbestand des Gartens machte. Wie lang würde es noch dauern, bis die gelben Bulldozer auch ihn erreichten? Vorausgesetzt natürlich, er existierte.


    Als sie schließlich wieder in unberührtem Dschungel zunehmend schmaler werdende Flussläufe hinauffuhren, rief Juarez aus dem Steuerhaus: »Hier auf keinen Fall im Wasser schwimmen.«


    »Warum nicht?«, fragte Zeb. »Gibt es hier Piranhas?«


    »Schlimmer noch. Candiru.«


    »Was ist das denn?«


    Hackett schnitt eine Grimasse. »Winzige Welse. Candiru sind absolut fiese Viecher, ganz besonders für Männer. Sie sind der Grund, warum ich die Kondome auf Ihre Einkaufsliste gesetzt habe.«


    »Das verstehe ich nicht«, sagte Ross.


    »Hier sollten Männer im Wasser immer ein Kondom tragen. Sonst schwimmen die Candiru nämlich Ihre Harnröhre rauf und spreizen dann die Stacheln an ihrem Kopf auf wie einen Regenschirm, um sich auf diese Weise in Ihrem Penis festzusetzen und die Harnröhre so zu blockieren, dass Sie nicht mehr pissen können. Mal ganz abgesehen von den unerträglichen Schmerzen, wird irgendwann Ihre Blase platzen. Wenn Sie nicht rechtzeitig operiert werden– ein schwerer chirurgischer Eingriff–, sterben Sie. Kein schöner Tod.«


    An Bord wurde es plötzlich seltsam still, und wie alle anderen Männer, die das Gespräch mitbekommen hatten, klemmte Rossunwillkürlich die Beine zusammen.


    Je tiefer sie auf der Discovery in das Labyrinth aus Amazonaszuflüssen eindrangen, desto mehr beschlich Ross das unheimliche Gefühl, dass ihn aus dem dichten Dschungel am Ufer unzählige unsichtbare Augen beobachteten. Und Moskitos und Fliegen, so groß wie kleine Vögel, fortzuwedeln, war ihm längst zur Gewohnheit geworden– anscheinend waren sie gegen das Insektenschutzmittel immun. Einmal schwammen zwei Amazonasdelfine am Boot vorbei, und wenig später sah er eine riesige Anakonda träge durch das Wasser gleiten und sich die Uferböschung hinaufschlängeln, wobei ihre Schuppen in der Sonne funkelten, bevor sie im Unterholz verschwand. Als er sein Handy ausprobierte, merkte er, dass es kein Signal mehr empfing; sollte sich an Laurens Zustand 
     etwas ändern, könnte ihn sein Vater nicht mehr erreichen. Auf einen beklemmenden Moment der Angst folgte ein seltsames Gefühl der Befreiung und des Loslassens. Jetzt hatte er keine Wahl mehr, als sich ganz auf sein Vorhaben zu konzentrieren. Trotzdem war dieses ebenso schöne wie gefährliche Paradies kein Ort, um sich darin zu verirren.


    Von Stunde zu Stunde wurde deutlicher, wie wichtig Falcons Wegbeschreibung hier für sie war, und er ertappte sich dabei, wie er immer wieder besorgt nach Schwester Chantal Ausschau hielt. Obwohl sie bisher keine große Hilfe gewesen war, wären sie bei der Deutung der besonders kryptischen Richtungsangaben auf sie angewiesen. Mendoza hatte es sich an einem schattigen Plätzchen auf Deck bequem gemacht und hielt sich den Kopf. Zeb las in der Kombüse, Hackett und Juarez standen am Steuer. Ross sah auf die Uhr. Es war fast vier Uhr nachmittags. Schwester Chantal hielt nach dem Mittagessen gern eine Siesta, aber normalerweise war sie um drei wieder auf.


    Zeb schaute von ihrem Buch auf und kam zu ihm nach draußen. »Was ist?«


    »Hast du Schwester Chantal gesehen?«


    »Wahrscheinlich ist sie in ihrer Kabine. Wieso?«


    Er senkte die Stimme. »Ich will sie wegen der Richtungsangaben fragen.«


    »Ich komme mit.«


    Als Zeb leise an die Kabinentür klopfte, hörte sie Schwester Chantal verschlafen murmeln: »Ist es schon so weit?« Zeb öffnete die Tür und sah, dass die Jalousien heruntergelassen waren und die Nonne in der abgedunkelten Kabine mit geschlossenen Augen auf dem Bett lag. »Ist es 
     schon so weit?«, fragte sie noch einmal. Offensichtlich befand sie sich im Halbschlaf oder in einer Art Trance. »Wird mir die Bürde endlich abgenommen?«


    »Schon gut, Schwester. Wir kommen später noch mal vorbei. Entschuldigen Sie die Störung.«
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    Am nächsten Morgen erreichte die Discovery einen weiteren der in Falcons Aufzeichnungen beschriebenen Orientierungspunkte. Zeb Quinn schaute auf die auffällige zuckerhutartige Erhebung, die aus der Skyline des Regenwalds ragte, und nach einem Blick auf ihren Kompass zeigte sie auf einen Flusslauf, dessen Wasser etwas stärker aufgewühlt war als das der anderen Seitenarme. »Von hier an sollten wir in dieser Richtung weiterfahren.«


    Juarez rannte in den Bug des Boots, lotete mit einer langen Stange die Tiefe des aufgewirbelten Wassers aus und rief in Richtung Steuerhaus: »Alles klar, Señor Hackett.« Dann zeigte er auf die weißen Schaumkronen flussaufwärts. »Passen Sie auf die Felsen auf.«


    Beim Studium der geologischen Karte auf seinem PDA wurde Ross mit einem Schauder bewusst, dass sie dabei waren, in einen Teil des Dschungels vorzudringen, für den die Angaben auf dem Bildschirm nur extrapoliert und nicht wirklich bekannt waren.


    Jetzt befanden sie sich in echter Terra incognita. Dazu kam noch, dass die Erdkruste unter diesem Teil des Dschungels der Computersimulation zufolge wahrscheinlich aus uraltem präkambrischem Felsgestein bestand, das sich seit Milliarden Jahren nicht verändert hatte. 
     Das stützte seine Hypothese bezüglich Falcons Garten und ließ ihn neue Hoffnung schöpfen.


    Zeb nahm Ross beiseite und zeigte ihm eine Passage in Falcons Aufzeichnungen. »Nach dem Zuckerhut wird der Fluss immer wilder, bis wir zu der Stelle kommen, die Falcon la boca del inferno nennt, das Maul der Hölle. Und jetzt sieh dir das an: Er hat hier in Großbuchstaben PELIGRO, Gefahr, geschrieben, bevor er uns dazu auffordert, direkt in das Maul der Hölle hineinzufahren, um durch el velo de la luz, den Schleier aus Licht, zu kommen– was immer damit gemeint sein könnte. Vielleicht ist das Maul der Hölle ein Wasserfall?« Sie blätterte in der Übersetzung. »Ja, hier ist von einem Wasserfall die Rede.«


    Ross nickte. »Aber was könnte mit diesem Schleier aus Licht gemeint sein? Wir müssen Hackett warnen.«


    Hackett und die anderen waren auch der Meinung, dass es sich beim Maul der Hölle wahrscheinlich um einen Wasserfall handelte.


    »Und was machen wir jetzt am besten?«, fragte Mendoza.


    »Gut aufpassen«, sagte Hackett finster. »Und wo ist Schwester Chantal? Ich habe sie den ganzen Tag noch nicht gesehen.«


    »Sie ist sehr müde«, sagte Zeb. »Sie muss Schlaf nachholen.«


    »Sagen Sie ihr lieber, dass es bald ziemlich holprig wird.«


    Als Ross und Zeb an die Tür klopften, hörten sie ein »Herein«. Auch diesmal lag Schwester Chantal wieder auf dem Bett, und die Jalousien waren noch immer unten. »Schwester«, sagte Ross. »Wir müssen Sie wegen der Richtungsangaben fragen. Was hat es mit la boca del inferno auf sich. Es ist wichtig.«


    »Kommen Sie näher.« Schwester Chantals Stimme schien von weit weg zu kommen.


    Ross betrat die Kabine. »Außerdem wollten wir Sie nach el velo del la luz fragen. Pater Orlando Falcon schreibt, dort droht große Gefahr. Wissen Sie, warum?«


    »Kommen Sie näher«, sagte sie. »Ich möchte Ihr Gesicht sehen.« Ihre Stirn überzog ein dünner Schweißfilm, und ihre Augen schienen auf einen Punkt hinter seinem Gesicht gerichtet zu sein. »Da sind Sie endlich«, sagte sie mit einem Lächeln. »Ich wusste, mein Opfer würde belohnt werden.«


    »Schwester, geht es Ihnen gut?«


    »Ja.« Sie berührte seine Wange. »Jetzt, wo Sie hier sind, kann mir nichts mehr geschehen, Pater Orlando.«
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      Wenige Stunden später


      Ein Klopfen weckte Torino aus tiefem Schlaf.


      »Was ist? Was ist los?«


      Er setzte sich im Bett auf und sah Feldwebel Fleischer in der Tür seiner kleinen Kabine stehen. »Pater General, ich habe Kardinalpräfekt Guido Vasari am Funkgerät im Steuerhaus.«


      »Der Kardinalpräfekt? Über Funk?«


      »Er ruft aus Rom an und verlangt, Sie zu sprechen.«


      Verlangt, dachte Torino. »Wie spät ist es überhaupt?«


      Der Anflug eines Lächelns. »In Rom ist es neun Uhr morgens, Euer Exzellenz. Hier ist es zwei Uhr nachts.«


      Torino verließ seine Kabine und tastete sich über Deck. Das wie eine einsame Laterne erhellte Steuerhaus ließ den breiten Strom und den schnatternden Dschungel, der seine Ufer säumte, noch dunkler erscheinen. Die schwülwarme Nacht über ihm war tiefschwarz, versilbert vom schwachen Schimmer des wolkenverdeckten Monds.


      Im Steuerhaus reichte ihm der Schweizer Gardist, der am Steuer stand, den Hörer des Funkgeräts. Torino rieb sich den Schlaf aus den Augen und nickte dankend. »Lassen Sie mich bitte kurz allein.« Er wartete, bis sich die 
       Soldaten entfernt hatten, dann hielt er das Mikro an den Mund.


      »Kardinalpräfekt?«


      »Pater General, wo sind Sie?« Vasari hörte sich wütend an. »Sie haben sich seit Tagen nicht mehr gemeldet. Ich musste mich vom Innenminister zu Ihnen durchstellen lassen.«


      »Ich bin hier mitten auf dem Amazonas, und es ist mitten in der Nacht.«


      »Es interessiert mich nicht, wie spät es ist. Sie kehren auf der Stelle nach Rom zurück.«


      »Warum?«


      »Als wir unsere Zustimmung zu Ihrem Unternehmen erteilt haben, haben Sie dem Heiligen Vater und mir versichert, Ihre Mitarbeiter hätten den letzten Teil des Voynich-Manuskripts bereits übersetzt. Sie sagten, Sie hätten eine Wegbeschreibung, um den Garten zu finden. Als ich jedoch in Ihrer Dienststelle wegen einer Kopie anfragte, wusste man dort nichts von einer solchen Wegbeschreibung.«


      Jetzt war es an Torino, wütend zu werden. »Kardinalpräfekt, es steht Ihnen nicht zu, mir Vorschriften zu machen oder sich in Angelegenheiten der Gesellschaft Jesu einzumischen. Der Jesuitenorden untersteht nicht Ihrer Zuständigkeit.«


      »Aber er untersteht der Zuständigkeit des Heiligen Vaters. Er ist nicht weniger beunruhigt als ich. Sie sagten, Sie könnten Pater Orlandos Garten Gottes finden, und weil Sie eine Karte hätten, könnte sie dies unauffällig tun. Wir waren der festen Überzeugung, Sie wüssten, wo sich dieser Garten befindet. Es wird jedoch immer offensichtlicher, dass dieser Garten nur ein Hirngespinst ist, eine fixe Idee von Ihnen.«


      »Er ist kein Hirngespinst.«


      »Und selbst wenn es ihn gibt– wie wollen Sie ihn ohne Karte finden?«


      »Indem ich Dr. Kelly folge, der eine hat.«


      »Sie folgen ihm? Begreifen Sie denn nicht, dass Dr. Kelly das alles nur tut, weil er ein Verzweifelter ist, der nach einem Wunderheilmittel für seine Frau sucht? Aber Sie sind kein Verzweifelter. Sie sind ein hochrangiges Mitglied der Heiligen Römischen Kirche, ein Mann Gottes. Sie sollen mit gutem Beispiel vorangehen.«


      »Und wenn Dr. Kelly tatsächlich etwas findet? Dann kann ich es ihm wegnehmen und für den Neuen Vatikan in Besitz nehmen. Ich habe die rechtliche Befugnis und die Soldaten, um den Besitzanspruch der Kirche geltend zu machen.«


      »Sie reden hier von einer direkten Konfrontation, einer, die in aller Öffentlichkeit ausgetragen wird. Genau das, was wir mit allen Mitteln zu umgehen vereinbart haben. Pater General, dieser Wahnsinn muss ein Ende finden. Sie gefährden nicht nur den Ruf der Kirche, sondern auch das Projekt des neuen Vatikans. Sie und die Gardisten müssen sofort zurückkehren.«


      »Seit wann nimmt der Generalobere der Gesellschaft Jesu von einem Kardinal Befehle entgegen?«


      »Das sind nicht meine Befehle.« Vasari war einem Herzinfarkt nahe. »Sie kommen direkt vom–«


      »Ich kann Sie nicht hören, Kardinalpräfekt, die Verbindung reißt ab.«


      Vasaris Stimme war am Überschnappen. »Sie müssen zurückkommen, Pater General. Das ist ein direkter Befehl des Heiligen Vaters.«


      Torino hörte ihm noch kurz zu, dann machte er das 
       Funkgerät aus. Er stand auf und rief nach Fleischer. »Feldwebel, von jetzt an herrscht totale Funkstille. Es gehen weder Funksprüche raus noch rein.«


      »Aber, Pater General, laut Sicherheitsbestimmungen müssen wir alle zwei Tage unsere Position durchgeben.«


      »Dann ändern Sie die Bestimmungen. Der Heilige Vater dringt auf absolute Diskretion. Es gibt Leute, die meine Mission verhindern wollen. Deshalb darf niemand wissen, wo ich bin.« Er reichte Fleischer das Mikrofon. »Teilen Sie den peruanischen Behörden mit, dass Sie keine Funksprüche mehr entgegennehmen und dass Sie sich Ihrerseits nur in einem Notfall melden. Sobald Sie das getan haben, möchte ich, dass dieses Funkgerät bis auf Weiteres außer Betrieb gesetzt wird. Haben Sie verstanden?«


      »Ja, Pater General.«


      »Gut. Wecken Sie mich bei Tagesanbruch.« Als Torino in seine Kabine zurückkehrte, überlegte er, wie Kardinalpräfekt Vasari sein Vorhaben zu sabotieren versuchen würde. Zweifellos rannte er bereits zum Heiligen Vater und hetzte ihn gegen ihn auf. Das war heutzutage das Problem mit der katholischen Kirche. Ihre Führer hatten keine Visionen mehr. Doch wenn er den Garten Gottes fand und ihn dem Heiligen Vater präsentierte, dann würden sie plötzlich alles verstehen. Dann würden sie ihn als das sehen, was er war: der Retter der Kirche.
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      Am nächsten Morgen


      Zuerst war es nur zu hören: ein tiefes Dröhnen wie fernes Donnergrollen. Trotz Falcons Warnung und Hacketts Wachsamkeit überrumpelte sie das Maul der Hölle. Als die Discovery einen schmaleren, stark gewundenen Flussabschnitt erreichte, erschien das aufgewühlte Wasser mit einem Mal ruhiger. Juarez begann, über den Bug gebeugt, mit dem Stab die Wassertiefe zu sondieren. Zum Zeichen dafür, dass mit Felsen, stärkerer Strömung und einem Wasserfall zu rechnen war, hätte das Wasser eigentlich seichter werden müssen. Doch es wurde nicht seichter. Es wurde tiefer.


      Erheblich tiefer.


      Und die Strömung wurde stärker. So stark, dass Juarez der Stab fast aus den Händen gerissen wurde und er sich anschnallen musste, um nicht ins Wasser zu fallen. Als die Strömung das Boot erfasste, versuchte Hackett Fahrt herauszunehmen. Gleichzeitig schwoll das ferne Dröhnen zu einem ohrenbetäubenden Donnern an: hervorgerufen vom Aufprall gewaltiger Wassermassen auf tiefer gelegenem Wasser. Sie näherten sich einer scharfen Biegung und versuchten, über die hohen Bäume entlang des Flusses zu 
       schauen, aber die Gischt war so stark, dass sie nichts erkennen konnten.


      Dann tauchte der Wasserfall vor ihnen auf, und Ross hörte Hackett leise »Scheiße« zischen.


      Der Wasserfall war jedoch nicht der Absturz in die Hölle, mit dem sie gerechnet hatten. Er war nicht unter, sondern über ihnen. Der Fluss wurde zur Sackgasse. Die Discovery steuerte direkt auf eine hohe Felswand zu, über die Tonnen von Wasser herabstürzten. Doch das war nicht der einzige Grund, weshalb Hackett fluchend den Rückwärtsgang einlegte. Zwischen der Discovery und dem Wasserfall kreiste der stärkste Strudel, den Ross je gesehen hatte. Das war das Maul der Hölle, und Ross wurde sofort klar, warum es Falcon so genannt hatte. Sein mächtiger Sog schien alles, was er erfasste, in die Unterwelt hinabzureißen.


      »Was sollen wir jetzt machen?«, rief Juarez.


      »Ans Ufer steuern«, brüllte Mendoza.


      »Geht nicht. Zu viele Felsen«, erwiderte Hackett. »Außerdem hab ich keine Kontrolle mehr über das Boot.«


      »Und was sollen wir jetzt machen? Über Bord springen?« Zeb zeigte auf die zwei Ruderboote im Heck. »Oder sollen wir es damit versuchen?«


      Hackett lachte. »Wenn nicht mal die Maschinen der Discovery dagegen ankommen–«


      »Fahren Sie schneller«, sagte hinter ihnen eine Stimme.


      Ross drehte sich um und sah Schwester Chantal matt und zerzaust am Steuerhaus stehen. Ihre Augen waren rotgerändert, aber klar.


      Hackett stöhnte. »Wir laufen bereits mit voller Kraft. Mehr kann ich aus den Maschinen nicht mehr herausholen.«


      »Nicht rückwärts«, sagte sie. »Vorwärts. Fahren Sie mit voller Kraft darauf zu.«


      »Sind Sie verrückt, Schwester?«, fragte Mendoza.


      »Wenn Sie hier lebend wieder rauskommen wollen, dann tun Sie, was ich sage. Und zwar sofort.«


      »Kommt nicht in Frage.«


      »Tun Sie es«, sagte Ross. »In Falcons Aufzeichnungen steht, man soll sich in das Maul der Hölle stürzen.«


      Hackett schüttelte ungläubig den Kopf. »Sehen Sie diese Wand? Das ist massiver Fels. Wenn es uns gelingen sollte, am Strudel vorbeizukommen und nicht vom Wasserfall zerschmettert zu werden, krachen wir mit voller Fahrt gegen den Felsen.«


      »Fahren Sie vorwärts«, beschwor Schwester Chantal den Engländer. »Fahren Sie, so schnell Sie können. Steuern Sie auf den velo de la luz zu.«


      »Auf den was?«, fragte Hackett.


      Ross schaltete sofort. Gerade in dem Moment, in dem er auf die Felswand zeigte, brach sich das Sonnenlicht in der Gischt des Wasserfalls, sodass dieser funkelte wie ein Vorhang aus Diamanten. »El velo de la luz, der Schleier aus Licht. Halten Sie auf den Wasserfall zu. Volle Kraft voraus.« Hackett zögerte. »Solange Sie keine bessere Idee haben.«


      Hackett legte den Vorwärtsgang ein und steuerte die Discovery direkt auf das Maul der Hölle und den Wasserfall dahinter zu. »Gehen Sie in Deckung und halten Sie sich fest; das wird bestimmt kein Spaß.«


      Die Maschinen heulten, und das Boot schoss vorwärts, als surfte es auf einer Welle. Ross stellte sich mit den anderen in die überdachte Kombüse und hielt sich fest, als die Discovery auf das wirbelnde Wasser des Strudels zuschoss. Entsetzt starrte er in den scheinbar bodenlosen Trichter aus wirbelndem schwarzem Wasser im Mittelpunkt des Strudels hinab, und einen beklemmenden Augenblick 
       lang sah es so aus, als würde sie das Maul der Hölle mit Haut und Haaren verschlingen. Doch kaum erreichte das Boot den Strudel, trieb es die Zentrifugalkraft an seinen äußersten Rand und katapultierte es wie eine Schleuder auf der anderen Seite wieder hinaus und auf den Wasserfall zu. Dessen Wassermassen prasselten mit solcher Wucht auf die Discovery herab, dass Ross von der Erschütterung zu Boden geschleudert wurde und sich beim Aufprall die linke Hand verletzte. Trotz der Schmerzen in seinem Handgelenk richtete er sich mühsam wieder auf. Ihren bestürzten Mienen nach zu schließen, hatte auch die anderen blankes Entsetzen gepackt. Der sonst so abgebrühte Mendoza stand zu Ross’ Überraschung mit geschlossenen Augen da und bekreuzigte sich, und sogar Schwester Chantal wirkte verängstigt. Dann wurde es dunkel, und er machte sich auf den Aufprall gefasst.


      Doch er kam nicht.


      Stattdessen wurde das Tosen abgedämpft, als hätte jemand eine Tür geschlossen. Ross ging an Deck. Sie befanden sich nicht mehr unter dem Wasserfall, sondern in einem Tunnel, der durch die Felswand führte. Offensichtlich endete der Fluss nicht hinter dem Strudel, sondern führte durch den Fels hindurch. Ross konnte sich diesen Sachverhalt nur so erklären, dass dieser Bereich des Dschungels von einem Netz unterirdischer Flüsse durchzogen war, die von dem Strudel gespeist wurden.


      Wie auf Charons Boot auf der Fahrt in den Hades trieben sie auf dem dunklen Wasserlauf dahin. Mehrere Minuten lang sagte niemand ein Wort. Ross’ größte Sorge war, der Fluss könnte noch weiter hinabführen und sie in einen schwarzen Abgrund reißen.


      Sie trieben schließlich auf einen kleinen See hinaus. Als 
       Ross sich umblickte, wurde ihm klar, dass die Felsformation, durch die sie gekommen waren, der Rand eines gewaltigen Kraters war, dessen Konturen durch die dichte Dschungelvegetation verdeckt wurden. Vor ihnen schlängelte sich ein schmaler Wasserlauf durch das dichte Grün.


      »Zeigen Sie mal Ihre Hand«, sagte Hackett. Ross zuckte zusammen, als der Arzt nach seinem Handgelenk griff. »Sieht fast so aus, als hätten Sie sich das Kahnbein gebrochen. So eine Fraktur ist schlimmer, als sie aussieht, und die Heilung könnte ziemlich lang dauern.« Er verschwand in seine Kabine und kam mit einer schwarzen Arzttasche zurück. »Im Idealfall müssten Sie geröntgt werden, um festzustellen, ob Sie operiert werden sollten, und dann müsste der Unterarm eingegipst werden. Aber das geht hier nicht. Wenn ich Ihnen einen festen Verband anlege und Sie die Hand möglichst nicht bewegen, müsste das fürs Erste ausreichen.«


      »Señor Hackett«, kam eine Stimme aus dem Steuerhaus.


      Hackett blickte auf. »Was gibt’s, Juarez?«


      »Das Funkgerät geht nicht. Wahrscheinlich wurde es durch die Erschütterungen eben beschädigt. Jedenfalls funktioniert es nicht mehr.«


      Hackett bandagierte Ross’ Handgelenk. »Wenn das Funkgerät kaputt ist, sitzen wir hier, ohne mit der Außenwelt Kontakt aufnehmen zu können. Das heißt, von jetzt an sind wir ganz auf uns allein gestellt.« Er sah Ross an. »Seien Sie froh, dass Sie sich nicht das Bein gebrochen haben.«


      Zeb zog Falcons Aufzeichnungen und die Voynich-Übersetzung zu Rate. »Eigentlich müssten wir auf diesem kleinen Fluss hier weiterfahren. Aber sogar ich kann sehen, dass die Discovery zu groß dafür ist.«


      Ross zeigte auf die zwei Beiboote der Discovery. Die hölzernen 
       Ruderboote waren etwa zweieinhalb Meter lang. »Wie wär’s damit?«


      Hackett nickte. »Drei Mann pro Boot. Und dazu beladen wir sie mit allem, was wir an Proviant und Ausrüstung brauchen.« Er wandte sich an Juarez und Mendoza. »Lassen Sie die Boote schon mal zu Wasser und laden Sie das ganze Gepäck ein. Und vergessen Sie die Waffen nicht.«


      »Ich helfe Ihnen«, sagte Zeb.


      Ross ging zu Schwester Chantal, die mit geschlossenen Augen in der Kombüse saß. Er legte seine unverletzte Hand auf ihre Schulter. »Alles in Ordnung, Schwester?«


      Sie öffnete die Augen und sah Ross lächelnd an. »Ja. Mir geht’s gut.« Ross, der ihren Zustand in letzter Zeit mit wachsender Besorgnis beobachtet hatte, sah sie noch eine Weile prüfend an, denn von jetzt an wurden Falcons Richtungsangaben eher noch rätselhafter.


      In den nächsten anderthalb Stunden luden sie alles, was sie brauchten, in die zwei Ruderboote und entschieden, wie sie sich auf sie verteilen würden: Ross, Schwester Chantal und Hackett in einem Boot, Mendoza, Zeb und Juarez im anderen. Als sie schließlich eingestiegen waren, kletterte Hackett noch einmal an Bord der Discovery zurück. Er hatte einen Schlüssel in der Hand.


      »Was wollen Sie denn noch?«, fragte Mendoza. »Sie haben doch bereits alle Luken und Türen dicht gemacht.«


      Hackett steckte den Schlüssel in ein schwarzes Kästchen neben der Tür des Steuerhauses. »Ich schalte die Alarmanlage ein.« Zeb lachte, und Ross konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Beim Überfall der Banditen und im Maul der Hölle hatte der Engländer eine stoische Ruhe an den Tag gelegt, die Ross seine sonstige Zwanghaftigkeit fast hatte vergessen lassen. In echten Krisensituationen war 
       Hackett die Ruhe selbst, aber banale Dinge schienen ihn an den Rand einer Panik zu treiben.


      Zeb nahm in ihrem Boot Platz. »Ich kann ja verstehen, dass Sie das Boot verrammeln, Nigel, damit keine Tiere hineinkommen, aber eine Alarmanlage? Wer soll hier mitten im Dschungel etwas aus dem Boot stehlen?«


      »Man kann nie vorsichtig genug sein«, sagte Hackett. Er klang gekränkt.


      Doch Zeb ließ nicht locker. »Aber wer soll hier den Alarm hören?«


      »Er hat Abschreckungswirkung, und es ist mein Boot,« sagte er.


      Zeb wandte sich Orlandos Aufzeichnungen und der Voynich-Übersetzung zu. »Pater Orlando warnt uns, dass es in diesem Flussabschnitt von drachenähnlichen Kreaturen wimmelt.«


      »Krokodile«, sagte Schwester Chantal.


      »Das überrascht mich nicht«, bemerkte Hackett ruhig.


      »Mist«, stöhnte Zeb.


      »Juarez, du kennst dich doch mit Amazonaskrokodilen aus«, sagte Hackett. »In den Booten können sie uns doch nichts anhaben, oder?«


      »Nein«, sagte Juarez mit tröstlicher Bestimmtheit, als sie loszurudern begannen. Und nach einer kurzen Pause: »Aber wenn es sehr viele sind, müssen wir aufpassen.«


      Ross rutschte auf der unbequemen schmalen Bank herum. Die Holzplanken des Bootrumpfs schienen dünn und zerbrechlich. »Wie viele Krokodile können in einem Fluss wie diesem hier sein?«


      »Zwei oder drei«, sagte Juarez.


      Ross’ Anspannung ließ etwas nach.


      »Zwei- oder dreihundert«, stellte Hackett richtig.
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    In Momenten der Muße ertappte sich Zeb dabei, wie sie Nigel Hackett mit Osvaldo Mendoza verglich, und stellte zu ihrer Überraschung– und Besorgnis– fest, dass sie der schrullige Engländer faszinierte. Hackett konnte einen in den Wahnsinn treiben und eine echte Nervensäge sein, aber er war zweifellos interessant. Wie konnte sich jemand Sorgen machen, dass ihr Boot mitten im Dschungel gestohlen werden könnte, und gleichzeitig seelenruhig einen von Krokodilen wimmelnden Fluss hinunterrudern.


    So seelenruhig war Zeb im Moment nicht, ganz und gar nicht. Es gab nicht viel, was ihr Angst machte, und sie bewunderte die Natur in all ihrer Vielfalt. Aber Krokodile waren ihr zuwider. Zutiefst. Sie konnte sie noch weniger ausstehen als Schlangen. Und schon Schlangen machten ihr mächtig Angst. Nach den ersten paar Kilometern hörte sie allerdings auf, die Krokodile zu zählen. Es waren zu viele.


    Und es wurde dunkel.


    Sie war nicht sicher, was ihr lieber war: die Krokodile in all ihrer grausigen Pracht ganz deutlich sehen zu können oder ihre schemenhaften Umrisse im Dämmerlicht nur zu erahnen. Als sich schließlich die Nacht über den Dschungel legte, versank sie in die Betrachtung der sich im 
     dunklen Wasser spiegelnden Sterne und der in den Himmel eintauchenden Ruder. Zeb hätte sich ohne weiteres in der Schönheit ihrer Umgebung verlieren können, wären da nicht die glasigen Augenpaare gewesen, die wie Zwillingsperiskope aus dem Wasser ragten und im Schein ihrer Taschenlampe rubinrot aufleuchteten. Die starren Augen blieben reglos, doch der Lichtstrahl der Lampe löste ein hohles Grunzen aus. Es gab viele solcher rubinroter Augenpaare zwischen den Sternen im Wasser, und von allen kam das gleiche warnende Grunzen, wenn das Boot an ihnen vorbeiglitt. Zeb konnte Juarez und Mendoza im vorderen Teil des Boots kaum sehen, und niemand sagte etwas. Es war, als wäre sie ganz allein in der samtigen Dunkelheit.


    Dann merkte sie plötzlich, wie es hinter ihr heller wurde, und als sie sich umdrehte, sah sie eine orangefarbene Scheibe über dem zerklüfteten Horizont aus Bäumen aufsteigen. Sie wusste, es war der Mond, aber es kam ihr vor wie ein Sonnenaufgang auf einem anderen Planeten. Als die Sterne verblassten und ein silberner Schimmer sich über Himmel und Wasser legte, wurde ihr sehr deutlich bewusst, dass sie der Fremdkörper in dieser durch und durch andersartigen Umgebung war.


    Juarez’ Stimme drang durch die Stille des unwirklichen Zwielichts, gedämpft, aber klar: »Alle Krokodilarten haben eine andere Augenfarbe. Am häufigsten sind grün und orange. Das hier sind Mohrenkaimane. Eigentlich sind ihre Augen farblos; rot sehen sie nur deshalb aus, weil das Licht von ihren Blutgefäßen reflektiert wird.«


    Über den Fluss legte sich wieder Stille. Als sie wenig später von einem Grunzen durchbrochen und Zeb ihre Taschenlampe in seine Richtung richtete, sah sie, dass Juarez 
     das Geräusch gemacht hatte, der im Bug des Boots kauerte. Es wurde sofort von einem vom Ufer kommenden Grunzen beantwortet. »Ich habe sie verwirrt«, sagte Juarez grinsend. »Sie wissen nicht, ob wir Eindringlinge sind oder zu ihnen gehören.«


    Auf dem Fluss wurde es wieder still.


    Dann hörte Zeb direkt hinter sich ein tieferes und lauteres Grunzen. Von dem Geräusch wegzuckend, setzte sie sich abrupt höher auf ihrer Bank auf und brachte dadurch das Boot ins Schaukeln. Als sie die Taschenlampe in die Richtung richtete, aus der das Geräusch gekommen war, fiel ihr Schein auf ein Augenpaar, das weiter auseinanderstand als alle anderen, die sie bisher gesehen hatte. Es sah aus wie zwei rote Lichter an einem Ende eines riesigen schwarzen Baumstamms, und wenn sich der Abstand zwischen den Augen des Tiers proportional zu seiner Größe verhielt, musste es riesig sein. Plötzlich bekam das Boot einen heftigen Schlag. Es legte sich stark auf die Seite, und Zeb verlor das Gleichgewicht.


    Ein weiterer Stoß, fester als der erste.


    In dem schrecklichen Gefühl, gleich in den Fluss zu fallen, ohne etwas dagegen tun zu können, schrie sie um Hilfe, aber Juarez hatte die Ruder in den Händen. Ihr blieb die Luft weg, als sie in das unerwartet kalte Wasser eintauchte, und sie begann wie wild zu strampeln und um sich zu schlagen. In panischer Erwartung des Moments, in dem die Kiefer des Krokodils zuschnappten, versuchte sie verzweifelt, in das Boot zurückzukommen. Sie hatte einmal gelesen, dass Krokodile ihrem Opfer nicht wie Haie einzelne Glieder abbissen, sondern es mit ihren mächtigen Kiefern packten und so lang herumwirbelten, bis es ertrank oder zu schwach war, um Widerstand zu leisten. 
     Anschließend schleppten sie ihre Beute in ihren Bau am Ufer, in dem sie auch ihre anderen Opfer aufbewahrten, und fraßen sie erst später. Zeb hatte von Krokodilopfern gelesen, die in einem dunklen Krokodilbau wieder zu sich gekommen waren, von verwesendem Fleisch umgeben…


    Sie griff hektisch nach dem Boot, von dem ihr Mendoza die Hand entgegenhielt. In diesem Moment spürte sie etwas an ihrem Bein, und mit einem entsetzten Aufschrei strampelte sie noch fester als zuvor.


    Und dann hörte sie ein noch tieferes und lauteres Grunzen. Direkt hinter ihr. Das Reptil musste riesig sein. Noch nie hatte sie so nacktes und unmittelbares Entsetzen gespürt. Etwas packte sie an der Schulter und zog sie von Mendoza weg. Sie schrie gellend auf und wusste, dass ihr Tod unmittelbar bevorstand. Wie eine Wahnsinnige versuchte sie mit aller Kraft, sich dem erbarmungslosen Griff zu entwinden.


    Wieder ertönte das tiefe Grunzen, diesmal ganz dicht an ihrem Ohr. Der animalische Laut ging ihr durch und durch, und sie spürte, wie sie aus dem Wasser gezogen wurde. Zappelnd wie ein Fisch, versuchte sie verzweifelt, sich loszureißen. Dann hörte sie eine Stimme durch ihre Panik dringen: »Zeb, beruhige dich, du bist in Sicherheit.« Es war Ross’ Stimme. »Nigel und ich haben dich rausgeholt. Das große Krokodil ist weg.«


    Sogar als Zeb von den beiden Männern auf den Boden des Boots gelegt wurde, hörte sie erst auf, sich zu wehren, als sie Hacketts besorgtes Gesicht über sich sah. Trotz der warmen Luft zitterte sie. »Da haben Sie uns aber einen ganz schönen Schrecken eingejagt«, sagte Hackett, als er sie in eine Decke einschlug.


    Sie setzte sich auf. »Ihnen einen Schreck eingejagt?«, 
     stieß sie mit klappernden Zähnen hervor. »Was ist da eigentlich gerade passiert? Ich hätte schwören können, dass mich dieses Viech schon erwischt hat. Ich habe es gehört. Es war ganz nah.«


    Hackett grinste und zeigte auf Ross. »Die letzten Grunzer, das war kein Krokodil. Das war Ross.«


    »Ross? Aber es klang so echt und so laut.«


    Ross zuckte nur mit den Achseln. »Ich dachte, es wäre besser, wenn es sich größer anhörte als die anderen Krokodile, die mit dir im Wasser waren. Um sie zu verscheuchen. Alles okay?«


    Sie beruhigte sich allmählich. »Ja, ich denke schon.« Sie holte tief Luft. »Danke. Das Wasser war zwar sehr erfrischend, aber es ist keine gute Nacht, um schwimmen zu gehen.«


    Juarez lotste sie durch die von Krokodilen verseuchten Gewässer, bis sie endlich einen breiteren Flussabschnitt erreichten. Nachdem sich Juarez davon überzeugt hatte, dass es hier keine Krokodile mehr gab, schlug er vor, an einer Stelle, an der man über mehrere natürliche Felsenstufen auf eine leicht erhöht liegende Fläche gelangte, ans Ufer zu rudern. »Dort oben können wir ein Feuer machen und den Rest der Nacht verbringen.« Er blickte auf den dunklen Fluss mit seinen lauernden roten Augenpaaren zurück und breitete die Arme weit aus. »Ein großes Feuer.«


    
      

      Kurz zuvor


      Torino und seine Männer waren auf la boca del inferno ebenso wenig vorbereitet, wie es Ross gewesen war. Als jedoch der Soldat, der das Boot steuerte, den Rückwärtsgang 
       einlegen wollte, forderte ihn Torino auf, weiterzufahren.


      »Keine Angst. Fahren Sie einfach weiter. Gott wird uns schützen.«


      Feldwebel Fleischer schüttelte den Kopf. »Aber Pater General, das ist gefährlich. Außerdem wird es bald dunkel, und unser Auftrag lautet, zunächst dafür zu sorgen, dass Ihnen nichts zustößt.«


      »Haben Sie Vertrauen. Wir befinden uns auf einer heiligen Mission, und der Herr weist uns den Weg. Uns kann kein Leid geschehen. Fahren Sie direkt auf den Wasserfall zu.«


      Torino wusste nicht, was sie erwartete. Er hatte jedoch das Voynich-Manuskript und die Prozessakten aus dem Inquisitionsarchiv aufmerksam studiert, und auf dem Bildschirm seines PDA war zu sehen, dass sich der Punkt, der die Position des von Bazin an der Discovery angebrachten GPS-Senders anzeigte, irgendwo hinter dem Strudel und dem Wasserfall befand. Und was das Wichtigste war: Torino war felsenfest davon überzeugt, sich auf einer heiligen Mission im Auftrag Gottes zu befinden, und seine Zeit war noch nicht gekommen.


      Als das Boot von dem wirbelnden Wasser hin und her geworfen wurde, dachte Torino kurze Zeit, der Feldwebel könnte seinen Befehl umstoßen, doch der Steuermann behielt die Nerven und blieb auf Kurs.


      Nachdem das Boot durch den donnernden Wasserfall katapultiert worden war, atmete Torino erleichtert auf. Überrascht war er jedoch nicht. Selbst als das Boot auf dem dunklen unterirdischen Fluss durch das Felsmassiv fuhr, wusste er, dass Gott ihn beschützte. Außerdem wusste er, dass Falcon und die Konquistadoren diese Gefahren, 
       mit nichts anderem als ihrem Glauben ausgestattet, auf primitiven Flößen überwunden hatten und dass dem blinkenden Punkt auf seinem PDA-Bildschirm zufolge Ross Kellys Boot irgendwo vor ihnen war.


      Bald sahen sie die Discovery nicht weit vom linken Ufer vor Anker liegen. Das moderne Boot wirkte seltsam fehl am Platz in der urtümlichen Unberührtheit des Dschungels, und die Schweizer Gardisten hoben ihre Waffen.


      Feldwebel Fleischer wies auf den kleinen Computer in Torinos Hand. »Das ist das Boot, dem wir gefolgt sind, Pater General. Wer sind diese Leute?«


      »Dieses Boot gehört Feinden der Heiligen Römischen Kirche, die alles tun würden, um meine Mission zu vereiteln.«


      »Was ist Ihre Mission, Pater General? Alles, was man uns gesagt hat, ist, dass wir Sie in den Dschungel begleiten und wohlbehalten wieder zurückbringen sollen.«


      »Das werden Sie noch früh genug erfahren, Feldwebel. Aber vorerst müssen wir diesen Leuten folgen und dafür sorgen, dass sie die Pläne des Herrn nicht durchkreuzen.«


      »Aber wie sollen wir ihnen folgen? Das Boot ist verlassen. Sie sind nicht mehr an Bord, und Sie haben die ganze Zeit das Boot geortet.«


      Torinos finstere Miene war unergründlich, als er auf den blinkenden Punkt auf dem kleinen Bildschirm starrte. »Der Herr wird mich führen.« Er schaute auf, und sein Blick heftete sich auf den schmalen Flusslauf, der sich in den Dschungel hineinwand. Drachenähnliche Kreaturen. Das war, was im Voynich-Manuskript stand. »Sehen Sie nach, ob jemand an Bord zurückgeblieben ist. Dann machen Sie das Boot fahruntauglich.«


      Fleischer sah den Generaloberen fragend an. »Muss das sein?«


      »Stellen Sie meine Befehle in Frage?«


      »Nein, Pater General.«


      »Dann tun Sie, was ich sage. Laden Sie Waffen und Vorräte in die Boote, dann fahren wir auf diesem Fluss weiter.«
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    »Unglaublich. Machen Sie das noch mal«, sagte Hackett und hob eine frische Flasche Bier aus dem kühlen Fluss. Ross konnte kaum glauben, wie flecken- und faltenlos der Safarianzug des Engländers nach allem, was sie durchgemacht hatten, aussah. Juarez gab wieder einen dieser langen Krokodilgrunzer von sich, und Ross machte ihn nach.


    »Wie machen Sie das, Ross?«, fragte Mendoza. »Ich kriege dieses Geräusch nicht annähernd hin, obwohl ich es schon die ganze Zeit versuche. Und Sie haben es auf Anhieb geschafft.«


    »Ich habe das absolute Gehör. Gemerkt habe ich es als kleiner Junge im Kirchenchor. Es bedeutet, dass ich die Höhe jedes Tons, den ich höre, bestimmen und ihn genau nachmachen kann. Für viel mehr als ein paar Kunststücke auf einer Party taugt es eigentlich nicht.«


    Sie hatten die Boote ans Ufer gezogen und saßen inzwischen nach einem aus Fisch, Reis und Bohnen aus der Dose bestehenden Abendessen um das Feuer, tranken Kaffee und Bier und versuchten, nach den Aufregungen des Tages allmählich wieder zur Ruhe zu kommen. Nur Schwester Chantal hatte sich bereits etwas abseits von der Gruppe hingelegt und schlief.


    »Du hast im Kirchenchor gesungen?«, fragte Zeb erstaunt.


    »Nur als Kind.«


    »Ich bin regelmäßig in die Kirche gegangen.« Mendoza nahm eine Schmerztablette aus der Tasche und schob sie sich in den Mund. Er hörte sich wehmütig an, und Ross erinnerte sich, wie er sich bekreuzigt hatte, als die Discovery in das Maul der Hölle gefahren war. »Ich glaube immer noch, dass Gott uns erlösen wird.« Die anderen sahen den Mann, der in ihrem Beisein drei Männer erschossen hatte, ziemlich überrascht an, doch Mendoza ignorierte sie. »Glauben Sie an Gott, Señor Kelly?«


    Ross schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich glaube an das Gute, nicht an Gott.«


    »Wie erhalten Sie dann Absolution für Ihre Sünden?«


    Ross dachte kurz nach. »Indem ich versuche, volle Verantwortung für mein Handeln zu übernehmen. Ich glaube nicht, dass man von irgendjemandem Absolution für seine Sünden erteilt bekommen kann, wie Sie es ausdrücken; man kann nur versuchen, seine Verfehlungen durch gute Taten wiedergutzumachen, das Schlechte mit Gutem auszugleichen.«


    »Nur die Kirche kann Ihre Sünden von Ihnen nehmen«, sagte Juarez mit einem nachdrücklichen Nicken.


    Ross lachte. »Sie können nicht einfach in die Kirche gehen und einen Priester bitten, alle Schuld von Ihnen zu nehmen. Wenn ich einem anderen Menschen Unrecht getan habe, bitte ich ihn um Vergebung, nicht Gott. Man beweist seine Reue durch Taten, nicht durch Gebete. Wir sind, was wir tun. Eine gute Tat kann vieles verändern.«


    »Eine gute Tat in den Augen Gottes oder der Menschen?«


    »In den Augen der Menschen natürlich.«


    »Aber woher weiß ein Mensch ohne Gottes Unterweisung, was gut und was böse ist?«, fragte Juarez.


    »Und wie soll ein Mensch ohne die Kirche in den Genuss von Gottes Unterweisungen kommen?«, sagte Mendoza.


    »Das reicht!«, sagte Hackett und nahm einen Schluck Bier. »Was hattet ihr denn für eine Kinderstube? Wisst ihr nicht, dass es sich nicht gehört, beim Essen über Religion, Politik oder Sex zu reden?« Er wandte sich Mendoza zu. »Darf ich Ihnen eine wesentlich interessantere Frage stellen? Nehmen Sie es mir nicht übel, Señor, aber Sie waren doch mal Soldat, und wir waren alle dabei, als Sie uns bei Iquitos auf dem Fluss gerettet haben. Wie ist es, einen Menschen zu töten?«


    »Was ist denn das für eine Frage?«, sagte Zeb schockiert.


    Hackett hob beschwichtigend die Hände. »Ich bin Arzt und habe einen Eid abgelegt, keinem Menschen Schaden zuzufügen, aber zugleich habe ich in der britischen Armee gedient und eine militärische Ausbildung erhalten. Da habe ich mich natürlich oft gefragt, wie es wohl ist, einem Menschen das Leben zu nehmen.« Er setzte ein schiefes Grinsen auf. »Mein Gott, was hatte ich während meiner Scheidung nicht alles für Fantasien. Deshalb würde ich jetzt gern von Ihnen hören, Señor, was das für ein Gefühl ist.«


    Mendoza senkte den Blick, sodass Ross schon dachte, er würde nicht auf Hacketts Frage antworten. Doch dann sagte er: »Den ersten Menschen zu töten ist sehr schwer. Den zweiten zu töten ist schon einfacher. Beim dritten wird es noch einfacher. Und bald ist es so einfach, dass ein Menschenleben keinen Wert mehr hat. Und wenn ein 
     Menschenleben keinen Wert mehr hat, hat nichts mehr einen. Nur noch das, woran Sie glauben. Ihr Glaube.« Er blickte wieder auf und lächelte Hackett fast freundlich an. »Halten Sie sich an Ihren hippokratischen Eid, Dr. Hackett. Dann schlafen Sie besser.«


    Das ließ sich Hackett durch den Kopf gehen, bevor er sich an Ross wandte. »Wo wir gerade dabei sind, uns näher kennenzulernen, erzählen Sie doch mal, wie Sie an die Aufzeichnungen dieses Jesuiten gekommen sind.« Er zeigte auf Ross, Zeb und die schlafende Nonne. »Und was hat Sie drei zusammengeführt?«


    »Das hat sich eher zufällig ergeben«, antwortete Ross ausweichend.


    Juarez rettete ihn. »Warum sucht ihr Gringos immer nach alten Ruinen?«


    »Wegen ihrer Geschichte«, sagte Hackett. »Und wegen ihres Golds.«


    »Und der Fluch des abuelo kümmert Sie nicht?«


    »Der was?«, fragte Ross.


    Hackett zog eine Augenbraue hoch, nieste und griff zu seinem Asthmaspray. »Der Fluch des abuelo, des Großvaters. Die Einheimischen hier halten es für höchst gefährlich, alte Ruinen zu betreten, weil einen dort der Fluch des abuelo ereilt. Konkret heißt das, dass einen sämtliche Krankheiten und Leiden der dort bestatteten Toten befallen.«


    Alle lachten, nur Juarez blickte verärgert in die Runde. »Das ist die Wahrheit.«


    Plötzlich übertönte das allgemeine Gelächter ein aus weiter Ferne kommendes schrilles Geräusch, das alle schlagartig verstummen ließ.


    »Was zum Teufel war das?«, stieß Zeb hervor.


    Hacketts Gesicht war blass geworden. »Das war die Alarmanlage meines Boots.«


    Das ferne, aber durchdringende Geräusch verstummte so abrupt, wie es eingesetzt hatte.


    »Muss ein neugieriges Tier oder ein blinder Alarm gewesen sein.«


    »Wahrscheinlich hast du Recht«, sagte Ross. Was hätte es sonst sein können? Kein Mensch hatte Grund, hierherzukommen? Außer Torino. Und er konnte nicht wissen, wohin sie unterwegs waren.


    Das Krachen eines Gewehrschusses drang durch die Dunkelheit.


    »Was zum Teufel–«


    Mendoza stand da mit angelegtem Gewehr. »Erwischt«, sagte er. »Damit hält man sie sich besser vom Leib als mit Grunzen.«


    Hackett schwenkte seine Taschenlampe in einem Halbkreis zum Fluss, und als Ross in den Dschungel hineinspähte, sah er in ihrem Strahl zahllose das Licht reflektierende Augen zurückstarren.
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    Am nächsten Tag erreichten sie el halo, einen Kreis von fünf Metern Durchmesser aus schwarzem, von funkelnden Quarzadern durchzogenem Gestein. Laut Falcon war el halo die Stelle, an der sie die Boote zurücklassen und sich zu Fuß auf den Weg durch den Dschungel machen mussten. Von hier an wurden die Richtungsangaben in Falcons Aufzeichnungen noch kryptischer. Entsprechend rätselhaft war auch die nächste: Am halo muss man den Kurs nach dem Pfeil ausrichten und ihm dann durch den Dschungel zur barba verde folgen, dem grünen Bart.


    Nach einer schlaflosen Nacht, in der sie vor allem auf der Hut vor den Krokodilen gewesen waren, hatten sie im Morgengrauen das Lager abgebrochen und ihre Fahrt auf dem Fluss fortgesetzt. Als Ross sich nach ihrem Befinden erkundigte, winkte Schwester Chantal ab. Als sie den auffälligen Ring aus Stein erreichten, wurde Ross bewusst, wie sehr sie darauf angewiesen waren, dass ihnen die Nonne Falcons Wegbeschreibung übersetzte. Das erste Boot hatte das Ufer schon etwas früher erreicht und wurde von el halo verdeckt. Als Ross’ Boot an dem Steinkreis vorbeikam, sah er dahinter Hackett und Mendoza ihr Boot entladen. Die Nonne war nicht zu sehen.


    »Wo ist Schwester Chantal?«, fragte er.


    »Sie ist vielleicht weggegangen«, vermutete Hackett. »Aber weit wird sie nicht sein.«


    Ross bekam Panik. Sie waren hier im tiefsten Dschungel, und die Person, die den Weg kannte, war verschwunden. Dann sah er die Nonne mit dem Rücken zu ihm hinter dem schwarzen Stein stehen.


    »Wie geht es von hier weiter, Schwester Chantal?«, fragte er. Sie antwortete nicht. »Wie ist die nächste Angabe zu verstehen?«


    Immer noch keine Antwort.


    Die Nonne starrte abwesend auf el halo und begann, den Stein zu streicheln. Ihn verließ der Mut.


    Als er zu ihr ging, merkte er, dass sie die Zeichen studierte, die in den Stein geritzt waren. Sie erinnerten ihn an die Striche an der Wand einer Gefängniszelle, mit denen ein Häftling die Tage seiner Haft zählte. Vier quer durchgestrichene senkrechte Striche und ein einzelner Strich standen für sechs, und daneben befanden sich sechs Gruppen mit römischen Zahlen.


    Nach einer Weile merkte Ross, dass es sich dabei um Daten handelte, von denen das jüngste siebzig Jahre zurücklag. Bevor er sich jedoch einen Reim auf das Ganze machen konnte, fuhr Schwester Chantal mit den Händen darüber.


    »Ich weiß jetzt, wo wir sind«, sagte sie mit funkelnden Augen, an niemand Bestimmten gewandt. Sie legte die Hände um das Kruzifix. »Geben Sie mir einen Kompass.«


    Ross holte seinen Kompass aus der Hosentasche und gab ihn ihr. Sie strich wieder über den Stein und lächelte. »Fühlen Sie mal, Ross.«


    Er berührte den Stein und ertastete eine von Moos bedeckte, leicht erhöhte Stelle. Als er ihre Umrisse mit den 
     Fingern abtastete, stellte er fest, dass sie ein Dreieck bildeten, von dem ein Strich abging.


    »Was ist da, Ross?«, fragte Zeb, als sie Ross’ erstaunten Blick bemerkte.


    »Ein Pfeil.«


    »Und er zeigt nach Südsüdost«, sagte Schwester Chantal, den Blick auf den Kompass gerichtet.


    Ross schaute auf die GPS-Karte seines PDA. In der Richtung, in die der Pfeil zeigte, war auf dem Bildschirm nur eine unstrukturierte Fläche unberührten, kartographisch nicht erfassten Dschungels zu sehen.


    »Folgen Sie mir«, sagte Schwester Chantal.


    »Warten Sie«, sagte Mendoza und drehte sich zu den Booten um. »Ich muss noch etwas holen.«


    »Aber machen Sie schnell«, sagte die Nonne, von deren früherer Erschöpfung und geistigen Abwesenheit nichts mehr zu spüren war. »Es ist nicht mehr weit. Ich kann es spüren.«
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    Der Dschungel war genauso, wie er im Voynich-Manuskript beschrieben war. Laut, heiß und tückisch. Juarez forderte alle auf, kräftiges Schuhwerk anzuziehen und wegen der von Lanzenottern und anderen giftigen Tieren drohenden Gefahr genau auf jeden ihrer Schritte zu achten. Als sie sich dann mit ihren schweren Rucksäcken daranmachten, sich einen Weg durch das dampfende Unterholz zu hacken, erwies sich das als ebenso mühsam wie zeitraubend. Schwester Chantal musste die meiste Zeit gestützt werden, führte sie aber mit geradezu manischer Energie.


    Nach Einbruch der Dunkelheit schlangen sie hastig ein aus Fisch und Reis bestehendes Abendessen hinunter, dann legten sie sich, vor den Myriaden von Insekten und anderen neugierigen von ihrer Körperwärme angelockten Dschungelgeschöpfen durch Moskitonetze geschützt, in ihren Hängematten schlafen. Erschöpft dem unablässigen Piepen, Schnattern und Zetern des Dschungels lauschend, hielt Ross sein schmerzendes Handgelenk und blickte zu den Sternen hinauf, die durch die mächtigen Baumkronen des Dschungels blitzten. Er musste ständig an Lauren denken, und das Einzige, was seiner tiefen Niedergeschlagenheit ein wenig entgegenwirkte, war der Gedanke daran, wie aufgeregt Schwester Chantal »Es ist nicht mehr 
     weit« gesagt hatte. Schließlich fiel er in tiefen, traumlosen Schlaf.


    Am nächsten Nachmittag erreichten sie eine kleine Lagune, hinter der ihnen hohe, von dichtem Grün überwucherte Felswände den Weg versperrten. Wieder einmal schien es nicht mehr weiterzugehen. Ross und Zeb suchten die senkrechte Wand nach einem Durchgang ab, konnten aber nirgendwo einen Spalt entdecken. Dann hörten sie die wieder zu Kräften gekommene Schwester Chantal rufen: »Kommt hierher!«


    Sie stand etwa fünfzig Meter rechts vom Rest der Gruppe und zeigte die Felswand hinauf. Als Ross nach oben blickte, sah er Erhebungen und Risse, die ihn an das berühmte »Gesicht« am Ayers Rock in Australien erinnerten. Mit etwas Fantasie konnte man Augen, eine Nase und einen Mund erkennen. Unterhalb des Mundes befand sich ein dichtes Gewirr aus Hängeranken und Schlingpflanzen, das wie ein Bart nach unten hing: la barba verde.


    Hackett und Mendoza gingen auf den grünen Bart zu und hackten mit ihren Macheten das dichte Laub weg, bis in der Felswand eine große Öffnung sichtbar wurde. Ross sah auf die Uhr. Es war 13.58 Uhr. Der Gang, der sich hinter der Öffnung in der Felswand auftat, führte durch eine Reihe von Höhlen voller ungewöhnlicher Fossilien, Mineralien und Erze. Unter anderen Umständen hätte es sich Ross nicht nehmen lassen, eine Rast einzulegen, um Proben davon zu nehmen.


    Auf der anderen Seite öffnete sich der Tunnel auf einen hoch gelegenen Felsabsatz, von dem man auf ein langes schmales Tal hinabblickte, das sich im warmen Licht der Nachmittagssonne bis zum fernen Horizont erstreckte: ein üppiges grünes Paradies, durchsetzt von einer atemberaubenden 
     Vielfalt aus exotischen Blüten in kräftigen Rot-, Blau- und Gelbtönen. Die Talsohle war nicht so dicht von Bäumen bestanden wie die Hänge des Tals oder der Dschungel. Ross hatte einmal gelesen, dass in der fruchtbaren Erde durch Brandrodung oder Abholzung zerstörter Waldflächen rasch neue Pflanzen nachzuwachsen begannen, weil sie von dem plötzlich vorhandenen Platz und dem Sonnenlicht profitierten, das zuvor durch das dichte Blätterdach abgehalten worden war. Aber worauf war hier der spärlichere Baumbewuchs zurückzuführen?


    Ross sah auf die Uhr und stellte fest, dass es erst zwei Minuten nach zwei war. Das war unmöglich. Seit er zum letzten Mal auf die Uhr geschaut hatte, war schätzungsweise eine halbe Stunde vergangen, auf jeden Fall deutlich mehr als vier Minuten. Dann merkte er, dass der Sekundenzeiger stehen geblieben war. Die robuste und teure Tag Heuer war ein Weihnachtsgeschenk Laurens, und eine Tag Heuer blieb nicht stehen. Er schüttelte das Handgelenk und wandte sich an Zeb. »Wie spät ist es auf deiner Uhr?«


    »Zwei nach zwei.«


    Ross runzelte die Stirn. »Nigel?«


    Hackett blickte auf sein Handgelenk hinab. »Bei mir auch.« Dann tippte er auf seine Uhr. »Komisch, sie ist stehen geblieben.«


    »Meine auch«, sagte Ross. »Anscheinend sind alle unsere Uhren zur genau gleichen Zeit stehen geblieben.« Er zeigte auf die Felsformation hinter ihnen. »Vielleicht herrschen in den Höhlen, durch die wir gerade gekommen sind, wegen ihres hohen Erzgehalts irgendwelche magnetischen Kräfte.« Er holte seinen PDA aus dem Rucksack und prüfte das GPS. Auf dem Display erschien kurz eine 
     Anzeige, doch dann war, wie bei einem Fernseher mit defekter Antenne, nur noch schwarz-weißes Flimmern zu sehen. »Mannomann«, sagte Ross. »Was auch immer für Kräfte hier am Werk sind, sie sind stark genug, nicht nur Uhren zum Stehenbleiben zu bringen, sondern auch Satellitensignale zu blockieren.« Von jetzt an wären sie blind. Verloren in Raum und Zeit, konnten sie nicht mehr feststellen, wo oder wann sie waren. Von jetzt an waren sie ganz auf Falcons Aufzeichnungen angewiesen. Nicht nur um den Garten zu finden, sondern auch den Weg zurück. »Zeb, was sollen wir laut Pater Orlando als Nächstes tun?«


    Zeb zog ihre Aufzeichnungen zu Rate. »Wir sollen uns links halten und mit dem Tal auf unserer rechten Seite auf dem Felsabsatz weitergehen.« Sie zeigte auf den dichten bewaldeten Hang des Tals. »Dorthin.«


    Schwester Chantal entfernte sich jedoch in die entgegengesetzte Richtung, und nachdem sie eine Weile suchend im Unterholz herumgegangen war, begann sie, auf einem schmalen Pfad in das grüne Tal hinabzusteigen. Ross stockte der Atem.


    »Wo wollen Sie hin, Schwester?«, fragte Zeb. Offensichtlich war ihr der gleiche Gedanke gekommen wie Ross. »Der Wegbeschreibung zufolge müssen wir woanders hin.«


    Schwester Chantal ging jedoch weiter. Auf einer natürlichen Aussichtsplattform blieb sie stehen.


    »Gibt es dort unten etwas zu sehen?«, fragte Hackett.


    Schwester Chantal winkte. »Wenn Sie herkommen, Mr. Hackett, zeige ich es Ihnen.«


    Ross und der Engländer ließen die anderen mit den schweren Rucksäcken zurück und kletterten zu der Nonne hinunter. Vielleicht lag es am speziellen Lichteinfall 
     der tief stehenden Sonne oder an dem Blickwinkel, den man von dieser Stelle hatte, jedenfalls enthüllte sich ihnen plötzlich das Geheimnis des Tals, als sie neben Schwester Chantal stehen blieben. Von dem natürlichen Aussichtspunkt war ganz deutlich ein geometrisches Muster aus regelmäßig angeordneten Bauten zu erkennen, das bisher von den Bäumen verdeckt worden war. Von Ehrfurcht überwältigt, sank der Engländer in die Knie. »Das ist sie«, hauchte er mit Tränen in den Augen. »Wir haben sie gefunden. Das ist sie, die Urmetropole.«


    Ross verschlug es die Sprache. Die Ruinen von Kuelap hatten beeindruckende Ausmaße gehabt, aber im Vergleich mit dieser verlorenen Stadt waren sie winzig. Obwohl alles von dichtem Grün überwuchert war, waren die Umrisse der ehemals riesigen Metropole deutlich zu erkennen. Straßen, Plätze, Bauwerke und selbst die wenigen noch stehenden Säulen, so hoch wie die Baumriesen des umgebenden Dschungels, alles lag deutlich sichtbar vor ihnen. Zwei gefleckte Jaguare sprangen in großen Sätzen durch eine der breiten Prachtstraßen. Die einst riesige Stadt war wieder von der Natur in Besitz genommen worden.


    Hackett schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich hat über tausend Jahre lang niemand von der Existenz dieser Stadt gewusst. Sehen Sie sich diese Kreise dort an, Ross. Sie sind typisch für die runden Behausungen der Chachapoya-Nebelkrieger. Jede Wette, das ist der Ursprung ihrer– und vieler anderer Kulturen. Das hier könnte die Wiege aller südamerikanischen Kulturen sein. Einfach unglaublich. Ein lang gehegter Wunschtraum von mir ist in Erfüllung gegangen.« Er schaute zu den anderen hinauf und rief: »Kommen Sie runter. Wir haben sie gefunden. Die Mutter aller versunkenen Städte.«


    »Gibt es dort Gold?«, wollte Mendoza wissen.


    »Das lässt sich leicht herausfinden. Gehen wir runter und sehen nach.«


    »Aber was ist mit el abuelo?«, jammerte Juarez.


    »Was bist du bloß für ein Angsthase«, knurrte Mendoza.


    Hackett lachte. »Glaub mir, mein Freund, diese Ruinen sind das Risiko wert. Diese Ruinen werden uns reich und berühmt machen. Uns alle.«


    Während Hackett mit Juarez und Mendoza in das Tal hinabstieg, blieben Ross und Zeb mit Schwester Chantal zurück. »Wo sind wir hier gelandet, Schwester?«, fragte Ross ruhig.


    Schwester Chantal antwortete nicht.


    »Über diese Stadt steht weder im Voynich noch in Falcons Aufzeichnungen etwas«, sagte Zeb in ihren Unterlagen blätternd.


    »Vielleicht ist das tatsächlich Eldorado«, sagte Ross, »und Pater Orlando und die Konquistadoren haben es übersehen. Vielleicht sind sie ganz dicht an dem vorbeigegangen, was sie gesucht haben.«


    »Sieh sie dir an.« Zeb schaute zu den drei Männern hinab, die wie kleine Jungen ausgelassen den Hang hinunterhüpften, und Ross glaubte, so etwas wie Zuneigung in ihrem Blick zu bemerken. »Sieh dir vor allem Nigel an. Er ist kaum mehr wiederzuerkennen. Wer hätte gedacht, dass unser steifer Engländer dermaßen aus dem Häuschen geraten könnte? Ich würde es ihm gönnen, dass es hier Gold gibt.«


    »Und ob es hier welches gibt«, sagte Schwester Chantal mit Nachdruck. »So viel sogar, dass sie hier bleiben werden, während wir uns auf die Suche nach etwas unendlich viel Wertvollerem machen. In einer Woche müssten wir es 
     von hier bis zum Garten und wieder zurück schaffen. Wir sagen ihnen Bescheid, bevor wir aufbrechen.«


    Ross merkte, dass er sie gewaltig unterschätzt hatte. »Dieses kleine Ablenkungsmanöver hatten Sie von Anfang an eingeplant, nicht wahr?«


    »Je weniger Leute von dem Garten wissen, umso besser.«


    Ross machte einen Schritt nach vorn, um ihr Gesicht sehen zu können. »Woher wussten Sie, dass diese Stadt hier ist?«


    Als sie ihn schließlich ansah, waren ihre Augen verstörend klar. »Ich bin die Hüterin«, sagte sie und machte sich auf den Weg in die versunkene Stadt.
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    Je weiter sie in das Tal hinabstiegen, desto mehr ließ der Wind nach, und als sie die Talsohle erreichten, kam die schwüle Luft vollends zum Stillstand, und der feuchte Film auf Ross’ Haut verdichtete sich zu Bächen von Schweiß. Kaum hatten sie das mächtige Eingangstor der Stadt passiert, wichen die Geräusche des Dschungels gespenstischer Stille, durchbrochen nur von sporadischem Insektensummen. Angesichts der von Schlingpflanzen überwucherten Ruinen und der von üppiger Vegetation bedeckten Hänge des tiefen Tals hatte Ross das unwirkliche Gefühl, sich in einem riesigen grünen Atlantis auf dem Meeresgrund zu befinden, ein Eindruck, der noch verstärkt wurde, wenn er zum gebrochenen Licht der Sonne hinaufblickte, die hoch über den mächtigen Pfeilern der Stadt am dunstigen blauen Himmel hing.


    »Mir gefällt es hier nicht«, sagte Juarez, der hinter Hackett her trottete. »Alles wirkt so tot. Hier muss etwas Schlimmes passiert sein.«


    »Sei still«, sagte Mendoza.


    »Genau, Juarez«, fügte Hackett hinzu. »Mal nicht immer gleich den Teufel an die Wand.«


    Aber als sie, immer wieder über dicke Ranken steigend, die von hoch aufragenden Steinbildnissen gesäumte 
     Prachtstraße hinuntergingen, fiel Ross auf, dass Mendoza und Hackett leise sprachen, als fürchteten auch sie, irgendeine bösartige Präsenz auf sich aufmerksam zu machen. Trotz der Stille hatte man hier stärker als im Dschungel das Gefühl, beobachtet zu werden. Auch Ross war dieser Ort nicht geheuer, und selbst Hackett schien es trotz seiner Begeisterung für Altertümer nicht anders zu gehen. Dieses schwer greifbare Gefühl, dass irgendein Unheil in der Luft lag, erinnerte Ross an einen Italienurlaub mit Lauren, als sie in Rom das Colosseum besichtigt hatten; in dem imposanten antiken Bauwerk hatte eine ähnlich düstere und bedrohliche Atmosphäre geherrscht. Er schaute zu Schwester Chantal, aber sie hielt den Blick unverwandt nach vorn gerichtet. Zeb wirkte blass und hatte die Arme um den Oberkörper geschlungen, als wäre ihr trotz der drückenden Hitze kalt.


    »Ich sehe nirgendwo Gold«, sagte Mendoza.


    Hackett zeigte ans Ende der Prachtstraße, wo zwei grob behauene Pfeiler in den Himmel ragten. »Soviel von oben zu erkennen war, befindet sich der Bereich, in dem sich das öffentliche Leben abgespielt hat, dort hinten. Dort sollten wir mit unserer Suche beginnen.«


    »Ihr immer mit eurem Gold«, sagte Zeb. »Ich will wissen, wo wir die Nacht verbringen.«


    »Ich auch«, sagte Juarez.


    »Das Zentrum der Stadt mit dem großen Platz sollte offener angelegt sein«, sagte Hackett. »Nicht so beengend.«


    »Sie meinen, nicht so unheimlich«, sagte Zeb.


    Hackett hatte Recht. Die Prachtstraße führte auf einen großen offenen Platz, zwischen dessen verschobenen und zum Teil gesprungenen Steinplatten Pflanzen und Bäume hervorwuchsen. Auf seiner rechten Seite war eine große, 
     etwa fünf Meter breite rautenförmige Vertiefung im Boden des Platzes, die von massiven Steinen eingefasst war und deren mehrere Meter tiefer liegender Grund von einem Meer dunkelfarbiger Blüten bedeckt war.


    Auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes erhob sich eine von dichter Vegetation überwucherte Stufenpyramide. Jede ihrer drei Stufen hatte die Höhe eines zweigeschossigen Hauses, und an ihrer Stirnseite führte eine steile Treppe nach oben, die vor einem Portal an ihrer Spitze endete. Das Bauwerk war etwa zwanzig Meter hoch und erinnerte Ross an die Pyramiden der Azteken und Maya, die er auf dem Discovery Channel gesehen hatte. Schon ihre bloße Größe war beeindruckend. Selbst mit heutigen technischen Hilfsmitteln wäre es eine Meisterleistung gewesen, die massiven Steinquader so exakt aneinanderzufügen, und umso mehr galt dies für die Zeit, in der die Pyramide erbaut worden war.


    »Unglaublich«, sagte Hackett. »Wussten Sie übrigens, dass es in Peru mehr Pyramiden gibt als in Ägypten? Und dass es solche Stufenpyramiden auch im Nahen Osten und im Mittelmeerraum gibt?«


    »Wie alt ist diese hier?«


    Hackett hackte ein paar Ranken weg. »Mindestens tausend Jahre, würde ich sagen.«


    »Wie haben sie es geschafft, so etwas zu bauen?«


    Hackett wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Mit dem Einzigen, was sie damals im Überfluss hatten: Arbeitskräfte. Zur Zeit dieser alten Kulturen gab es noch keine Gewerkschaften oder Arbeiterführer, aber sie verfügten schon über Flaschenzüge und Hebel und vor allem über einen unerschöpflichen Vorrat an Arbeitskräften. Die Durham Cathedral in Nordengland und die riesige Tempelanlage 
     von Angkor Wat in Kambodscha sind fast tausend Jahre alt, das Colosseum in Rom fast zweitausend und Stonehenge und die Cheops-Pyramide in Gizeh über viertausend.«


    »Sieh dir das mal an, Ross«, rief Zeb. Sie stand am Rand des weiten Platzes und zeigte auf einen Ring aus Steinen, der eine steinerne Kuhle umgab, in deren Mitte eine mehr als ein Meter hohe Steinsäule in Form einer exotischen Blume stand.


    Ross sah sich das Gebilde genauer an. Die tief in den Boden eingelassene Säule war innen hohl, und bei den steinernen Blütenblättern, die von ihr abstanden, handelte es sich um Auslaufrohre. »Sieht ganz so aus, als wäre das mal ein von einer natürlichen Quelle gespeister Brunnen gewesen.«


    Aber Zeb hörte nicht zu. Stattdessen starrte sie auf die Stufenpyramide.


    »Schau mal dort drüben, Ross«, hauchte sie und zeigte mit zitterndem Finger auf eine Stelle neben der Treppe. »Siehst du das?«


    Als Ross sah, was sie meinte, musste er mehrere Male blinzeln. Obwohl der riesige Steinblock, auf den Zeb zeigte, fast vollständig von Kletterpflanzen überwuchert war, konnte er das Relief darauf erkennen. Und was darauf abgebildet war, kam ihm bekannt vor. »Ja«, sagte er mit trockenem Mund. »Ich sehe es.«


    Ross lief zu der Stufenpyramide und begann mit seiner unverletzten Hand, die Ranken wegzuhacken, bis das fast zwei Meter hohe Steinrelief vollständig freigelegt war. Während er mit der Machete zugange war, holte Zeb ihre Unterlagen aus dem Rucksack und blätterte in den fotokopierten Seiten des Voynich-Manuskripts. Schließlich fand sie die gesuchte Seite und hielt sie hoch.
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    »Schau mal, Ross! Auf Seite dreiundneunzig des Voynich.«


    Ross machte einen Schritt zurück, nahm ihr die Seite aus der Hand. Das Reliefbild war gekonnter ausgeführt als die Tuschezeichnung, aber sonst waren die beiden Abbildungen identisch. Er eilte zum nächsten Steinblock und hackte 
     die Schlingpflanzen weg, und wieder kam eine Reliefdarstellung einer seltsamen Pflanze zum Vorschein. Und dann noch eine. Er ließ sich von Zeb die Fotokopien geben und schüttelte ungläubig den Kopf. Jede der in den Stein gemeißelten Pflanzendarstellungen entsprach einer Abbildung im Voynich-Manuskript.


    »Ich dachte, Pater Orlando und die Konquistadoren hätten diese Stadt nicht entdeckt«, sagte Zeb.


    »Müssen sie ja auch nicht«, entgegnete Ross. Ihm wurde schwindlig von der Hitze und den möglichen Konsequenzen dessen, was sie gerade entdeckt hatten. Er blickte sich nach Schwester Chantal und den anderen um, aber sie waren nirgendwo zu sehen.


    Dann hörte er jemanden seinen Namen rufen. »Ross!« Er trat von der Stufenpyramide zurück und sah Hackett aufgeregt winkend unter dem Portal auf der Spitze der Pyramide stehen. »Ross, Zeb, kommen Sie mal rauf. Das müssen Sie sich ansehen.«
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    Obwohl viele Stufen von dicken Ranken überwuchert waren, war die Treppe leichter zu ersteigen, als es von unten aussah. Als Ross mit Zeb zu Hackett hinaufstieg, überlegte er, was die Pflanzendarstellungen, die sie gerade entdeckt hatten, bedeuten könnten. Er suchte die Vegetation in seiner Umgebung nach den im Voynich-Manuskript und an der Stufenpyramide abgebildeten Pflanzen ab, konnte aber nirgendwo vergleichbare Exemplare entdecken.


    Als er die Spitze der Pyramide erreichte, trat er durch das Portal, dessen trapezförmiger Sturz an die Lösegeldkammer in Cajamarca erinnerte. Es führte in einen kühlen, dunklen Raum, in dem es roch wie in einem Raubtierkäfig. An den Wänden rankten sich Kletterpflanzen hoch, aber ansonsten befand sich die fensterlose Kammer in erstaunlich sauberem und intaktem Zustand. Hackett und der Rest der Gruppe standen in der Mitte des Raums und betrachteten die Wände. Schwester Chantal fing Ross’ Blick auf und sah ihn mit unergründlicher Miene an. »Wussten Sie von den Reliefs dort unten?«, zischte Ross.


    Sie sagte nichts.


    »Was für Reliefs?«, fragte Hackett. »So ähnliche wie diese hier?« Er machte einen Schritt zur Seite und führte den 
     Strahl seiner Taschenlampe über die Wände der dunklen Kammer. Zeb hielt den Atem an. Die Wände waren mit kunstvollen quadratischen Reliefs von etwa einem Meter Seitenlänge bedeckt, die, wie ein Storyboard oder Comic, in einzelnen szenischen Darstellungen eine Geschichte erzählten. »Weder die Inka noch ihre Vorgänger hatten eine Schrift«, sagte Hackett und betastete dabei fast ehrfürchtig eine der Reliefdarstellungen. »Die frühesten schriftlichen Aufzeichnungen finden sich erst nach dem Eintreffen der Spanier, die ihre Eroberungen und Entdeckungen dokumentiert haben. Hier sehen wir, wie die Menschen, die vor dieser Zeit hier gelebt haben, wichtige Ereignisse für die Nachwelt festhielten.«


    »Und was für Ereignisse das waren«, flüsterte Zeb.


    »Ich sagte doch, dass hier etwas Schlimmes passiert ist«, sagte Juarez.


    Sogar Ross, der sich nicht mit Sprachen und Symbolen auskannte, konnte dem erzählerischen Ablauf folgen. Das erste Steinrelief zeigte den sprudelnden Blumenbrunnen umgeben von einem Kreis kniender Menschen, auf die eine gnädige Sonne vom Himmel herabschien. Auf der zweiten Abbildung tanzten Menschen ausgelassen um den Brunnen und verzehrten Pflanzen wie die im Voynich-Manuskript abgebildeten. Das nächste Relief zeigte den Brunnen ohne Wasser und umgeben von verwelkenden Pflanzen. Auf der nächsten Abbildung war zu sehen, wie Menschen die rautenförmige Grube aushoben und menschliche Gestalten hineinwarfen. Die nächste zeigte einen Priester in feierlichem Ornat, der auf der Spitze der Stufenpyramide einer vor ihm liegenden Gestalt das Herz aus der Brust riss. Dann war wieder der vertrocknete Brunnen zu sehen, in den zwei Tropfen fielen: einer 
     von dem geopferten Herzen und einer von der Sonne. Das letzte Relief zeigte eine lange Reihe menschlicher Gestalten – Männer, Frauen und Kinder–, die aus der Stadt in den Dschungel zogen.


    »Das verstehe ich nicht«, sagte Hackett.


    »Aber die Geschichte ist doch völlig klar, Nigel«, sagte Zeb. »Als der Brunnen versiegte, wurden die Menschen krank und starben. Sie brachten Opfer dar, um das Quellwasser wieder zum Fließen zu bringen. Aber es half alles nichts. Die Stadt verfiel, und die Überlebenden verließen sie.«


    »Die Geschichte verstehe ich«, sagte Hackett. »Ich verstehe nur nicht, warum die Bewohner dieser Stadt so sehr von einem Brunnen abhängig waren. Wir sind hier nicht in der Wüste, sondern in einem tropischen Regenwald. Und das war auch vor tausend Jahren schon so. Sie können nicht auf einen kleinen Brunnen angewiesen gewesen sein, um hier zu überleben.«


    »Es sei denn, dieser Brunnen spendete kein gewöhnliches Wasser«, sagte Zeb.


    Ross musste an die ungewöhnlichen Pflanzen denken, die auf den Reliefs und im Voynich-Manuskript abgebildet waren. Hatten sie nur deshalb hier wachsen können, weil das Quellwasser etwas enthielt, was es nur in Pater Orlandos Garten gab? Aufgeregt spann er den Gedanken weiter. Sollte das Wasser irgendwelche außergewöhnlichen Chemikalien oder Mineralien enthalten haben, von denen die Bewohner der Stadt abhängig geworden waren? »Möglicherweise wurde der Brunnen von einem unterirdischen Wasserlauf gespeist, dessen Quelle sich nicht weit von hier befand«, sagte er. »Doch dann geschah etwas, wodurch dieser Zufluss blockiert wurde– eine geologische 
     Verschiebung zum Beispiel oder ein unterirdischer Erdrutsch– und der Brunnen versiegte.«


    »Auch wenn der Brunnen versiegt ist, könnte die Quelle, die ihn gespeist hat, noch existieren?«, fragte Zeb.


    »Ja.« Ross erwiderte Zebs Lächeln. Orlando Falcons Garten nahm immer realistischere Züge an. »Und sie könnte ganz in der Nähe sein.«


    »Was auch immer das Wasser aus dem Brunnen nach Auffassung der Menschen hier enthalten haben mag«, sagte Hackett und zeigte auf das vorletzte Relief, »sie haben zwei Dinge als Opfer dargebracht, um den Brunnen wieder zum Sprudeln zu bringen.« Er tippte auf die Tropfen. »Menschenblut und die Tränen der Sonne.« Er grinste wie ein kleiner Junge. »Und wissen Sie, was damit gemeint ist? Gold.«


    Ross dachte an die Erzadern in den Höhlen, durch die sie auf dem Weg in das Tal gekommen waren. Es hätte ihn nicht überrascht, wenn unter ihnen Goldadern gewesen wären, die von den Bewohnern der Stadt abgebaut worden waren.


    »Wo könnte sich dieses Gold jetzt befinden?«, fragte Mendoza.


    »An einem heiligen Ort.« Wieder zeigte Hackett auf die Reliefs und tippte dann auf die Abbildung der Stufenpyramide. »Irgendwo hier drin.«


    In diesem Moment rief Juarez: »Schwester Chantal hat etwas gefunden.«


    Alle drehten sich um und schauten in den hinteren Teil der Kammer, wo Juarez neben Schwester Chantal stand und mit seiner Taschenlampe eine dunkle Treppe hinunterleuchtete. Ihre grob zugehauenen Stufen endeten auf einem Absatz, von dem sie, ihren Blicken entzogen, in der 
     entgegengesetzten Richtung weiter in das Innere der Pyramide hinabführten. Der beißende Raubtiergeruch, der ihnen aus dem Dunkel entgegendrang, war hier stärker, und die Stufen waren von Kothaufen übersät. Großen Haufen.


    Mendoza spannte seine Waffe, Hackett holte eine Pistole aus dem Rucksack, und Juarez nahm das Gewehr von seiner Schulter.


    »Wenn es hier Gold gibt, ist es dort unten«, sagte Hackett und begann, die Treppe hinunterzusteigen.


    »Ich komme mit.« In Juarez’ Augen blitzte ungewohnte Entschlossenheit auf. »Sie haben doch gesagt, dass wir alles teilen. Ich will dieses Gold sehen.«


    Hackett stupste gegen eine Ranke, die sich als Schlange entpuppte und rasch davonglitt. »Wie du meinst.« Er lud seine Pistole durch und sah Ross und Mendoza an. »Sie kommen doch auch mit, oder?«


    Mendoza nickte. Ross hielt zögernd seine gebrochene Hand. Er war nicht hier, um nach Gold zu suchen oder eine versunkene Stadt zu erforschen, und er war auch nicht bewaffnet, aber er wollte unbedingt sehen, was dort unten war. »Ich komme mit«, sagte er schließlich.


    »Ich nicht«, sagte Zeb. »Ich bleibe bei Schwester Chantal.«


    Hackett rückte seinen Hut zurecht. »Dann mal los.«
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    Juarez und Hackett stiegen als Erste die breite Treppe hinunter, Ross und Mendoza folgten ihnen. Bevor Ross in das stinkende Dunkel eintauchte, blickte er sich noch einmal nach der Nonne um. Ihre Miene war unergründlich. War sie schon einmal an diesem Ort gewesen? Wusste sie, was dort unten war?


    Als sie den ersten Treppenabsatz erreichten, wurde die Luft kühler und der Geruch stärker. Ross holte seine Taschenlampe heraus und leuchtete in das Dunkel hinab. Sie stiegen weiter die Treppe hinunter, bis sie nach dem dritten Absatz eine kleine Kammer mit einem offenen Portal erreichten. An den Wänden waren mehrere steinerne Haltevorrichtungen angebracht, in denen sich aber schon lange keine Fackeln mehr befanden. Im Schein der Taschenlampen konnte Ross erkennen, dass das Portal in eine große Kammer führte, an deren Seitenwänden jeweils sechs steinerne Särge aufgereiht waren. Ihn durchfuhr ein kalter Schauder.


    »Diese Sarkophage enthalten vermutlich die Leichen höher gestellter Menschenopfer«, sagte Hackett. »Ohne die Herzen, versteht sich.«


    Ross sah Juarez’ Schultern zittern. Für den jungen Peruaner, der Ruinen hasste, musste dieser Ort die Hölle sein. 
     Aber inmitten der Leichen von Menschen, die ein Jahrtausend zuvor unter entsetzlichen Qualen gestorben waren, gelang es auch Ross nicht ganz, den Fluch als primitiven Aberglauben abzutun.


    Plötzlich stieß Juarez einen schrillen Schrei aus, und Ross ließ fast die Taschenlampe fallen. »Mirada! Mirada! Oro! Oro!« Schaut! Schaut! Gold! Gold!


    »Wahnsinn«, entfuhr es Hackett.


    Ross richtete den Strahl seiner Taschenlampe in die gleiche Richtung, in die Juarez leuchtete. So viel Gold hatte er in seinem ganzen Leben noch nicht gesehen. Es lag jedoch nicht, wie er das aus zahlreichen Filmen kannte, in Form von Schmuck und Münzen wild verstreut herum, sondern war in Form streng geometrischer gleich großer Barren mit architektonischer Akribie zu einer zwei Meter hohen Nachbildung der Stufenpyramide aufgeschichtet, in der sie sich befanden. Weil jedoch ein paar Goldbarren fehlten, war ihm das nicht sofort aufgefallen. Wer hatte sie weggenommen?, fragte er sich. Überlebende, die geflohen waren, um neue Städte und Kulturen zu gründen? Schwester Chantal?


    Mendoza stieß einen leisen Pfiff aus. »Wie viel ist das wert?«


    Hackett wollte antworten, bekam aber vor lauter Aufregung nur ein asthmatisches Pfeifen heraus. Er kramte das Spray aus seiner Jackentasche, inhalierte kurz und hatte sich rasch wieder im Griff. »Das letzte Mal, als ich nach dem Goldpreis gesehen habe, hat die Unze zirka sechshundertfünfzig Dollar gekostet.« Er griff nach einem der goldenen Ziegel. »Einer dieser Barren dürfte an die vier-, fünfhundert Unzen wiegen, und diese Pyramide besteht aus Hunderten, wenn nicht sogar Tausenden davon.«


    »Dann sind wir also alle reich, oder?«, sagte Juarez.


    »Allerdings«, sagte Mendoza. »Hunderte von Millionen Dollar reich. Aber wie schaffen wir das Gold von hier weg?«


    »Der Fluss ist nur anderthalb Tagesmärsche von hier entfernt«, sagte Hackett und legte den Goldbarren an seinen Platz zurück. »Einen Teil nehmen wir jetzt schon mit, und dann organisieren wir entsprechende Transportmöglichkeiten und holen den Rest.«


    Der Anblick des vielen Golds ließ Ross seltsam kalt. Sie hatten zwar gerade einen spektakulären Fund gemacht, und er war auch nicht immun gegen die Aussicht auf ein Leben in unvorstellbarem Reichtum, aber das war nicht der Schatz, den er suchte. Er dachte an die vielen Menschenleben, die die Bewohner dieser Stadt zusätzlich zu dem vielen Gold geopfert hatten, um sich das zu erhalten, was in ihren Augen noch kostbarer war: der Brunnen, die Stadt, ihr Leben. Auch er hätte ohne Zögern auf seinen Anteil an dem Gold verzichtet, um das zu retten, was er am meisten liebte.


    »Wo wollen Sie hin, Ross?«


    »Ein bisschen frische Luft schnappen und Zeb und Schwester Chantal von unserem Fund berichten.«


    »Wollen Sie denn nicht noch ein bisschen bleiben, damit wir uns schon mal Gedanken machen können, was wir mit dem ganzen Gold machen sollen?«


    Ross lächelte. »Es läuft uns ja nicht weg.«


    Hackett runzelte die Stirn. »Dieser Fund ist unglaublich, Ross, aber er scheint Sie kalt zu lassen.«


    »So würde ich das nicht sagen. Ich finde nur, dass wir auch draußen entscheiden können, was wir mit dem Gold machen sollen.«


    »Ich komme mit«, sagte Juarez. »Ich mag das Gold, aber hier drinnen finde ich es nicht so toll.«


    »Ich auch nicht«, sagte Mendoza.


    »Dann können wir auch alle gehen.« Hackett klang gekränkt.


    Als Ross auf dem Weg zur Treppe an den Steinsärgen vorbeikam, spürte er, wie Juarez neben ihm zusammenzuckte. Gleichzeitig streifte ihn ein leichter Lufthauch, begleitet von einem durchdringenden Raubtiergeruch, von dem sich ihm die Nackenhaare aufstellten. Ein kehliges Knurren ließ Ross herumfahren.


    Juarez stand wie angewurzelt da. Er starrte in die Nischen hinter den Särgen und stieß heiser hervor: »El abuelo.«


    Im Strahl von Ross’ Taschenlampe wurde im Dunkel hinter den Särgen eine geschmeidige schwarze Gestalt erkennbar, die sie aus bösen Augen hungrig anstarrte.


    Im selben Moment sprang die schwarze Gestalt fauchend aus dem Dunkel.


    Ross ließ sich auf die Knie fallen und sah, wie sich der schwarze Schatten auf Mendoza stürzte. Dann geschah etwas Erstaunliches: Juarez, der Mann, der sich scheinbar vor seinem eigenen Schatten fürchtete, warf sich vor Mendoza und gab einen Schuss aus seinem Gewehr ab. Die Kugel verfehlte ihr Ziel, und das Raubtier prallte gegen Juarez, warf ihn zu Boden und ging ihm an die Kehle. Juarez stieß einen lauten Schrei aus, und Ross spürte etwas Warmes, Feuchtes in sein Gesicht spritzen. Hackett und Mendoza rissen ihre Waffen hoch und versuchten, einen Schuss abzugeben, ohne dabei Juarez zu treffen. Ross trat mit seinen Timberlands nach dem Tier. Die stählernen Zehenkappen trafen auf harte Muskulatur, worauf das schwarze Tier knurrend an Ross vorbeischoss.


    Hackett rannte zu Juarez, der sich zuckend die Kehle hielt und an die Decke starrte. Die Pyramide aus Gold war mit Blut bespritzt.


    »Ich brauche eine Waffe!« Ross packte Juarez’ Gewehr und lief hinter dem Tier her.


    »Wo ist es hin?«, stieß Mendoza hervor.


    »Die Treppe rauf«, rief Ross. »Zu Zeb und Schwester Chantal.«
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    Zeb war froh, eine Weile mit Schwester Chantal allein zu sein. Zum einen war ihr nicht danach, in den modrigen Bauch der Stufenpyramide hinabzusteigen, zum anderen wollte sie der Nonne ein paar Fragen über die verlassene Ruinenstadt stellen. »Was werden die Männer dort unten finden?«


    »Gold.«


    »Woher wissen Sie das?«


    »Weil ich es weiß.«


    »Woher? Waren Sie schon mal hier?« Zeb schüttelte frustriert den Kopf. »Warum können Sie einem eigentlich nie eine klare Antwort geben?«


    »Weil nichts von dem, was ich Ihnen sagen würde, irgendetwas an dem ändern wird, was Sie glauben. Welche Rolle spielt es da also, woher ich etwas weiß? Sie wissen inzwischen, dass hier einmal Wasser aus Pater Orlandos Garten geflossen ist. Sie und Ross haben den Brunnen und die Reliefs mit der Geschichte der Stadt und den Pflanzen aus dem Voynich-Manuskript gesehen. Sie und Ross haben Beweise für die Existenz des Gartens gesehen. Sobald die anderen das Gold gefunden haben, können wir uns von ihnen trennen und uns auf die Suche nach dem Garten machen. Das ist alles, was zählt.«


    »Wie weit ist der Garten von hier entfernt?«


    »Ein paar Tagesmärsche.«


    »Und Sie sind sicher, dass er noch da ist?«


    Ein kurzes Aufflackern von Angst huschte über die Züge der Nonne. »Er muss noch da sein.«


    Zeb schaute zu der Reliefdarstellung des versiegten Brunnens. »Und was ist, wenn–«


    Zeb sprach den Satz nicht zu Ende. Sie wurde von einem gedämpften Schrei unterbrochen, der, gefolgt vom Krachen eines Schusses, die Treppe heraufdrang. Zeb sprang auf und zog Schwester Chantal vom Boden hoch. Wieder ertönte ein Schrei. Schwester Chantal ging zur Treppe, und Zeb folgte ihr. Als sie die Stufen hinabspähte, sprang ein schwarzer Schatten auf sie zu, stürzte sich auf Schwester Chantal und riss sie mit ihren Pranken zu Boden. Im nächsten Moment erschien Ross mit einem Gewehr in der Öffnung und schoss in die Luft. Die riesige Raubkatze ließ von Schwester Chantal, sprang auf das Licht zu, das durch das Portal in die Kammer fiel, und war verschwunden.


    Zeb eilte Schwester Chantal zu Hilfe, Ross rannte zum Ausgang, riss das Gewehr hoch und feuerte in das schwindende Licht.


    »Hast du das Tier erwischt?«, rief Zeb.


    »Es war zu schnell.« Er half Zeb, Schwester Chantal aufzusetzen, die an der Wange blutete und auf der Stirn eine Prellung hatte. An der rechten Schulter, wo die Krallen des Jaguars ihr Baumwollhemd zerfetzt hatten, hatte sie zwei Schnittwunden, aber der breite Gurt ihres Rucksacks hatte das Schlimmste zum Glück verhindert.


    »Was war das für ein Tier?«, fragte Zeb.


    »Ich glaube, ein melanistischer Jaguar.«


    »Ein was?«


    »Ein schwarz pigmentierter Jaguar. Ein Panther.«


    Ross wirkte seltsam weggetreten, und erst jetzt merkte Zeb, wie sein Gesicht aussah. »Du bist ja voller Blut. Bist du verletzt?«


    »Das ist nicht mein Blut.« Ross griff nach Schwester Chantals Handgelenk. »Sie ist bewusstlos, und ihr Puls ist sehr schwach. Wir sollten sie lieber flach auf den Boden legen, damit mehr Blut in ihren Kopf strömt.«


    Zeb half Ross, Schwester Chantal auf den Rücken zu legen, dann öffnete sie den Hemdkragen der Nonne. »Wir holen besser Nigel.«


    Als sie sich umdrehte, sah sie, wie Mendoza und der Engländer Juarez die Treppe hinaufschleppten.


    



    Diese Wendung der Geschichte war nicht vorgesehen. Hackett versuchte verzweifelt, Juarez’ Blutungen zu stoppen, aber er wusste, dass er nichts tun konnte, um seinen peruanischen Führer zu retten. Als er sein Hemd öffnete und die tödlichen Verletzungen an Hals und Brust untersuchte, musste er an die vielen Male denken, die sie im Lauf der letzten drei Jahre an Bord der Discovery gesessen, Cusqueña-Bier getrunken und sich über ihre Zukunftsträume unterhalten hatten.


    Juarez, der in einem abgelegenen Dorf nicht weit von der ecuadorianischen Grenze aufgewachsen war, hatte immer schon die großen Städte Europas und Amerikas sehen wollen, und Hackett hatte ihm versprochen, ihn nach London mitzunehmen, sobald er im Amazonasbecken zu Ruhm und Reichtum käme und in seine englische Heimat zurückkehren könnte. Erst letzte Nacht hatte Hackett in seiner Hängematte davon geträumt, wie er mit 
     Juarez nach London zurückkehrte, um die Weltöffentlichkeit über seine Entdeckung der Wiege aller südamerikanischen Kulturen in Kenntnis zu setzen. In seinem Tagtraum hatte er vor der Royal Geographic Society einen Vortrag gehalten, und als ihm danach tosender Applaus entgegenschlug, stand die schöne Zeb Quinn– die sich nicht mehr über seine Marotten lustig machte, sondern ihn verstand, bewunderte und begehrte– in ihrer flammendroten Haarpracht neben ihm.


    Doch jetzt würde es Juarez nie mehr gelingen, aus dem Dschungel zu kommen und seine Träume zu verwirklichen, und obwohl Hackett seine versunkene Stadt mit ihrem riesigen Goldschatz entdeckt hatte, erschienen ihm seine Träume von Ruhm und Reichtum mit einem Mal hohl und leer.


    Juarez packte den Engländer am Arm. Er versuchte, etwas zu sagen. »Ich bin nicht ängstlich«, keuchte er heiser. »Ich bin kein Feigling.«


    »Ich weiß, mein Freund«, sagte Hackett.


    »Nein«, stimmte Mendoza zu. »Du bist der tapferste Mann, den ich kenne. Du hast mir das Leben gerettet.«


    Juarez packte Hacketts Arm fester, über seine Züge legte sich eine seltsame Ruhe, und um seine Lippen spielte ein Lächeln. Dann erschlaffte sein Gesicht, und Hackett schloss ihm die Augen und legte ihn behutsam auf den Boden zurück. »Er ist tot«, sagte er.


    »Es tut mir leid«, sagte Ross.


    »Mir auch.« Hackett drehte sich um und schaute zu Zeb, die über Schwester Chantal kniete und ihn mit Tränen in den Augen ansah.


    »Was machen wir jetzt?«, fragte Mendoza.


    Hackett seufzte. »Keine Ahnung.«


    Ross legte dem Engländer die Hand auf die Schulter. »Nigel, für Juarez können Sie nichts mehr tun. Kümmern Sie sich jetzt lieber um Schwester Chantal. In der Zwischenzeit begraben Osvaldo und ich unseren Freund. Und wenn wir damit fertig sind, machen wir ein Feuer.«


    Hackett nickte benommen. »Aber machen Sie das Grab tief«, sagte er finster. »Ich möchte nicht, dass irgendwelche Tiere an ihn rankommen.«


    »Wir werden ihn tief begraben, Señor Hackett«, sagte Mendoza. »Ich werde ein Gebet für ihn sprechen, und dann setzen wir einen Stein auf sein Grab.«


    Hackett brauchte noch eine Weile, um von seinem treuen Begleiter Abschied zu nehmen. Schließlich stand er auf, um Schwester Chantal zu untersuchen.


    »Wie sieht es aus?«, fragte Zeb.


    »Sie hat eine Gehirnerschütterung, und ihr Puls ist sehr schwach, aber ihr Atem geht regelmäßig. Es sind zum Glück nur oberflächliche Verletzungen, und die Beule auf ihrer Stirn sieht schlimmer aus, als sie ist.« Er griff nach seiner Tasche. »Ich messe noch ihren Blutdruck, dann bringen wir sie in eine bequeme Lage und lassen sie ausruhen.«


    »Es wird schon bald dunkel«, sagte Ross. »Ich schlage vor, wir verbringen die Nacht auf der Spitze der Pyramide. Dort können wir ein Feuer machen, und es dürfte auch einfacher sein, uns weitere unerwünschte Besucher vom Hals zu halten. Wenn Sie Schwester Chantal und unser Gepäck nach oben schaffen, kümmern Osvaldo und ich uns um Juarez.«
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    »Möchten Sie ein Schmerzmittel für Ihr Handgelenk?«, fragte Mendoza und schob sich eine Tablette in den Mund.


    »Nein, danke«, sagte Ross, der über die Schmerzen in seinem bandagierten Handgelenk froh war, als er Mendoza half, Juarez’ Leiche in das Loch hinabzulassen, das sie in der lockeren Erde hinter der Pyramide ausgehoben hatten. Die Schmerzen lenkten ihn nicht nur von der hereinbrechenden Dämmerung ab, sondern auch von dem, womit sie gerade beschäftigt waren. Juarez zu begraben war für ihn, als begrübe er einen Teil von sich selbst. Er war hierhergekommen, um Lauren zu retten, aber inzwischen hatte seine Unternehmung bereits vier Menschen das Leben gekostet: die drei Banditen, die sie auf dem Boot überfallen hatten, und jetzt Juarez. Er hielt kurz im Schaufeln inne und suchte Trost in den Reliefs am Fuß der Stufenpyramide.


    Er war jetzt seinem Ziel ganz nah. Schon bald würde er entweder seinen scheinbar aussichtslosen Traum, Lauren zu retten, wahrmachen können oder aber seine schlimmste Befürchtung bestätigt finden: dass seine Expedition in den Dschungel nichts weiter als eine Vergeudung von Zeit und Menschenleben gewesen war. Schwester Chantal hatte ihm versichert, dass sie binnen einer Woche den 
     Garten erreichen und wieder hierher zurückkehren könnten. Und sie hatte sich zuversichtlich gezeigt, dass ihnen dies auch ohne Führer, ohne Juarez gelingen würde. Je nachdem, wie rasch sie es zurück in die Zivilisation schafften, konnte er mit dem, was sie in Falcons Garten fanden, in zwei bis drei Wochen in den Staaten sein. Seine größte Sorge galt inzwischen der undurchschaubaren– und im Moment bewusstlosen– Nonne. Sie war für die richtige Auslegung der letzten Richtungsangaben unerlässlich.


    Mendoza hustete. »Ich kann immer noch nicht fassen, was Juarez für mich getan hat.«


    »Er war ein tapferer und selbstloser Mensch«, sagte Ross.


    »Und ich hielt ihn für einen Feigling.«


    »Wir sind, was wir tun«, murmelte Ross mehr zu sich selbst. »Juarez’ letzte Tat hat gezeigt, wer er wirklich war.«


    Mendoza tätschelte die Erde mit seinen Händen und erklärte bestimmt: »Dieser Mann wird in den Himmel kommen.«


    »Da würde ich Ihnen nicht widersprechen.«


    Nachdem sie das Loch zugeschüttet hatten, schleppten sie eine lose Steinplatte vom großen Platz zu Juarez’ Grab und stellten sie auf dem kleinen Hügel aus roter Erde auf. Dann sammelte Mendoza viele kleine Steine, um das Grab damit zu umranden. Als sie fertig waren, riefen sie die anderen hinzu. Sowohl Hackett als auch Mendoza sprachen ein paar schlichte Worte des Abschieds. Zeb war bei Schwester Chantal geblieben.


    Später machten sie auf der Spitze der Stufenpyramide ein Feuer und kochten etwas zu essen. Niemand hatte Hunger, aber alle versuchten tapfer, etwas von dem Bohneneintopf hinunterzubekommen.


    »Wie geht es Schwester Chantal?«, fragte Ross.


    »Sie hat sich ein paarmal bewegt, ist aber immer noch bewusstlos«, antwortete Hackett. »Wenigstens ist ihr Blutdruck in Ordnung. Ich glaube, sie braucht nur etwas Ruhe.«


    Ross wandte sich Zeb zu, die bei dem Haufen mit ihrem Gepäck saß und hektisch in Schwester Chantals zerfetztem Rucksack kramte. »Ist irgendwas, Zeb?«


    Als Zeb aufblickte, waren ihre Augen immer noch vom Weinen gerötet. »Ja, Ross«, antwortete sie ruhig. »Leider.« Sie hielt einen Stoß blutverschmierter, zerfetzter Seiten hoch. »Der Rucksack hat Schwester Chantal zwar das Leben gerettet, aber der Jaguar hat Pater Orlandos Aufzeichnungen zerfetzt.«


    Ross wurde übel. »Zeig her.«


    Die grausame Ironie war, dass die ersten Seiten noch lesbar waren und der nachträglich eingefügte Teil am Ende des Buchs sogar so gut wie unversehrt geblieben war; zerstört war lediglich der mittlere Teil des Buchs, der die Richtungsangaben für das letzte Wegstück zum Garten enthielt. Schon als ihm Zeb die zerfetzten Seiten hinhielt, war Ross klar, dass sie nicht wiederhergestellt werden könnten. Er musste wieder an die Reliefdarstellungen der seltsamen Pflanzen und der Geschichte des Brunnens denken, und in seinem Mund breitete sich der metallische Geschmack bitterer Enttäuschung aus. Bis vor kurzem hatten ihm die Reliefdarstellungen Mut gemacht, doch jetzt erschienen sie ihm wie blanker Hohn. In dem Moment, wo er an die Existenz von Pater Orlandos Garten zu glauben begann und dicht vor seiner Entdeckung stand, wurde ihm der Zugang dazu verwehrt. »Sie sind zerstört«, murmelte er niedergeschlagen. »Die entscheidenden Richtungsangaben sind verloren.«


    »Na und?«, sagte Hackett. »Wir brauchen sie doch gar nicht mehr.«


    »Wir brauchen sie schon noch«, sagte Zeb. »Die letzten Richtungsangaben waren die wichtigsten.«


    Hackett sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Aber wir sind doch am Ziel. Diese Stadt ist, wonach wir gesucht haben.« Er sah erst Zeb an, dann Ross. »Oder etwa nicht?«


    »Nein«, sagte Ross. »Eigentlich nicht.«


    »Was sagen Sie da? Soll das heißen, die Entdeckung dieser Stadt ist nur so eine Art Dreingabe? Was ist hier los?«


    Ross schaute auf Schwester Chantal in ihrem Schlafsack. »Ich weiß nicht, ob diese Stadt nur ein Zufallstreffer ist oder was sonst. Jedenfalls ist sie nicht der Ort, zu dem Pater Orlandos Wegbeschreibung führt. Diese Stadt hat er nirgendwo in seinen Aufzeichnungen erwähnt.«


    Hackett schüttelte den Kopf. »Das ist eine der größten archäologischen Entdeckungen überhaupt, und das nicht nur in Südamerika, sondern auf der ganzen Welt. Wie sollte das nicht der Ort sein, zu dem seine Angaben führen? Was könnte noch interessanter sein als diese Stadt?«


    »Oder wertvoller?«, fragte Mendoza.


    Zeb holte ein paar Fotokopien aus ihrem Rucksack und gab sie Hackett. Dann fasste sie kurz den Inhalt des Voynich-Manuskripts zusammen und zeigte auf eine der Abbildungen daraus. »Wir suchen nach einem Garten, in dem solche Pflanzen wachsen.«


    »Sie haben diese weite und beschwerliche Reise in das größte Regenwaldgebiet der Erde gemacht, um nach einem Garten zu suchen?«, sagte Hackett.


    »Ja.«


    Der Engländer betrachtete die Fotokopien. »Diese Pflanzen sehen genauso aus wie die auf den Reliefs.«


    »Richtig«, sagte Ross. »Das heißt, dass dieser Garten nicht mehr weit sein kann.«


    Hackett hatte Mühe, das alles zu begreifen. »Diese Pflanzen und dieser Garten müssen etwas ganz Besonderes sein.«


    »Das hoffen wir zumindest«, sagte Zeb. »Pater Orlando hat ihn den Garten Gottes genannt.«


    »Inwiefern ist er etwas Besonderes?«, wollte Mendoza wissen.


    Ross hielt den Blick weiter auf Hackett, den Arzt, gerichtet. »Wir hoffen, dass er über Heilkräfte verfügt, wie sie im Voynich-Manuskript beschrieben sind.«


    »Heilkräfte?«, schnaubte Hackett.


    Ross erkannte seine eigene anfängliche Skepsis in der Miene des Engländers wieder. Hackett blickte nachdenklich in die Flammen des Feuers. »Lassen Sie mich einfach mal raten. Sie denken, diese Pflanzen stehen in einem Zusammenhang mit dem Wasser aus dem Brunnen hier? Sie glauben, es kam aus diesem Wundergarten?«


    »Möglich wäre es jedenfalls«, sagte Ross. »Der Brunnen könnte von einem aus dem Garten kommenden unterirdischen Wasserlauf gespeist worden sein, der eines Tages verschüttet wurde. Vielleicht waren die Bewohner dieser Stadt abhängig von diesem Wasser oder den Stoffen, die es enthielt. Und als der Brunnen versiegte, wurden sie krank.«


    Hackett schüttelte den Kopf.


    »Und Sie glauben, dieser Garten befindet sich hier in der Nähe?« Mendoza hörte sich eher fasziniert als skeptisch an.


    »Ja«, antwortete Ross.


    »Mal angenommen, es gibt diesen Garten«, sagte Hackett. »Was machen wir dann mit dieser Stadt und dem Gold? Die übrigens beide tatsächlich existieren.«


    »Das Gold läuft uns nicht davon«, sagte Mendoza mit einem entschlossenen Nicken. »Ich komme mit Ihnen, Ross.«


    »Das müssen Sie aber nicht. Es wird sicher nicht ungefährlich werden. Dem Voynich-Manuskript zufolge sind alle Konquistadoren in dem Garten umgekommen. Nur Pater Orlando hat überlebt, um von seinen Erlebnissen zu berichten.«


    Mendoza lachte. »Wenn es für eine alte Nonne, einen Mann mit gebrochenem Handgelenk und eine junge Frau nicht zu gefährlich ist, ist es auch für mich nicht zu gefährlich. Ich komme mit.«


    »Augenblick mal«, sagte Hackett. »Das ist doch kompletter Wahnsinn. Wir haben auf der Suche nach diesem Ort bereits Juarez verloren. Warum noch weitere Menschenleben gefährden, um irgendein sagenumwobenes Shangri La zu finden?«


    »Niemand ist gezwungen, mitzukommen«, sagte Ross. »Die Sache mit Juarez tut mir aufrichtig leid, aber diesen Garten zu finden, war der einzige Grund, weshalb ich hierhergekommen bin.«


    »Und Sie Zeb?«, fragte Hackett. »Wollen Sie ihn ebenfalls finden?«


    Zeb nickte. »Ja.«


    »Dann habe ich wohl keine andere Wahl, als ebenfalls mitzukommen«, sagte der Engländer seufzend. »In meinen Augen kann es sich bei diesem Garten zwar nur um ein Wunschbild handeln, aber wir sollten trotzdem alle 
     zusammenbleiben.« Er sah Zeb an. »Wenn die Sache gefährlich ist, brauchen Sie jemanden, der auf Sie aufpasst.«


    Zeb lächelte an diesem Abend zum ersten Mal. »Jemanden wie Sie, Nigel?«


    »Ja, genau jemanden wie mich«, erwiderte Hackett. »Jemand, der gewissenhaft und vorsichtig ist. Ich werde nicht zulassen, dass wir auf dieser Expedition noch einen Verlust zu beklagen haben.«


    »Die ganze Diskussion hat ohnehin nur akademischen Charakter.« Ross hielt Pater Orlandos zerfetzte Aufzeichnungen hoch. »Der entscheidende Teil mit den Richtungsangaben zum Garten ist unleserlich.«


    »Können Sie sich denn nicht an die einzelnen Angaben erinnern?«, fragte Mendoza.


    »Alles, woran ich mich erinnern kann, ist einer der letzten Orientierungspunkte, la sonrisa del dios, das Lächeln Gottes. Dahinter befinden sich, glaube ich, die im Voynich-Manuskript beschriebenen Höhlen. Allerdings habe ich keine Ahnung, wie wir la sonrisa del dios finden sollen, was immer das ist.« Er wandte sich Zeb zu. »Oder hast du vielleicht eine Idee?«


    Zeb schüttelte den Kopf. »Ich erinnere mich nur, dass la barba verde und la sonrisa del dios drei Tagesmärsche voneinander entfernt sind und dass man sich auf dem Weg dorthin nur an den Sternen orientieren kann. An welchen Sternen, weiß ich allerdings nicht mehr.«


    »Und was soll das jetzt heißen?«, sagte Hackett. »Dass wir mit unserem Latein am Ende sind?«


    »Ja, Nigel«, sagte Ross, der es kaum mehr erwarten konnte, aus dieser verwunschenen Stadt wegzukommen. »Genauso ist es.«


    



    Die Nacht auf der uralten Pyramide, unter den Sternen und umgeben von den Ruinen einer vor mehr als tausend Jahren zugrunde gegangenen Kultur, war die einsamste Nacht, an die Ross sich erinnern konnte.


    Während die anderen am Feuer schliefen, hielt er mit Juarez’ Gewehr im Schoß Wache. Trotz aller Erschöpfung wusste er, dass er in dieser Nacht keinen Schlaf finden würde. Es war jedoch nicht sein schmerzendes Handgelenk, das ihn wach hielt, sondern das bedrückende Gefühl, dass ihm die Zeit davonlief. Er dachte an Lauren und an das neue Leben, das in ihrem Bauch heranwuchs. In wenigen Wochen wären bereits sechs Monate um, zwei Drittel der Schwangerschaft. In drei Monaten wäre es so weit. Die nächsten Wochen und Monate waren von entscheidender Bedeutung, und doch schienen sie vollkommen belanglos angesichts der Jahrhunderte zurückreichenden Geschichte, von deren Relikten er hier umgeben war.


    Als er sich von dem knisternden Feuer abwandte und in das schwüle Dunkel starrte, wünschte er sich nichts mehr, als an eine gnädige höhere Macht glauben zu können, zu der er beten konnte. Am nächsten Morgen würde er von diesem unseligen Ort aufbrechen, um nach Hause zurückzukehren und sich mit dem abzufinden, was immer dort geschehen würde. Sein großes Abenteuer, seine verzweifelte Suche war vorüber.
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    Ross schrak aus dem Schlaf hoch. Noch hing ein perlmuttern schimmernder Mond am Himmel, doch als er über die versunkene Stadt hinweg zum Horizont blickte, kündigte ein schwacher Lichtschimmer das Anbrechen des Tages an. Er konnte sich nicht erinnern, eingeschlafen zu sein, und er wusste auch nicht, was ihn geweckt hatte, aber er fühlte sich erstaunlich frisch und ausgeruht– und voller Tatendrang.


    Er sah auf die Uhr, aber seit sie durch la barba verde gekommen waren, hatten sich die Zeiger nicht mehr bewegt.


    Er stand auf, stieg über Hackett und Mendoza und kniete neben Schwester Chantal nieder. Er schüttelte sie behutsam, bis sie die Augen aufschlug.


    »Aufwachen«, flüsterte er. »Wir müssen los.«


    »Wohin?« Die Nonne betastete benommen die Beule an ihrem Kopf.


    »Sie stehen jetzt auf und führen uns zu Pater Orlandos Garten, oder wir kehren alle um«, sagte Ross leise, aber bestimmt.


    Sie streckte die Hand aus. »Wo ist das Notizbuch?«


    »Es ist zerstört. Wir haben keine Wegbeschreibung mehr. Jetzt hängt alles von Ihnen ab. Sie haben gesagt, Sie 
     sind die Hüterin. Sie haben behauptet, schon einmal im Garten gewesen zu sein. Jetzt können Sie es beweisen.«


    Sie blickte sich um. »Was ist mit den anderen?«


    »Sie kommen mit.«


    »Aber das geht nicht. Sie–«


    »Wir können unser Vorhaben nicht länger geheim halten. Ihr Plan, die anderen mit der Stadt und dem Goldfund abzulenken, ist fehlgeschlagen. Juarez ist tot.«


    Sie machte große Augen. »Juarez ist tot?«


    »Der Jaguar, der Sie angefallen hat, hat ihn getötet. Wir befinden uns hier am Ende der Welt und haben nur noch zwei Möglichkeiten. Entweder wir machen uns gemeinsam auf die Suche nach dem Garten,oder wir kehren alle nach Hause zurück. Wir sind auf Sie angewiesen. Lauren ist auf Sie angewiesen.«


    »Die Richtungsangaben sind zerstört?«


    Er hielt ihr das zerfetzte Buch hin. »Sehen Sie selbst.«


    Sie rieb sich den Kopf und dachte nach. »Die anderen dürfen aber nur mitkommen, wenn sie versprechen, niemandem von dem Garten zu erzählen und nichts daraus mitzunehmen.«


    »Ich werde dafür sorgen, dass sie das versprechen.«


    »Es gibt noch eine andere Möglichkeit den Garten zu finden, aber dazu brauche ich einen Kompass.«


    »Sie können meinen haben.« Ross griff in seine Hosentasche. »Allerdings bezweifle ich, dass er funktioniert. Anscheinend ist hier das Magnetfeld gestört. Das GPS funktioniert nicht mehr, und die Uhren sind ebenfalls stehen geblieben.«


    »Geben Sie ihn mir.«


    Er schaute auf den Kompass, dann auf die aufgehende Sonne. Wohin die Nadel auch zeigte, es war eindeutig 
     nicht der magnetische Norden. »Sehen Sie, er funktioniert nicht.«


    Sie nahm den Kompass an sich und schaute kurz darauf. Dann setzte sie sich lächelnd auf. »Folgen Sie einfach der Nadel.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Folgen Sie der Nadel. Sie wird uns zum Garten führen.«


    Er nahm ihr den Kompass aus der Hand. Wenn ein Kompass nicht funktionierte, zuckte die Nadel normalerweise ständig hin und her. Nicht so in diesem Fall. Sie zeigte ständig in dieselbe Richtung. Zwar nicht nach Norden, aber immer in dieselbe Richtung. Sein Herz begann schneller zu schlagen. Hieß das, die Störung des Magnetfelds war nicht auf die reichen Erzvorkommen in der Felsformation zurückzuführen, durch die sie gekommen waren, sondern auf den Garten– oder seine Quelle? »Und Sie sind sicher, der Kompass wird uns zum Garten führen?«


    Sie nickte, und ihre Augen leuchteten. »Ja, ganz sicher.«


    »Gut.« Ross wagte noch nicht recht zu glauben, dass sie ihre Suche fortsetzen könnten. »Dann wecke ich jetzt die anderen.«


    



    Eine Stunde später waren sie aufbruchbereit. Sie stiegen von der Talsohle zu dem hohen Felsabsatz hinauf und gingen auf diesem eine Stunde lang in der Richtung weiter, in die der Kompass zeigte. Kurz bevor sie wieder in den dichten Dschungel eintauchten, blickte Ross hinter sich. Von hier oben war nichts von der versunkenen Stadt zu sehen. Das Geheimnis des Tales lag unter dichter Vegetation verborgen. Er hielt nach der Stufenpyramide Ausschau, konnte sie aber nirgendwo entdecken.


    Bevor er sich wieder umdrehte, um den anderen zu folgen, sah er weit hinter sich auf der Höhe des Felsabsatzes ein kurzes Aufblitzen wie von einem Sonnenstrahl auf Metall oder Glas. Er fragte sich zwar kurz, wovon es herrühren könnte, zerbrach sich aber nicht weiter den Kopf darüber und folgte den anderen in den Dschungel.


    



    Pater General Leonardo Torino ließ sein Fernglas sinken und blinzelte gegen die tief stehende Morgensonne an. Zum ersten Mal seit Iquitos konnte er Ross Kelly und die anderen wieder sehen. Es kostete ihn einige Selbstbeherrschung, sich seine Erleichterung nicht anmerken zu lassen.


    »Woher wussten Sie, dass wir sie hier finden würden, Pater General?«, fragte Fleischer. »Wir sind zwar im Dschungel auf ihre Spur gestoßen, aber woher wussten Sie, wo wir suchen müssten? Woher wussten Sie–«


    »Ich sagte Ihnen doch, wir befinden uns auf einer heiligen Mission. Der Herr weist uns den Weg.« Torino sah den Feldwebel, der wie die anderen Schweizer Gardisten mit einem schweren Rucksack bepackt war, durchdringend an. »Haben Sie etwa an mir gezweifelt?« Fleischer und die Soldaten senkten die Köpfe und bekreuzigten sich. Torino hob sein Fernglas und richtete es auf die Stelle, wo er Kelly gesehen hatte. »Von jetzt an braucht der Herr vielleicht unsere Hilfe, Feldwebel. Wir müssen diesen Leuten weiter folgen und dürfen sie im Dschungel nicht aus den Augen verlieren.«


    Fleischer nickte. »Ich verstehe, Pater General.« Er zeigte auf einen seiner Leute, einen kleinen muskulösen Mann mit dichten Augenbrauen und einer gezackten Narbe auf der rechten Wange. »Weber, folgen Sie diesen Leuten. Aber sie dürfen Sie auf keinen Fall entdecken. Markieren 
     Sie den Weg für uns. Wenn Ihr Rucksack zu schwer ist, geben Sie einen Teil davon an Egli und Gerber ab.«


    Der Soldat lächelte. »Das ist nicht nötig. Ich kann ihnen auch so schnell genug folgen.«


    »Gut.« Fleischer holte zwei Sprechfunkgeräte aus seinem Rucksack und reichte eins davon Weber. Sie schalteten die Geräte ein, und beide begannen leise zu rauschen. Offensichtlich beeinträchtigte das Kraftfeld, das ihre Uhren zum Stillstand gebracht hatte, die Funkgeräte nicht. »Folgen Sie ihnen und halten Sie uns auf dem Laufenden.«


    Torino und die Schweizer Gardisten sahen Weber hinterher, wie dieser Kelly und seinen Begleitern folgte, aber keiner von ihnen bemerkte die versunkene Stadt, die unten im Tal unter einer Decke aus wucherndem Grün verborgen lag.
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    Alle waren in Gedanken bei Juarez, als sie sich in den nächsten zweieinhalb Tagen ihren Weg durch den dampfenden Dschungel hackten. Sie vermissten seine nie nachlassende Wachsamkeit und sein untrügliches Gespür, selbst im dichtesten Unterholz einen Weg zu finden. Sogar der sonst immer wie aus dem Ei gepellte Engländer sah allmählich ungepflegt aus. Nachts schliefen sie erschöpft in ihren Hängematten, vor den Moskitos durch Netze geschützt, vor plötzlichen Regengüssen durch provisorisch gespannte Planen. Am Tag bahnten sie sich langsam, aber unaufhaltsam ihren Weg durch den dichten Dschungel, ohne sich wegen der Fährte, die sie hinterließen, Gedanken zu machen.


    Ross hatte längst aufgehört, die exotischen Tiere zu zählen, auf die sie unterwegs trafen: Affen mit golden schimmerndem Fell, bunte Schlangen, Spinnen so groß wie eine Männerhand. Er war sicher, dass nicht wenige neue, noch nicht klassifizierte Arten unter ihnen waren. Bei dem Gedanken, wie viel seltsame Pflanzen und Tiere er seit seiner Ankunft im Amazonasbecken gesehen hatte und wie alltäglich das Bizarre und Fremdartige geworden war, erschien ihm Falcons Garten mit seiner exotischen Flora und Fauna zusehends weniger unvorstellbar.


    Am dritten Tag erreichten sie eine konkave Felswand, die ihnen den Weg versperrte. Infolge des zahnweißen Gesteins auf ihrem oberen Rand wurde Ross sofort klar, dass es sich dabei um la sonrisa del dios, das Lächeln Gottes, handeln musste.


    Offensichtlich war Falcons Garten von einer Reihe konzentrischer Felsringe umgeben, vergleichbar mit den kreisförmig sich ausbreitenden Wellen auf der Oberfläche eines Teichs, in den ein Stein geworfen wurde. Durch den ersten dieser Felsringe waren sie durch den tosenden Wasserfall, den velo de la luz, gelangt, durch den zweiten am barba verde, dem grünen Bart. Als Ross jetzt zum sonrisa del dios hinaufblickte, durchfuhr ein Adrenalinstoß seine müden Arme und Beine. War das die letzte Barriere, die Pater Orlandos Wundergarten von der Außenwelt abschottete?


    Als könnte er Ross’ Gedanken lesen, sagte Hackett: »Jetzt haben wir es bald geschafft, oder?«


    »Ja«, sagte Schwester Chantal zuversichtlich. »Das Höhlensystem, das in den Garten führt, befindet sich unter diesen weißen Felsen.«


    Ross versuchte wieder einmal, mithilfe des GPS ihre genaue Position zu bestimmen, doch nur zwei Wörter erschienen auf dem Bildschirm: Kein Signal.


    Die Sonne ging unter, und obwohl Ross und Schwester Chantal weitergehen wollten, entschieden sich die anderen dafür, Rast zu machen und sich erst im Licht des nächsten Tages in die Höhlen zu wagen. Ross fürchtete, dass er vor Aufregung nicht schlafen könnte, doch er war so erschöpft, dass er sofort in tiefen, traumlosen Schlaf fiel, als er in seiner Hängematte lag.


    



    Nur Schwester Chantal fand in dieser Nacht keinen Schlaf. Mit beiden Händen ihr Kruzifix haltend, lag sie mit offenen Augen im Dunkeln, lauschte den Geräuschen des Dschungels und sehnte den Morgen herbei. Obwohl sie am Ende ihrer Kräfte war und jede Faser ihres Körpers schmerzte, konnte sie nicht abschalten. Noch nicht. Sie konnte es kaum erwarten, ans Ziel ihrer langen Reise zu kommen und endlich ihre schwere Aufgabe zu Ende zu bringen, ihr Versprechen zu erfüllen und ihre mühsam verdiente Belohnung einzustreichen.
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    Am nächsten Morgen führte die Nonne Ross und die anderen zu einem von einem natürlichen Bogen überspannten senkrechten Spalt in der Felswand unter den weißen Felsen von la sonrisa del dios. Die schmale Öffnung, durch die sie sich einer nach dem anderen zwängten, führte in die im Voynich-Manuskript als la catedral bezeichnete kathedralenartige Höhle, die von hellen Bändern aus Sonnenlicht erleuchtet wurde. Als Ross staunend nach oben schaute, sah er unzählige kleine Öffnungen, die wie Sterne zwischen den Stalaktiten an der hundert Meter hohen Decke der Höhle funkelten und ihr Licht auf die glitzernden Goldadern in den Felswänden warfen.


    »Gold«, sagte Mendoza mit gierigem Blick.


    Ross untersuchte eine der Adern. »Es sieht zwar aus wie Gold, aber ich fürchte, es ist nur Pyrit, so genanntes Katzengold.«


    »Egal, was es ist«, sagte Schwester Chantal. »Es ist das Band aus Gold, dem Pater Orlando und die Konquistadoren in den Garten gefolgt sind. Auch wir müssen ihm folgen.«


    Als sie den Pyritadern folgten, merkte Ross, dass sie auf einer Art Zwischengeschoss in die Höhle gekommen waren. Die Höhlendecke mit ihren sternenartigen Öffnungen 
     befand sich hoch über ihnen, und rechts von ihnen, hinter einer scharfen Kante, lag mehrere Meter unter ihnen der Boden der Höhle, auf dem mühelos ein Jumbojet Platz gefunden hätte. Ach was, eine ganze Flotte von ihnen könnte hier drinnen landen und wieder starten, dachte Ross. Die Luft war überraschend heiß, und ihr fauliger Geruch wurde immer intensiver, je weiter sie gingen. Der durchdringende Ammoniakgeruch trieb sogar ihm die Tränen in die Augen, und der von Allergien geplagte Engländer hing bereits halb bewusstlos an seinem Asthmaspray und kramte eine Schutzmaske aus seiner Arzttasche.


    Nach einer Weile begann der Boden leicht abzufallen, und die begehbare Fläche wurde immer schmaler, bis sie nur noch im Gänsemarsch gehen konnten. Jetzt wurde auch klar, woher der unerträgliche Gestank kam. Aus dem Abgrund, an dem der schmale Absatz, auf dem sie gingen, entlangführte, erhob sich, mindestens zwölf Meter breit und mindestens ebenso hoch, ein kegelförmiger Berg aus Fledermauskot, dessen Spitze nur wenige Meter von ihnen entfernt war. Der stinkende Kegel gab ein seltsames Rascheln von sich, und bei genauerem Hinsehen stellte Ross fest, dass sich seine dunkle Oberfläche unablässig in Bewegung befand. Jeder Quadratzentimeter war übersät von wimmelnden Kakerlaken, die sich über den Fledermauskot hermachten. Zeb hielt sich angewidert die Hände vors Gesicht, denn der Anblick war fast noch schlimmer als der Gestank. Ross drehte es fast den Magen um, und er konnte ganz deutlich den Ekel in Hacketts Augen sehen, die ihn über die Schutzmaske hinweg anstarrten. Für jemanden, der so allergisch auf Schmutz oder sucio reagierte, war es ein Albtraum.


    Als Ross in die dunklen Winkel der Höhle hinaufspähte, entdeckte er Tausende von der Decke hängender Fledermäuse. 
     Er wollte lieber gar nicht daran denken, was geschähe, wenn die Fledermäuse plötzlich wach würden und über sie hinweg zum Ausgang der Höhle flögen. Auch die anderen drückten sich nach einem bangen Blick nach oben instinktiv enger an die Höhlenwand, um so weit wie möglich vom Rand des Absatzes wegzukommen.


    Die Gefahr kam jedoch von unten.


    Hackett sah die sandfarbene Schlange als Erster. Sie hatte eigentlich bereits die Flucht ergriffen, doch dann trat Zeb fast auf sie, worauf sich die Schlange aufstellte und mit dem Kopf nach Zebs Wanderstiefel stieß. Als sie ein zweites Mal vorschnellte, sprang Hackett dazwischen und versetzte ihr einen Tritt, sodass sie in Mendozas Richtung geschleudert wurde. Mendoza wich erschrocken zurück, verlor das Gleichgewicht und stürzte rücklings über den Rand des schmalen Absatzes. Er versuchte zwar verzweifelt, irgendwo Halt zu finden, konnte sich aber nur kurz an dem scharfkantigen Fels festklammern, bevor er in den wimmelnden Kothaufen fiel und rasch darin versank. Sofort begannen Scharen von Kakerlaken, über seine Stiefel und Unterschenkel zu krabbeln und seinen Körper hinaufzuschwärmen.


    Bis sich Ross niederkniete und Mendoza seine unverletzte Hand hinhielt, steckte dieser bereits bis zum Hals in Fledermauskot. Kurz bevor sein Kopf vollends unter den wimmelnden Kakerlaken verschwand, blickte er, die Augen weit aufgerissen, die Lippen fest aufeinandergepresst, in panischem Entsetzen zu Ross hoch, der sich immer weiter über die Kante des Absatzes beugte, ohne jedoch Mendozas Hand zu fassen zu bekommen. In diesem Moment legte sich ein Arm um Ross’ Taille, und über seinem Hemd zog sich ein Seil zusammen.


    »Alles klar«, kam von hinten Hacketts Stimme. »Zeb und ich halten Sie.«


    Mit tränenden Augen und brennender Nase beugte sich Ross so weit vor, dass sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter von dem Kothügel entfernt war, und bekam Mendozas Hand gerade noch zu fassen, bevor sie unter dem Kakerlakengewimmel verschwand. Mendoza griff auch mit der anderen Hand nach ihm, und infolge des zusätzlichen Gewichts, das plötzlich an Ross hing, wurde er mit dem Gesicht fast in den Dreck gezogen. »Zieht mich hoch«, brüllte er.


    Der Zug auf Ross’ unverletztem Arm war so stark, dass er, um sich die Schulter nicht auszukugeln, sein gebrochenes Handgelenk zu Hilfe nehmen musste. Die Zähne vor Schmerzen zusammengebissen, spürte er, wie sich das Seil um seinen Bauch zusammenzog und er nach oben gehievt wurde. Mendoza tauchte nach und nach wieder aus dem Kot auf, und als sein Kopf an die Oberfläche kam, schnappte er nach Luft.


    Sobald sie Mendoza auf den Absatz hochgezogen hatten, besprühte ihn Schwester Chantal mit Insektenschutzmittel. Mendoza, der sich wie ein Wahnsinniger auf dem Boden wälzte, stieß Hacketts Brille und die Arzttasche in den Kotberg und beruhigte sich erst wieder, als Hackett seine Kleider abgeklopft und die letzten Kakerlaken verscheucht hatte. Während sich Mendoza langsam von dem Schock erholte, blickte Ross zu Hacketts Brille und Arzttasche hinab, die in den wimmelnden Kakerlaken versanken. Auch die Schlange wand sich in verzweifeltem Todeskampf auf dem Kotberg, bis ihr Widerstand erlahmte und auch sie darin versank.


    Zeb legte Hackett die Hand auf die Schulter. Der Engländer 
     rieb sich die Hände, als wollte er jede Spur der Kakerlaken tilgen, von denen er Mendoza befreit hatte. »Danke, dass Sie die Schlange weggetreten haben.« Sie sah lächelnd auf seine normalerweise saubere, gebügelte Hose hinab. »Betrachten Sie das Ganze einfach als Aversionstherapie.«


    Hackett lächelte gequält. »Ich habe meine Brille verloren. Ohne sie bin ich so gut wie blind.«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand wie Sie keine Ersatzbrille hat«, sagte Zeb.


    »Hatte ich auch.« Hackett zeigte auf den riesigen Kothaufen. »Sie war in meiner Arzttasche.«


    Mendoza stand auf und half Ross hoch. »Das ist das zweite Mal, dass mir jemand das Leben gerettet hat. Was macht Ihr Handgelenk?«


    Es fühlt sich an, als würde mir gleich die Hand abfallen, dachte Ross. »Es geht schon wieder«, sagte er.


    Sie setzten ihren Marsch fort und folgten den golden glänzenden Pyritadern, die sie immer weiter nach unten führten, bis sie eine weitere Höhle erreichten, nicht so breit und lang wie die erste, aber höher und nur durch eine einzige Öffnung beleuchtet, die sich hoch über ihnen befand. Ein Wolkenkratzer hätte Platz darin gefunden, ohne mit der Spitze an die Decke zu stoßen.


    »Seht mal da«, sagte Hackett.


    Ross stockte der Atem. Nur wenige Meter von ihm entfernt, lag, halb von Steinen bedeckt, aber deutlich erkennbar, ein rostiger spitz zulaufender Metallhelm, wie ihn die spanischen Konquistadoren getragen hatten, neben einem Zinnbecher.


    »Die können doch unmöglich von Falcons Expedition stammen«, sagte Zeb, während Hackett den Becher aufhob, sauber wischte und in seinen Rucksack steckte.


    Die Hitze wurde immer unerträglicher, und vor ihnen tauchte eine Art Brücke aus schwarzen Bimssteinplatten auf, die einen Abgrund überspannte. Tief unter ihnen, auf der Sohle einer tiefen Klamm, floss ein Strom aus rot glühender Lava: der im Voynich-Manuskript erwähnte Feuerfluss. Auf der anderen Seite der Brücke tat sich ein System wenig einladender, vor Nässe triefender Höhlen auf.


    Mit wachsender Erregung wurde Ross bewusst, dass sich der Garten in unmittelbarer Nähe befinden musste, und zum ersten Mal, seit er sich auf die Suche nach diesem unglaublichen Ort gemacht hatte, gestattete er sich zu glauben, aus ganzem Herzen zu glauben, dass Pater Orlando Falcon und Schwester Chantal die Wahrheit gesagt hatten und dass er hier tatsächlich etwas ebenso Unerklärliches wie Unerhörtes finden könnte, das Lauren in ihrer aussichtslosen Situation helfen würde.


    »Jetzt kommen die letzten Hindernisse, die wir noch überwinden müssen«, sagte Schwester Chantal. »Hinter dem Feuerfluss befinden sich die Höhlen mit ätzendem Regen und giftigem Gas. Aber wir müssen nur den Goldadern folgen, dann werden wir den Garten erreichen.« Sie hielt inne. »Denken Sie an Ihr Versprechen. Erzählen Sie keinem Menschen von diesem Ort, und nehmen Sie nichts von ihm mit.« Sie sah der Reihe nach jeden von ihnen an und ging erst weiter, als alle zustimmend genickt hatten.


    Hackett machte keinen glücklichen Eindruck. »Berge aus Fledermausscheiße, Kakerlaken, Feuerflüsse, ätzender Regen, giftiges Gas. Ich kann nur hoffen, dass Ihr Garten das auch wert ist. Mein Gott, das ist ja wie in einer dieser altmodischen Abenteuergeschichten.«


    Ross setzte seine Sonnenbrille auf. »Das herauszufinden, gibt es nur eine Möglichkeit.« Er zeigte auf die Brücke. 
     »Ich gehe da jetzt rüber. Dann halte ich die Luft an, schütze, so gut es geht, meine Augen und meine Haut und renne, immer der Pyritader folgend, durch die Höhlen. Wenn jemand mir folgen will, darf er auf keinen Fall die Luft einatmen oder die von der Decke tropfende Flüssigkeit mit Augen oder Haut in Berührung kommen lassen. Sie ist nämlich im Prinzip konzentrierte Schwefelsäure.« Er streifte seinen Regenumhang über und zog sich die Kapuze über den Kopf, dann ging er auf die Brücke zu. »Und? Seid ihr bereit?«


    Schwester Chantal lächelte.


    »Und du, Zeb?«


    Zeb nickte mit leuchtenden Augen. »Ja.«


    Auch Mendoza trat vor, um sich ihnen anzuschließen, nur Hackett rührte sich nicht vom Fleck.


    Ross’ Herz schlug wie wild. Er konnte sich nicht erinnern, jemals so aufgeregt gewesen zu sein. Ihm wurde bewusst, dass es hier keineswegs mehr nur darum ging, Lauren und ihr gemeinsames Kind zu retten. Seine alte Leidenschaft für die Geologie, die er während seiner Tätigkeit für die Ölindustrie so lange unterdrückt hatte, war wieder erwacht. Er wandte sich Hackett zu und lächelte. »Worauf warten Sie noch? Möchten Sie nicht sehen, was einen Mönch dazu veranlasst hat, das rätselhafteste Manuskript der Welt zu verfassen? Möchten Sie nicht den Ort sehen, der noch erstaunlicher und unglaublicher ist als Ihr kostbares Eldorado?« Damit drehte er sich um und machte sich daran, die Brücke zu überqueren. Von der glühenden Lava auf dem Grund der Schlucht stieg Hitze auf wie aus einem offenen Ofen. »Wenn das so ist, folgen Sie mir.«
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    Nachdem er die Brücke überquert hatte, blickte sich Ross kurz nach den anderen um. Dann knipste er seine Taschenlampe an, holte ein letztes Mal tief Luft, nahm Schwester Chantal an der Hand und führte sie und Zeb durch die dunklen säuretriefenden Höhlen. Trotz der Sonnenbrille begannen seine Augen zu tränen. Von der Decke fiel ein Tropfen auf seine rechte Hand, und bevor er die Flüssigkeit mit dem Ärmel des anderen Arms wegwischen konnte, begann die Stelle heftig zu brennen. Das war der ätzende Regen aus dem Voynich-Manuskript. Zusammen mit dem giftigen Schwefelgestank– der zu Falcons Zeiten mit dem Teufel in Verbindung gebracht worden war– hatte er den Jesuitenpater in dem Glauben bestärkt, die Pforten der Hölle erreicht zu haben.


    Im Moment konnte Ross ihm das gut nachfühlen.


    Mit angehaltenem Atem blickte er sich in dem unterirdischen Wabensystem aus toxischen Höhlen und Gängen um. Der heiße Boden unter seinen Füßen und der Feuerfluss, den er gerade überquert hatte, waren untrügliche Anzeichen dafür, dass sich dicht unter ihm glühende Magma befand. Wie von den Höhlen von Cueva de Villa Luz im Süden Mexikos oder den hydrothermalen Spalten auf dem Grund des Atlantischen Ozeans fühlte er sich auch 
     von diesem Ort Milliarden Jahre in eine Zeit zurückversetzt, in der die junge Erde ein giftiger Brutkasten für primitivste Lebensformen gewesen war. Aber sogar in der Hölle gab es Leben; er konnte winzige Extremophile an den schwefelbedeckten Felswänden sehen.


    Den golden schimmernden Pyritadern folgend, hastete er mit Schwester Chantal und Zeb so lange durch den Irrgarten aus Höhlen, dass er schon zu fürchten begann, sie hätten sich in dem säuretriefenden Labyrinth verirrt und würden es nicht mehr ins Freie schaffen, bevor sie wieder Luft holen mussten.


    Dann endeten die Pyritadern. Ganz abrupt. Alles, was er im Schein seiner Taschenlampe vor sich sehen konnte, war eine massive Wand. Eine Sackgasse.


    Schwester Chantals Gesicht war blass, und ihre Augen waren von den Schwefeldämpfen heftig gerötet. Sie schien dem Tod nahe. War das der Ort, an dem sie alle sterben würden?


    Dann lächelte Schwester Chantal.


    Sie griff nach seiner und Zebs Taschenlampe und knipste sie zusammen mit ihrer aus. Die plötzliche Dunkelheit und seine wachsende Atemnot versetzten ihn an den Rand einer Panik. Dann fasste ihn eine Hand am Ellbogen und drehte ihn ein Stück zur Seite. In dem nicht mehr von den Taschenlampen erhellten Dunkel konnte er rechts von sich einen schmalen senkrechten Lichtstreifen erkennen. Als er darauf zuging, sah er, dass es sich bei der scheinbar durchgehenden Wand in Wirklichkeit um zwei parallel zueinander verlaufende separate Wände handelte, die durch einen Spalt getrennt waren. Er betrat den schmalen Gang, der sich allmählich weitete und in blendend helles Sonnenlicht hinausführte.


    Er sog die frische Luft ein. Als sich seine Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten, merkte er, dass er sich an einem Ort befand, wie er ihn noch nie zuvor gesehen hatte. War die Luft in den Höhlen giftig und stinkend gewesen, war sie jetzt duftend und wunderbar frisch. Waren die verseuchten Höhlen die Hölle gewesen, war das hier der Himmel auf Erden. Er drehte sich zu Schwester Chantal um, die nickte, bevor er etwas sagen konnte.


    »Ja«, sagte sie mit einem entrückten Lächeln. »Das ist der Garten.«


    Ross stand am einen Ende eines tiefen ellipsenförmigen Beckens von über tausend Metern Länge und mehreren hundert Metern Breite, das vollständig von einem derart hohen Felstrichter umschlossen war, dass die Strahlen der Sonne seinen saftig grünen Grund kaum erreichten. Ross kam sich vor, als stünde er in einem riesigen Auge, dessen Pupille ein vollkommen runder See in der Mitte des Gartens war. Am anderen Ende des Auges, wo das Gelände wieder anstieg, konnte er den Eingang einer Höhle sehen, aus der ein Bach in den kreisrunden See floss. Das klare Wasser schimmerte grün, als schwämmen Glühwürmchen darin, und selbst das dunkle Innere der fernen Höhle war von seinem Leuchten erfüllt.


    Um den See herum wuchsen üppig grüne Gräser, Bäume und exotische Pflanzen, die mit nichts zu vergleichen waren, was sie in dem Dschungel, durch den sie gekommen waren, gesehen hatten– die auch mit nichts zu vergleichen waren, was er jemals in der Natur gesehen hatte.


    »Sieh mal, Ross.« Zeb hielt ein paar fotokopierte Seiten des Voynich-Manuskripts hoch und zeigte auf die Abbildungen. Dann zeigte sie auf die Bäume, Blumen und Pflanzen in ihrer Umgebung. »Sie sehen genau wie in dem Buch 
     aus. Und auch die Beschreibung dieses Orts ist absolut zutreffend.« Sie zeigte auf die Höhle am anderen Ende. »Dort muss es zu den verbotenen Höhlen gehen, von denen Falcon schreibt. In denen die Nymphen gelebt haben.«


    Und in denen die Konquistadoren ums Leben gekommen sind, dachte Ross. Links von sich sah er am Fuß des Felsenkraters einen Haufen aus perfekt geformten kugelförmigen Steinen, und aus der Wand des Kraters standen mehrere Halbkugeln hervor. Sie erinnerten ihn an die Moeraki Boulders auf der Südinsel Neuseelands. Aber die Pflanzen und das leuchtende Wasser faszinierten ihn am meisten.


    Und die Luft.


    Sie hatte einen dezenten Duft– und Geschmack–, eine aromatische Mischung aus Blüten-, Vanille- und Zitrusnoten, die trotz aller Süße nichts Penetrantes hatte.


    Auch die anderen waren überwältigt von diesen unglaublichen Eindrücken. Schwester Chantal kniete am Ufer des Sees nieder, schöpfte mit den Händen Wasser und trank davon. Ihr Gesicht strahlte vor Freude und Erleichterung. Wäre sie eine Katze gewesen, hätte sie zu schnurren begonnen. Ross stellte fest, dass das Wasser, das sie mit den Händen aus dem See schöpfte, winzige leuchtende Teilchen enthielt– ähnlich denen, die er in Schwester Chantals Lederbeutel gesehen hatte, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren.


    Plötzlich ertönte ein seltsamer Gesang wie von einem fremdartigen Chor, aus dessen mechanisch leiernder Abfolge von perfekten Tönen keine Wörter oder sonst irgendwie definierbaren Laute herauszuhören waren. Bei dem schönen, aber seelenlosen Singsang, der aus den verbotenen Höhlen am anderen Ende des Gartens kam, richteten 
     sich die Härchen in seinem Nacken auf. Kurz darauf verstummte der Gesang so abrupt, wie er eingesetzt hatte.


    »Was war das?«, fragte Ross.


    Schwester Chantal legte ihm die Hand auf den Arm. »Warten Sie, Ross«, sagte sie. »Die Höhlen am anderen Ende des Gartens darf niemand ohne mich betreten.«


    Hackett rieb sich die Augen. »Warum?«, fragte er.


    »Weil ich die Hüterin bin«, antwortete Schwester Chantal.


    »Die was?«, fragte Mendoza.


    Ross schüttelte den Kopf. »Tun Sie einfach, was sie sagt.«


    »Wo sind wir hier eigentlich?«, wollte Hackett wissen.


    Schwester Chantal legte einen Finger an ihre Lippen. »Keine Fragen mehr. Es wird bald dunkel.« Sie kniete am See nieder, schöpfte mit den Händen Wasser daraus und bot es den anderen an. »Trinken Sie aus dem Bach oder dem See. Essen Sie von den Früchten, die hier wachsen. Und versuchen Sie zu schlafen. Sie werden im Garten alle möglichen kleinen Lebewesen sehen, sie sind jedoch harmlos. Aber gehen Sie auf keinen Fall in die Höhlen. Morgen werden Sie vieles klarer sehen.« Sie sah Ross lächelnd an. »Wesentlich klarer.«


    Sie wandte sich von der Gruppe ab und ging zu einer erhöhten Stelle, wo ein Haufen aus kleinen Steinen aufgeschichtet war. Sie kniete davor nieder und begann zu beten. Ross hätte noch viele Fragen an sie gehabt, aber er wusste, dass er sie jetzt nicht stören sollte. Wie die anderen kniete er am Ufer des Sees nieder und trank von dem Wasser. Es hatte einen ausgeprägten Natriumgeschmack und erinnerte ihn an ein französisches Mineralwasser, das er nie gemocht hatte: Badoit. Die seltsamen Früchte, die im Garten wuchsen, schmeckten besser. Sie hatten einen 
     vertrauten, aber schwer definierbaren Geschmack– ähnlich diesen Multifruchtsäften. Bei einer Frucht, die etwa die Größe eines Apfels hatte, glaubte er, Granatapfel, Passionsfrucht und Kirsche herauszuschmecken.


    Als die Dämmerung das Auge des Gartens schloss, merkte er, wie erschöpft er war. Er machte sich nicht die Mühe, die Hängematte oder das Moskitonetz aufzuhängen, sondern rollte einfach seinen Schlafsack in dem weichen Gras aus und legte sich darauf. Auch die anderen machten es so. Allen schien klar zu sein, dass sie sich nicht mehr in einer feindlichen Wildnis befanden, sondern in der Geborgenheit eines friedlichen Gartens.


    Bevor er die Augen schloss, blickte Ross noch einmal zu dem dunklen, stillen See hinab und sah unzählige Sterne in seinem Wasser gespiegelt. Doch als er in den Nachthimmel hinaufschaute, stellte er fest, dass er bewölkt war und sternenlos. Erst nach einem erneuten Blick auf den See begriff er, dass die winzigen Lichtpunkte in Wirklichkeit auf dem Grund des klaren Sees liegende Kristallsplitter waren, deren Leuchten erst im Dunkel der Nacht sichtbar wurde. Dieses reizvolle Phänomen gab seinem Verstand neue Rätsel auf, bevor ihn der Schlaf von allen Fragen erlöste.


    



    Schwester Chantal schlief besser, als sie jemals geschlafen hatte. Etwas abseits von den anderen neben dem Steinhaufen zusammengerollt, träumte sie, endlich frei zu sein.


    Ihres Gelübdes entbunden.


    Für ihr Opfer entschädigt.


    Wieder vereint mit dem, den sie verloren hatte.


    Einmal– als alle anderen schliefen– wachte sie mitten in der Nacht auf und ging zum See hinunter. Als sie daraus trank, gab sie zum ersten Mal, seit sie ihr Gelübde 
     abgelegt hatte, dem eitlen Drang nach, ihr Spiegelbild im Wasser zu betrachten. Was sie sah, stimmte sie traurig. Wo das Gesicht, das ihr entgegenblickte, einmal jung, schön und voller Hoffnung gewesen war, war es jetzt alt und verbraucht.


    Würde ihn überhaupt noch interessieren, wie sie aussah? Sie musste lächeln bei dem Gedanken, und durch ihre Traurigkeit drang Freude. So lange Zeit hatte sie ausharren müssen, aber jetzt war das Schwerste überstanden. Bald könnte sie ihre Bürde weitergeben und wieder bei ihm sein.


    Sie seufzte. »Bald«, flüsterte sie, als sie sich erhob und zu ihrem Schlafsack zurückkehrte. »Bald.«
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    Am nächsten Morgen erwachte Osvaldo Mendoza als Erster. Er stand auf und verschwand hinter ein paar Büschen. Noch bevor er seinen Hosenschlitz öffnete, merkte er, dass der ständige Schmerz in seinem Kopf verschwunden war. Doch als er nach dem Pinkeln an sich hinabschaute, fiel ihm etwas noch Erstaunlicheres auf. Etwas, das ihn über eine Minute lang fassungslos dastehen ließ, bevor er auf die Knie fiel und betete.


    



    Ross erwachte aus einem Traum, von dem ihm nur so viel in Erinnerung blieb, dass Lauren darin vorgekommen war und er zum ersten Mal seit Wochen wieder glücklich und gelöst gewesen war. Eigentlich hatte er gar nicht aufwachen wollen, aber ihm blieb keine Wahl. Hackett kniete neben ihm und rüttelte ihn wach.


    »Aufwachen, Ross.«


    Er schlug blinzelnd die Augen auf. »Wieso? Was ist?«


    »Sie müssen sich das ansehen. Einfach unglaublich.«


    Stöhnend wälzte sich Ross in seinem Schlafsack herum. Warum musste Hackett ausgerechnet jetzt, wo er endlich wieder einmal richtig gut geschlafen hatte, aus dem Häuschen geraten? »Ich weiß, dass es unglaublich ist. Ich bin hier. Ich kann es sehen.«


    »Aber das ist es ja, Ross. Ich kann es auch sehen.«


    »Was reden Sie da eigentlich, Nigel?«


    »Geben Sie mir Ihre Hand.« Als Hackett nach seiner gebrochenen Hand fasste, zog er sie instinktiv weg. »Geben Sie mir Ihre Hand«, wiederholte Hackett. »Vertrauen Sie mir.« Hackett machte sich daran, den Verband zu entfernen. »Wie fühlt sie sich an?«


    »Okay.«


    Hackett drückte das Handgelenk. »Wie fühlt sich das an?«


    »Wie bereits gesagt, okay. Und jetzt lassen Sie mich in Frieden.«


    »Es sollte sich aber nicht okay anfühlen. Eigentlich hätten Sie gerade vor Schmerzen schreien müssen.« Er hielt kurz inne. »Wenn Ihre Hand noch gebrochen wäre.«


    Ross setzte sich auf und sah auf seine Hand hinab. Die Schwellung und der Bluterguss waren verschwunden. Sie fühlte sich ganz normal an. Keine Steife. Keine Schmerzen. Nichts. »Vielleicht war sie gar nicht gebrochen.«


    »Sie war eindeutig gebrochen, und jetzt ist der Bruch verheilt– Monate schneller als unter normalen Umständen. Aber Sie sind nicht der Einzige. Ich sehe schon von Kindheit an sehr schlecht. Aber davon ist jetzt nichts mehr zu merken. Über Nacht geheilt. Ich kann mit einem Mal hervorragend sehen. Und das hier brauche ich auch nicht mehr, seit ich hier bin.« Er nahm das Asthmaspray und die Antihistaminika aus der Tasche. Dann holte er zweimal tief Luft. »Hören Sie sich das an. Vollkommen durchlässig. Inmitten all dieser Blumen müsste mich mein Heuschnupfen halb umbringen, aber meine Atemwege waren noch nie so frei.«


    Hackett zeigte auf Mendoza, der mit überkreuzten 
     Beinen am See saß. Er hatte die Augen geschlossen und die Hände wie zum Gebet gefaltet. »Osvaldo hat gerade eine Art spiritueller Erfahrung. Bekreuzigt sich unablässig und murmelt immer wieder danke. Seit er in Iquitos zu uns gestoßen ist, plagen ihn seine Kopfschmerzen, und Schmerztabletten hat er in sich hingeingestopft wie Süßigkeiten. Und das waren keineswegs nur ein paar harmlose Aspirin, sondern richtig starke, verschreibungspflichtige Opiate. Wenn ich ihn darauf angesprochen habe, hat er zwar immer tapfer behauptet, ihm würde nichts fehlen, aber er muss die ganze Zeit große Schmerzen gehabt haben. Als ich heute Morgen aufgewacht bin, saß er vor Freude weinend am See. Stellen Sie sich das mal vor: ein Mann wie er und weinen. Auf meine Frage, was er hätte, sagte er nur, gar nichts hätte er. Es ginge ihm blendend. Absolut fantastisch. Redet die ganze Zeit von einem Wunder.«


    Hackett machte eine weit ausladende Handbewegung. »Es muss etwas in dem Wasser sein, das wir getrunken haben, oder in den Früchten, die wir gegessen haben.« Plötzlich verdüsterte sich seine Miene. »Nur schade, dass es Juarez nicht hierhergeschafft hat. Dieser Ort ist einfach unglaublich.« Er griff nach seinem Rucksack. »Und noch etwas höchst Erstaunliches, Ross.« Er nahm den Zinnbecher heraus, den er am Tag zuvor gefunden hatte, und reichte ihn Ross. »Schauen Sie mal rein.«


    Ross schaute in den Becher. »Da ist eine Uhr drin.«


    »Ja, meine. Ich habe sie gestern Abend reingelegt. Sehen Sie sie sich mal an.«


    Ross schaute auf das Zifferblatt und stellte fest, dass sich der Sekundenzeiger bewegte. Zwar nur langsam und unregelmäßig, aber er bewegte sich.


    »Und jetzt nehmen Sie sie aus dem Becher«, forderte ihn Hackett auf.


    Ross nahm die Uhr heraus, und sofort blieb der Sekundenzeiger stehen. Sobald er die Uhr in den Becher zurücklegte, setzte sich der Zeiger wieder in Bewegung. »Höchst eigenartig, finden Sie nicht auch?«


    Ross nahm seine Tag Heuer ab und legte sie in den Becher. Auch ihr Sekundenzeiger setzte sich ruckartig in Bewegung. Ross betrachtete den Becher. »Altes Hartzinn wie dieses enthält viel Blei. Daher vermute ich, dass die hohe magnetische Durchlässigkeit von Zinn und die strahlungsabweisenden Eigenschaften von Blei die Uhren vor den Kräften abschirmen, die sie haben stehen bleiben lassen.«


    Als Ross seine Uhr wieder anlegte, beugte er sein verletztes Handgelenk. Keine Spur der unerträglichen Schmerzen, die er am Tag zuvor gespürt hatte, als er Mendoza aus dem Fledermauskot gezogen hatte. Er musste an die Passage des Voynich-Manuskripts denken, in der es hieß, dass die Knochenbrüche und Verletzungen der Konquistadoren von selbst heilten, als sie im Garten ankamen. Ihm lief ein Schauder den Rücken hinunter.


    Zeb kam auf ihn zu. Sie war barfüßig und trug eine Jeans und ein rotes T-Shirt mit der Aufschrift Auch Gaia hat Gefühle über ihren kleinen Brüsten. Ihr rotes Haar war zerzaust und ihr Gesicht vom Schlaf zerknittert, aber ansonsten wirkte sie frisch und ausgeruht. »Mit meinen Augen stimmt irgendwas nicht.« Sie sah sie durch ihre dicke Brille blinzelnd an.


    »Ganz im Gegenteil«, sagte Hackett lächelnd und nahm ihr die Brille ab. »Sie brauchen das Ding bloß nicht mehr.«


    Sie schloss die Augen und öffnete sie wieder. Ganz weit. »Das ist unglaublich.«


    »Allerdings«, sagte Hackett lachend. »Verdammt unglaublich.«


    Während sich Zeb und Hackett noch über ihre guten Augen wunderten, ging Ross zum See, um sich das Gesicht zu waschen. Er betrachtete die im Wasser schwimmenden Partikel, aber sie waren zu klein, um etwas über ihre Beschaffenheit sagen zu können. Dann spähte er auf der Suche nach den Kristallen, die er in der vergangenen Nacht entdeckt hatte, auf den Grund des klaren Sees hinab. Bei Tageslicht waren die leuchtenden Splitter jedoch nicht zu erkennen. Als er zu einem Spaziergang durch den Garten aufbrach, sah er eine kleine Eidechse, die auf den Hinterbeinen zu einer Baumgruppe huschte. Sie kam ihm bekannt vor, und dann fiel ihm eine Zeichnung aus dem Voynich-Manuskript ein, die er für die Abbildung eines Drachen gehalten hatte. Wie sehr doch alles eine Frage des Maßstabs sein konnte.


    Im frühen Morgenlicht sah der Garten sogar noch unwirklicher aus als im warmen Glanz der tief stehenden Abendsonne am Tag zuvor. In der Luft lag eine kühle Frische, und der schwache Dunst, der über dem See hing, verdeckte zum Teil die Sicht auf den Eingang der Höhle und den aus ihr fließenden Bach. Er nahm an, die Sonnenstrahlen würden den Dunst rasch wegbrennen, sobald sie über den Rand des Kraters in den Garten herabreichten. Zeb und Hackett hatten sich zu Mendoza gesetzt, um ihre staunende Begeisterung mit ihm zu teilen.


    Ross schloss sich ihnen nicht an. Er brauchte Antworten. Deshalb machte er einen Rundgang durch den Garten und untersuchte die Felswände, die ihn umschlossen. Das Gestein war nicht weich und porös wie der sonst in dieser Region vorherrschende Kalkstein. Es war undurchlässig und 
     wesentlich härter und höchstwahrscheinlich vulkanischen Ursprungs. Vermutlich bildete das Vulkangestein eine Schüssel, die den Garten von der Außenwelt abschirmte und vor der glühenden Magma unter ihm schützte. Aber so hermetisch war der Garten nicht immer abgekapselt gewesen. Wenn Ross’ Theorie richtig war, hatte es vor Milliarden von Jahren einmal eine Phase gegeben, in der die Leben spendende Kraft dieses Orts in den damals noch toten Planeten hinausgesickert war und all das hervorgebracht hatte, was in der Folge auf der Erde entstehen sollte. Irgendwann hatte sich der Feuerring jedoch geschlossen, die Schüssel aus flüssigem vulkanischem Gestein war abgekühlt und hart geworden und hatte alles, was sich in ihr befand, von der Außenwelt abgeriegelt. Das letzte kleine Leck war erst tausend Jahre zuvor abgedichtet worden, als der Brunnen in der versunkenen Stadt versiegt war.


    Als er am Rand des Gartens entlangging, sah er große ovale Sonnenblumen und riesige artischockenartige Blüten, die ihn an die südafrikanische Protea erinnerten. Er sah kleine hundeähnliche Tiere, die im Unterholz herumflitzten, und eigenartig geformte Insekten, die er alle bereits aus den Abbildungen des Voynich-Manuskripts kannte. Er stellte sich vor, wie Orlando Falcon in seinem Verlies in Gedanken denselben Weg, den Ross jetzt ging, abschritt und aus dem Gedächtnis die Illustrationen für sein Manuskript anfertigte. Was Ross jedoch am meisten erstaunte, war nicht, wie anders als in der Außenwelt alles war, sondern wie ähnlich. Obwohl sich die Lebewesen und Pflanzen des Gartens vollkommen unabhängig von denen außerhalb des hermetisch abgeschotteten Kraters entwickelt hatten, schien die Evolution zu ähnlichen Lösungen gelangt zu sein: Blütenblätter, Samen, Blätter, 
     Augen, Beine. Bisher hatte Ross noch nichts vollkommen Andersartiges gesehen, und das umso weniger, als er im Amazonasdschungel auf dem Weg hierher auf die seltsamsten Tiere und Pflanzen getroffen war.


    Er schaute zu dem Steinhaufen, neben dem Schwester Chantal geschlafen hatte. Aber sie stand jetzt an dem Bach, der aus dem Zugang zu den verbotenen Höhlen kam.


    



    Sie sah verändert aus. Sie trug jetzt Sandalen, eine weiße Bluse und einen weißen Rock, und ihr Haar fiel offen auf ihre Schultern hinab. Das Morgenlicht verlieh ihr etwas Ätherisches, und sie sah jünger und kräftiger aus. Ihre Falten hatten sich zwar nicht geglättet, und ihr Haar war immer noch grau meliert, doch von der Beule auf ihrer Stirn und den Verletzungen, die ihr der Jaguar beigebracht hatte, war nichts mehr zu sehen. Auch die Müdigkeit in ihrem Blick war verflogen, und ihre Haut schien von innen heraus zu strahlen. Sie hatte einen kleinen Beutel über der linken Schulter hängen, und als Ross auf sie zuging, sah sie ihn lächelnd an und griff nach seiner Hand. »Ihr Handgelenk sieht besser aus.«


    Er machte eine Faust. »Es ist geheilt. Danach wollte ich Sie fragen. Wegen Lauren.«


    »Kommen Sie«, sagte sie. »Ich muss Ihnen ein paar Dinge erklären.« Sie zeigte auf den Bach und den See. »Wie Sie bereits gesehen haben, verfügen das Wasser und die Pflanzen in diesem Garten nicht nur über die Fähigkeit, unseren Körper zu regenerieren, sondern auch alle Verletzungen und Krankheiten zu heilen.«


    Er blickte auf sein Handgelenk hinab und dachte an Laurens gebrochenes Genick. »Alle Verletzungen?«


    »Die meisten, würde ich meinen.« Sie fasste an ihr Gesicht und lächelte traurig. »Das Einzige, wozu sie nicht imstande sind, ist, uns jünger zu machen. Sie können den Alterungsprozess verlangsamen, ja sogar vollständig aufhalten, aber umkehren können sie ihn nicht.«


    »Können sie Lauren heilen?«


    »Natürlich. Deshalb habe ich Sie hierhergebracht.« Das sagte sie mit solcher Sicherheit, dass Ross blinzeln musste, um seine Tränen zurückzudrängen.


    »Und was muss ich jetzt tun?«, fragte er. »Eine Flasche von dem Wasser mitnehmen, oder ein paar Früchte oder was sonst?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Das habe ich einmal versucht, aber sobald Wasser oder Pflanzen aus dem Garten nach draußen gelangen, verlieren sie ihre Heilkräfte. Nichts Lebendes von hier drinnen kann draußen überleben. Die Früchte verfaulen, und das Wasser wird schal. Warum das so ist, weiß ich nicht. Es ist, als wäre alles hier so sehr von diesem Ort abhängig, dass es auf der Stelle stirbt, wenn es ihn verlässt. Dagegen werden Geschöpfe wie wir, die sich so entwickelt haben, dass sie außerhalb überleben können, von Grund auf regeneriert, wenn sie hierherkommen. Wir kommen jedoch nur in den Genuss dieser heilenden Kräfte, wenn wir hier im Garten das Wasser trinken und die Früchte essen.«


    »Ich muss also Lauren hierherbringen?«


    Sie lächelte und schüttelte den Kopf. »Nein. Es gibt eine andere Möglichkeit.« Sie zeigte auf die dunkle Öffnung hinter ihr, aus der der Bach kam. »Kommen Sie, ich zeige es Ihnen.«


    Sie nahm ihn an der Hand und führte ihn zu den verbotenen Höhlen.
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    Ross musste seine Beklommenheit anzusehen gewesen sein, als er Schwester Chantal am Bach entlang zum Eingang der verbotenen Höhlen folgte.


    »Der vordere Bereich ist harmlos«, erklärte sie ihm. »Der verbotene, der gefährliche Teil liegt weiter hinten.«


    Das Erste, was ihm beim Betreten der hohen Höhle auffiel, war ein schwacher Geruch: ein moschusartiges, feuchtes Senfkörneraroma– wie nach dem Geschlechtsverkehr. Der stufenweise ansteigende Boden der Höhle endete in einem erhöhten Absatz, hinter dem ein steil ansteigender Schacht tiefer in den Fels hineinführte. Der Bach, der den See speiste, kam aus diesem Schacht, stürzte über die Kante des Absatzes in einem kleinen Wasserfall und füllte zwei Becken, bevor er weiter in den Garten hinausfloss. Der Weg, der neben dem Wasserlauf den Schacht hinaufführte, war gerade so breit, dass zwei Menschen nebeneinander gehen konnten. Er war, wie der ganze Schacht, vollständig von einer hell glitzernden Kristallschicht überzogen. Der ganze Tunnel war mit Kristallen besetzt.


    Dies alles konnte Ross schon vom Eingang der Höhle erkennen, deren Inneres in ein ätherisches Licht getaucht war, das aus dem Innern des Berges kam und durch die Kristalle und das klare Wasser des Bachs tausendfach reflektiert 
     wurde. Von diesem überirdischen Leuchten ging eine unwiderstehliche Lockung aus, den Schacht hinaufzusteigen und der Herkunft des eigenartigen Lichts auf den Grund zu gehen. Eine tödliche Lockung, hielt sich Ross vor Augen, der die betreffende Passage aus dem Voynich-Manuskript in Laurens Übersetzung gut in Erinnerung hatte:


    
      Obwohl sich die Konquistadoren nicht auf direktem Weg mit den Evas verständigen konnten, begriff der Mönch, dass es verboten war, ihre Höhle zu betreten. Nach dem strapaziösen Marsch durch den Dschungel rasteten die Konquistadoren mehrere Tage lang in dem herrlichen Garten und erholten sich. Doch bald überkam sie– wie alle untätigen Menschen – unüberwindliche Neugier, begleitet von dem unwiderstehlichen Drang, dem Geheimnis der rätselhaften Höhle auf den Grund zu gehen. Sie glaubten, sie müsse etwas sehr Wertvolles enthalten. Gold.


      Der Mönch beschwor die Soldaten, die Warnung der Evas nicht in den Wind zu schlagen, doch der Hauptmann war ein stolzer Mann, der nur von seinem König Weisungen entgegennahm. In der Nacht drangen die Konquistadoren in die Höhle ein. Dort sahen sie die Evas in kleinen mit Wasser gefüllten Becken baden, die von einem Wasserlauf gespeist wurden, der aus einem unterirdischen Gang im höher gelegenen hinteren Teil der Höhle floss. Aus dem Schacht kam nicht nur Wasser, sondern auch Licht, das die Höhle in einen goldenen Schein tauchte. Neben dem Wasserlauf wand sich ein Weg in den Fels hinein. Der Schacht sah aus wie mit Diamanten besetzt und leuchtete von dem aus dem Innern des Berges kommenden Licht. Die Konquistadoren glaubten, es müsse aus einer riesigen Schatzkammer kommen, und wurden davon angezogen wie Motten von einer Flamme.


      Als sie sich den Evas näherten, gaben diese ein schrilles klagendes Geräusch von sich und stellten sich ihnen in den Weg. Der Mönch beschwor die Soldaten, nicht weiterzugehen. Doch sie stießen ihn und die Evas beiseite und drangen in den Schacht ein. Der Mönch beobachtete, wie einer nach dem anderen darin verschwand, und lange Zeit geschah nichts.


      Dann setzten die Schreie ein.


      Und der Bach färbte sich rot von ihrem Blut. Einundzwanzig Männer, sämtliche Überlebenden der Expedition, waren den Schacht hinaufgegangen. Nicht einer von ihnen kehrte zurück. Alle Konquistadoren fanden den Tod. Da wurde dem Mönch klar, dass die Evas nicht versucht hatten, das, was in dem Schacht war, vor der Gier der Konquistadoren zu schützen, sondern vielmehr diese vor dem, was in dem Schacht war. Und nachdem er Zeuge der Schrecken jener Nacht geworden war, gelangte er zu der Einsicht, dass nur der Mensch imstande war, den Himmel zur Hölle zu machen.

    


    Erwähnung fand der Blutschacht auch in den nachträglich eingefügten Seiten am Ende von Falcons Aufzeichnungen, bei denen es sich um den übersetzten astrologischen Teil des Voynich-Manuskripts handelte, den zu entschlüsseln Lauren noch nicht gelungen war. Diesem Text zufolge führte der Schacht zu dem, was Torino radix nannte und Orlando Falcon als el origen bezeichnet hatte– als Ursprung. Ross nahm die beschädigten Aufzeichnungen aus seinem Rucksack und studierte die fraglichen Seiten, aber außer einem gewohnt rätselhaften Hinweis auf einen árbol de la vida y de la muerte, einen Baum des Lebens und des Todes, fand er darin nichts, was ihm weiterhalf. 
     Er holte seinen Kompass heraus und beobachtete, wie die Nadel nach anfänglichem hektischem Kreisen direkt auf den Eingang des Schachts zeigte.


    »Was genau befindet sich dort drinnen?«, fragte Ross die Nonne.


    »Das weiß ich nicht. Pater Orlando ist der Einzige, der el origen gesehen hat und lebend wieder zurückgekehrt ist.«


    »Aber in seinen Aufzeichnungen finden sich keinerlei Hinweise, worum es sich dabei handelt. Nur, dass el origen die Kraft ist, der der Garten seine Entstehung verdankt, dass er sehr schön ist und dass der Weg, der dorthin führt, sehr gefährlich ist.« Ross brannte darauf, mehr darüber zu erfahren, doch plötzlich sah er aus dem Augenwinkel etwas sich bewegen, und er stellte fest, dass der geheimnisvolle leuchtende Schacht nicht das einzige Ungewöhnliche in der Höhle war.


    Im Halbdunkel der hintersten Felsnischen, die das strahlende Licht aus dem Schacht nicht mehr erreichte, bewegten sich gespensterähnliche weiße Wesen, von denen ihm eines neugierig entgegenblickte. Es war ein etwas mehr als einen Meter großer Zweibeiner mit alabasterweißer durchscheinender Haut. Das seltsame Geschöpf hatte zwei Arme, einen ausladenden Bauch und zwei Erhebungen auf der Brust, auf denen jedoch keine Warzen zu sehen waren. Sein Gesicht war rund, mit großen, schönen Augen, einer kleinen Nase und einem breiten Mund. Auf seinem Kopf wucherte ein Gestrüpp fadenförmiger, von Blüten durchsetzter Gewächse. Das Geschöpf schien genauso fasziniert von Ross zu sein wie er von ihm.


    »Pater Orlando besaß viele Fähigkeiten«, sagte Schwester Chantal ruhig. »Aber ein großer Künstler war er nicht, wie Sie sehen können.«


    Ross brauchte eine Weile, bis er begriff, dass er eine der Nymphen aus dem Voynich-Manuskript, eine von Orlando Falcons Evas, vor sich hatte, so wenig entsprach das Wesen seinen durch die Abbildungen ausgelösten Vorstellungen. Ihm kamen die Schilderungen von Seeleuten vergangener Zeiten in den Sinn, die Seekühe für Meerjungfrauen gehalten hatten, ein Phänomen, das ihm eine naheliegende Erklärungsmöglichkeit dafür zu sein schien, warum Orlando Falcon diese Geschöpfe als Frauengestalten abgebildet hatte.


    Inzwischen waren mehr der seltsamen Wesen aus dem Halbdunkel nach vorn gekommen, doch Ross’ ganze Aufmerksamkeit galt inzwischen den sich langsam windenden schlangenartigen Gewächsen an der Decke und an den Wänden des hinteren Teils der Höhle. Die röhrenförmigen Tentakelwucherungen schienen wie dicke Ranken aus dem Fels zu wachsen und endeten in schotenartigen Gebilden. Von grotesker Schönheit, mit Adern, die pulsierten wie Blutgefäße, waren sie eine seltsame Mischung aus Pflanze und Tier. Die Nymphen schienen in einem symbiotischen Verhältnis mit ihnen zu stehen, denn einige saßen auf den tentakelartigen Stielen, andere lagen in den Schoten.


    »Was sind das für Dinger?«, fragte Ross. »Diese röhrenförmigen Ranken?«


    »Wie die Evas sind sie hier, seit Pater Orlando den Garten entdeckt hat. Sie durchziehen den größten Teil der Höhle.« Schwester Chantal nahm eine Taschenlampe aus ihrem Beutel, knipste sie an und führte Ross zu den Felsnischen im hinteren Teil der Höhle, die tiefer war, als es am Eingang den Anschein gehabt hatte. Als sie sich den Nymphen näherten, zogen diese sich in dunkle Schächte in den 
     Höhlenwänden zurück oder zischten drohend. Schwester Chantal hielt das von ihrem Hals hängende Kruzifix hoch und stimmte einen aus zwei Tönen bestehenden Singsang an. Darauf beruhigten sich die Nymphen sofort und begannen, den Gesang nachzuahmen. Als Schwester Chantal nach etwa einer Minute zu singen aufhörte, schienen die inzwischen merklich ruhigeren Nymphen ihre Anwesenheit akzeptiert zu haben. Das große Kruzifix ließ die Nonne über ihrer Bluse hängen. »Das Kreuz beruhigt sie«, erklärte sie.


    Im Licht der Taschenlampe war zu erkennen, dass die röhrenförmigen Tentakel, ähnlich den Versorgungsleitungen im Keller eines großen Gebäudes, die ganze Höhle durchzogen. Ross folgte einem besonders umfangreichen Strang in einen Bereich, in dem die Luft wärmer wurde und ein roter Feuerschein zu erkennen war.


    »Vorsicht, Ross.«


    Im selben Moment schlug Ross eine Wand aus sengender Hitze entgegen und der Boden vor ihm fiel fast senkrecht nach unten ab. In dem Abgrund, der sich vor ihm auftat, brodelte glühendes Magma. Eine schmale, brüchige Felsbrücke, hinter der sich mehrere dunkle Höhlen auftaten, führte hinüber.


    »Zu Pater Orlandos Zeiten war diese Brücke noch breiter und stabiler«, sagte Schwester Chantal. »Er behauptet, dass man durch die Höhlen, die dahinter zu sehen sind, ebenfalls aus dem Garten gelangt. Man kommt dann auf der anderen Seite des Kraters heraus.«


    Diesen Ausgang würde ich allerdings nur im äußersten Notfall nehmen, dachte Ross. Im Vergleich dazu wirkten sogar die giftigen Höhlen, durch die sie in den Garten gekommen waren, harmlos.


    Schwester Chantal machte kehrt. »Lassen Sie uns wieder zurückgehen. Ich möchte Ihnen etwas wirklich Eindrucksvolles zeigen.«


    Zurück in der Haupthöhle sahen sie fünf Nymphen in einem der Becken unter dem kleinen Wasserfall baden.
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    Schwester Chantal führte Ross zu dem Absatz hinauf und bückte sich zu dem Bach hinunter. Sie hielt ihre Hand wie die Pfanne eines Goldschürfers in das rasch fließende Wasser. Dann richtete sie sich wieder auf und zeigte Ross, was sie aus dem Bach geschöpft hatte. »Das ist es, weshalb wir hergekommen sind. Das ist es, was Lauren heilen kann.«
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    Ihre Hand war voll mit glitzernden Kristallen, größer als die mikroskopisch kleinen Teilchen im Wasser des Sees, das sie getrunken hatten, aber kleiner als die leuchtenden Splitter, die er in der vergangenen Nacht auf seinem Grund gesehen hatte. Wenn sie die Hand bewegte, funkelten die Kristalle in allen Farben. »Diese Kristalle sind das Einzige, was ich aus dem Garten nach draußen mitnehme, aber diese hier sind zu klein; ihre Kräfte würden sich schon bald nach Verlassen des Gartens verflüchtigen. Damit ihre heilenden Eigenschaften erhalten bleiben, müssen die Kristalle eine bestimmte Mindestgröße haben. Wenn man einmal draußen ist, kann man die Kristalle zwar zu einem feinen Pulver zermahlen, aber zunächst müssen sie unbedingt groß genug sein.«


    »Wo kann ich ein Stück finden, das groß genug ist? Auf dem Grund des Sees?«


    »Nein. Die sind kleiner, als sie aussehen. Das hängt mit dem Vergrößerungseffekt des Wassers zusammen.« Sie hielt die Hand wieder in das Wasser, fischte einen größeren, von der Kristallschicht des Schachts abgeplatzten Splitter heraus und reichte ihn Ross.


    Der teils trübe, teils vollkommen klare Kristall funkelte, als er ihn andächtig in seiner Hand drehte, und Ross bildete 
     sich sogar ein, seine Kraft spüren zu können. »Und Sie sind überzeugt, dass Lauren damit geheilt werden kann?«


    Schwester Chantal zögerte nur ganz kurz und blickte in den leuchtenden Schacht, bevor sie antwortete. »Ja. Solange Sie diesen Kristall bis zu seiner Verwendung als Ganzes aufbewahren, wird seine Kraft erhalten bleiben.«


    »Ich würde ihn zu gern analysieren.«


    Schwester Chantal lächelte schuldbewusst. »Auch wenn meine Hauptsorge ist, mein Gelübde zu erfüllen, ließ ich vor einigen Jahren in einem Genfer Labor eine Probe analysieren. Irgendwann wurde mir diese Verantwortung einfach zu viel, und ich hoffte, der in den Kristallen enthaltene Stoff ließe sich synthetisch herstellen, damit endlich nicht mehr alles vom Fortbestehen des Gartens– und damit auch von mir– abhinge. Natürlich sagte ich im Labor nichts über die Herkunft der Probe.«


    »Und was kam dabei heraus?«


    »Laut Laborbefund war die Probe, allerdings in einem unbedenklichen Maß, ungewöhnlich radioaktiv und enthielt alle für die Entstehung von Leben erforderlichen Aminosäuren, darunter auch phosphorhaltige, was anscheinend, wie man mir gesagt hat, relativ selten vorkommt. Darüber hinaus konnten sie im Labor jedoch nichts Ungewöhnliches feststellen– schon gar nicht Hinweise auf irgendwelche Heilkräfte. Sie stellten einen vollkommen identischen Klon her, der alle Bestandteile des Originals enthielt, aber nicht über dessen Kräfte verfügte. Das entscheidende Element, sozusagen der zündende Funke, der den Bestandteilen zu ihren besonderen Eigenschaften verhilft, ließ sich mithilfe der wissenschaftlichen Untersuchungen nicht feststellen.« Sie zeigte auf den Kristall in Ross’ Hand. »Aber dieses Stück hier sollte seinen Zweck 
     erfüllen. Nehmen Sie es nach Hause mit und zermahlen Sie es zu Pulver, bevor Sie es in einer Flüssigkeit auflösen und Ihrer Frau zu trinken geben. Ich mag es am liebsten in Tee mit gesüßter Kondensmilch.« Sie lächelte. »Ich bin allerdings auch eine ziemliche Naschkatze.«


    »Sie haben dieses Zeug schon genommen?«


    Sie griff nach dem schweren Kruzifix um ihren Hals. »Es war lebenswichtig für mich. Wie, glauben Sie, hätte ich sonst meiner Aufgabe so lang nachkommen können? So extrem lang.«


    Als er ihr in diesem Moment in die Augen schaute, waren zum ersten Mal, seit er sie kannte, alle schützenden Barrieren von ihr gefallen, und er konnte das ganze Ausmaß ihrer Trauer und Einsamkeit in ihnen sehen. Erst jetzt verstand er das wahre Ausmaß ihres Opfers und die ungeheure Verantwortung, die der Garten für sie bedeutete. Ihm lief ein Schauder den Rücken hinunter. »Es gab vor Ihnen keine anderen Hüter des Gartens«, sagte er. »Ist das richtig?«


    »Ja, ich bin seine einzige Hüterin. Ich war die junge Nonne, die Orlando Falcon im Kerker gepflegt hat. Ich war die Komplizin, die sein Teufelsbuch versteckt hat. Und mich hat er damit beauftragt hat, seine persönliche Habe, darunter seine Aufzeichnungen, in meinen Besitz zu bringen und seinen Garten zu schützen.«


    »Aber warum?«


    »Warum?«


    »Warum haben Sie ihm geholfen? Warum haben Sie ihm dieses Versprechen gegeben?«


    »Weil ich mich in ihn verliebt hatte. Ich liebte ihn mehr als die Kirche. Ich liebte ihn mehr als das Leben.« Ein kaum merkliches Kopfschütteln. »Ich liebte ihn mehr, als ich den 
     Tod fürchtete. Als er mir das Versprechen abnahm, den Garten zu schützen, bis jemand sein Manuskript entschlüsseln und sich als würdig erweisen würde, sein Erbe zu übernehmen, hatte ich keine Ahnung, wie lang ich auf diesen Augenblick würde warten müssen.« Sie strich zärtlich über das Kruzifix. »Er hat mir dieses Kreuz mit den Worten gegeben, dass ich immer Trost in ihm finden würde, wenn ich unter der Last meiner Verantwortung zusammenzubrechen drohte.« Sie hielt gedankenversunken inne. »Bevor sie ihn auf dem Scheiterhaufen verbrannt haben, hat auch er mir etwas versprochen.«


    »Was?«


    »Dass er auf mich warten würde.« Um ihre Lippen spielte ein Lächeln. » Er sagte: ›Auf dich werde ich ewig warten. ‹« Sie zeigte in den Garten hinaus, auf den Steinhaufen. »Dort ist begraben, was von ihm noch übrig geblieben ist. Ich habe seine Asche aus Rom hierhergebracht. Eines Tages– ich hoffe, schon bald– wird unser Warten ein Ende haben, und wir werden wieder vereint sein.«


    »Waren Sie dabei, als er starb?«


    Sie wandte den Blick ab. »Ich habe ihn sterben sehen.«


    Er betrachtete ihr Gesicht, das einmal sehr schön gewesen sein musste. »Sie leben schon über vierhundertfünfzig Jahre?«


    »So lange existiere ich, ja. Von Leben konnte man da nicht immer sprechen.«


    »Aber das ist unmöglich!« Diese Vorstellung wollte nicht in seinen Kopf.


    Sie lachte. Es war ein bitteres Lachen. »Sehen Sie sich doch in diesem Garten um. Fühlen Sie Ihr geheiltes Handgelenk. Sehen Sie den Kristall in Ihrer Hand an. Und dann sagen Sie mir, dass es unmöglich ist.«


    »Aber was haben Sie in dieser langen Zeit gemacht? Wovon haben Sie gelebt?«


    Ein Achselzucken. »Pater Orlando entstammte einer reichen kastilischen Familie. Bei seinem Tod hinterließ er mir ein beträchtliches Vermögen, von dem ich einige Jahre leben konnte. Dann habe ich zufällig die versunkene Stadt und ihr Gold entdeckt und etwas davon angelegt– sehr langfristig. Geld ist die geringste meiner Sorgen.«


    Er erinnerte sich, dass einige Goldbarren in der Stufenpyramide gefehlt hatten, und nickte. »Aber sind denn die Behörden nicht irgendwann auf Sie aufmerksam geworden? Wie haben Sie das alles geregelt? Ihren Pass und was sonst noch alles damit zusammenhängt?«


    »Dass ich eine Nonne war, hat die Sache enorm erleichtert. Schwester Chantal ist ein offizieller Name. Er wurde mir von meinem Orden verliehen, als ich mit siebzehn ins Kloster eintrat. Ich beschloss, ihn beizubehalten, und im Lauf der Jahre ist er zu der geworden, die ich bin. Allerdings hatte ich im Lauf meines Lebens eine ganze Reihe von offiziellen Identitäten; ich übernahm sie alle von Kindern, die ich in den Hospizen betreut hatte. Wenn sie starben, lebten ihre Namen in mir fort. Ich hatte alle möglichen Pässe: französische, italienische, englische– aber noch keinen amerikanischen.« Ein Lächeln. »Ihr Land ist noch sehr jung– nur halb so alt, wie ich bin.«


    Er musste an die sechs in den Stein von el halo geritzten Datumsangaben denken, die jeweils zirka siebzig Jahre auseinandergelegen hatten. »Sie sind also in regelmäßigen Abständen hierhergekommen, um sich zu regenerieren und Ihre Vorräte aufzufrischen, bevor Sie in einem anderen Teil der Welt eine neue Identität angenommen und ein neues Leben begonnen haben.«


    Sie nickte. »Ich alterte so langsam, dass ich ständig meinen Aufenthaltsort und meine Identität wechseln musste, um keinen Verdacht zu erregen. Bisher habe ich, glaube ich, sechs Lebensspannen gelebt; sechs Mal sechs Dutzend. Ich kehrte nicht nur immer wieder hierher zurück, um nach dem Garten zu sehen, sondern auch um meine Kristallvorräte aufzufrischen, damit ich meine Wache fortsetzen konnte. Wie gesagt, die Kristalle verlangsamen den Alterungsprozess, aber sie können ihn nicht umkehren. Manchmal frage ich mich, ob ich vielleicht zu altern aufgehört hätte und ewig jung geblieben wäre, wenn ich die ganze Zeit hiergeblieben wäre. Doch ich musste in die Welt zurückkehren, um meiner Aufgabe nachzukommen und mein Gelübde zu erfüllen. Ich musste im Auge behalten, was mit Pater Orlandos Manuskript geschah, das zunächst in ganz Europa herumkam, bevor es nach Italien zurückkehrte und schließlich in Amerika landete. Ich wollte, dass ich als Erste davon erführe, wenn es jemandem gelang, seinen Text zu entschlüsseln. Außerdem musste ich, um nicht verrückt zu werden, in der richtigen Welt leben und Gutes tun.«


    Sie tätschelte Ross’ Arm. »Jedenfalls bin ich jetzt in meiner siebten Lebensspanne. Der letzten, hoffe ich. Ich habe alles in meiner Macht Stehende getan. Jetzt liegt es an Ihnen, Ihre Frau wieder gesund zu machen. Sobald Sie das getan haben, kann ich meine Bürde an sie übergeben. Dann habe ich mein Gelübde erfüllt. Dann haben wir beide erreicht, was wir uns vorgenommen haben. Wir sollten morgen zurückkehren.«


    »Morgen schon?«


    Sie tippte auf den Kristall in Ross’ Hand. »Wir müssen das hier so schnell wie möglich zu Ihrer Frau bringen.«


    »Und Sie sind sicher, dieses Stück wird sie heilen?«


    Wieder zögerte sie und blickte in den schimmernden Schacht zurück. »So sicher, wie ich es sein kann. Sieht man von zwei Fällen in jüngster Vergangenheit ab, habe ich diese Kristalle in all den Jahren nur dazu verwendet, meinen Alterungsprozess zu verlangsamen und meine Gesundheit wiederherzustellen, aber ich bin sicher, er wird Ihre Frau heilen. Schon die letzten Reste meines Vorrats, die ich ihr gegeben habe, sind nicht ohne Wirkung geblieben.«


    »Die allerdings minimal war.«


    Sie runzelte die Stirn. »Vertrauen Sie mir, Ross. Dieser Kristall wird genügen.« Sie zeigte in den Schacht. »Hundertprozentige Heilungschancen hätten Sie nur, wenn Sie ein Stück vom Ursprung selbst verwenden könnten, denn er verfügt nach Auffassung Pater Orlandos über unbegrenzte Kräfte. Aber an den Ursprung heranzukommen ist unmöglich.«


    »Aber Pater Orlando war dort oben und ist lebend wieder zurückgekehrt.«


    »Ich weiß allerdings nicht, wie er das geschafft hat. Außerdem spielt es keine Rolle. Was Sie in der Hand halten, wird ausreichen, um Lauren und Ihr ungeborenes Kind zu retten. Und jetzt kommen Sie endlich, Ross.« Sie führte ihn zurück in die Helle des Gartens. »Gehen wir zu den anderen zurück. Sagen Sie ihnen, dass wir morgen aufbrechen und den Garten verlassen.«


    Ross blickte auf den Kristall in seiner Hand hinab. Obwohl er wusste, dass er dankbar sein sollte, nagten Zweifel an ihm, als er in den Schacht zurückblickte.
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      Am selben Abend


      Hackett sah Schwester Chantal kopfschüttelnd an. »Ist Ihnen eigentlich klar, wie viele Expeditionen die großen Pharmakonzerne auf der Suche nach Heilpflanzen in die Dschungel dieser Erde schicken? Hunderte. Tausende. Sie haben einiges entdeckt, was ganz brauchbar war, aber nie etwas wirklich Bahnbrechendes. Nichts, was mit diesem Garten hier vergleichbar wäre. Dieser Ort ist unglaublich. Er ist ein kompletter Arzneischrank. Es ist unsere Pflicht, die Welt davon in Kenntnis zu setzen.«


      Jetzt war es an Schwester Chantal, den Kopf zu schütteln. »Alles, was hier lebt, verliert seine Heilkräfte, sobald es in die Außenwelt gelangt. Das Wasser, die Pflanzen, nichts davon kann seine außergewöhnlichen Eigenschaften behalten. Und was noch wichtiger ist: Sie alle haben ein Versprechen abgelegt, bevor Sie hierhergekommen sind. Sie haben versprochen, niemandem von diesem Ort zu erzählen und nichts von hier mitzunehmen.«


      »Aber dieser Garten ist einfach zu wundervoll, um ihn weiter vor aller Welt geheim zu halten.«


      »Sie haben ein Versprechen abgelegt. Und an ein Versprechen muss man sich halten.«


      »Das werde ich auch tun. Es ist nur, dass ich als Arzt–«


      Schwester Chantal verlor die Geduld. »An einem Versprechen gibt es nichts herumzudeuteln. Bei einem Versprechen gibt es nur Ja und Nein. Es gibt keine akzeptable Entschuldigung und keinen berechtigten Grund, es zu brechen. Entweder man hält sich an ein Versprechen, oder man bricht es. Dazwischen gibt es nichts. Ein Versprechen gilt für immer.«


      Die Sonne war untergegangen, und alle saßen um ein kleines Feuer am oberen Ende des Auges. Sie hatten zu Abend gegessen und berieten über ihr weiteres Vorgehen. Ross konnte Hacketts Standpunkt gut verstehen; Zeb dagegen hatte sich sofort auf Schwester Chantals Seite gestellt, als er ihr unmittelbar nach seiner Rückkehr aus der Höhle den in seinem Rucksack versteckten Kristall gezeigt hatte. »Ross, Lauren hat das Voynich-Manuskript übersetzt; niemand hat es mehr verdient als sie, durch den Garten gerettet zu werden. Als Gegenleistung dafür erwartet Schwester Chantal von ihr, dass sie ihn künftig erhält. Wenn Falcon und Schwester Chantal der Meinung sind, dass derjenige, dem es gelingt, das Manuskript zu übersetzen, bestimmen sollte, was aus diesem Ort wird, dann hätten sie keinen verantwortungsbewussteren Menschen als Lauren für diese Aufgabe aussuchen können. Und ich kann dir jetzt schon sagen: Das Letzte, was Lauren täte, wäre, der Welt von diesem Ort zu erzählen. Jedenfalls nicht, bevor sie nicht genau wüsste, was die Welt damit vorhat.«


      Schwester Chantal wandte sich an die anderen. »Sie werden sich alle an Ihren Eid halten.« Das war ein Befehl, keine Frage.


      »Ja«, sagte Zeb rasch.


      Schwester Chantal sah Mendoza an. »Und Sie?«


      Mendoza hielt ihrem durchdringenden Blick stand. »Es gibt Menschen, die alles dafür geben würden, an diesen Ort kommen zu dürfen und geheilt zu werden. Aber wir haben genug Gold in der versunkenen Stadt. Ich halte mich an meinen Eid«, erklärte er feierlich.


      »Aber warum wollen Sie niemandem etwas von diesem Ort erzählen, Schwester?«, beschwor Hackett die Nonne von neuem. »Denken Sie doch nur, wie viel Gutes man damit tun könnte.«


      »Wem?«, fragte Zeb.


      Hackett wandte sich ihr überrascht zu. »Der Menschheit natürlich. Dieser Garten könnte unzählige Menschenleben retten.«


      »Und wer wird diesen Ort retten?«


      »Wie meinen Sie das?«


      »Dieser Ort birgt ungeahntes wirtschaftliches Potenzial. Er wird nicht nur humanitären Zwecken dienen. Was, glauben Sie, würde die Menschheit damit tun, wenn sie ihn fände?«


      »Ihn zur Heilung von Kranken verwenden natürlich.«


      »Dieser kleine Garten soll die gesamte Erdbevölkerung von ihren Krankheiten heilen? Und wer entscheidet, wer zuerst geheilt wird? Wer erhält den Vortritt, bevor dieser Ort gnadenlos ausgebeutet und zerstört wird? Und was werden wir Menschen tun, nachdem wir das Potenzial des Gartens erschöpft und alle hier lebenden Geschöpfe ausgerottet haben– nur um unser Leben zu verlängern?«


      »Wir könnten uns für seine Erhaltung einsetzen«, sagte Hackett.


      Zeb lachte. »Das Einzige, für dessen Erhaltung sich die Menschheit stark macht, sind Ruinen– und ich verwende 
       hier ganz bewusst den Begriff Menschheit. Was die Erhaltung lebendiger Ressourcen angeht, sind wir eine einzige Katastrophe. Zu Höchstform laufen wir erst dann auf, wenn wir diese Ressourcen völlig aufgebraucht oder in Ruinen verwandelt haben. Erst dann, wenn es zu spät ist, entdecken wir plötzlich unser Gewissen. Schwester Chantal hat völlig Recht, wenn Sie diesen Ort geheim halten will.«


      »Und wenn die Pharmaindustrie die Stoffe, die wir hier gefunden haben, analysieren könnte?«, hielt Hackett dagegen. »Wir haben doch selbst gesehen, wie wichtig das Quellwasser für die versunkene Stadt im Dschungel war. Das Wasser hier könnte Stammzellenregeneratoren, Elektrolyte, Aminosäuren enthalten, die sich in beliebiger Menge synthetisch herstellen lassen.«


      Zeb musste wieder lachen. »Wir haben doch gesehen, was aus der versunkenen Stadt wurde, als der Brunnen versiegte. Selbst wenn es gelänge, das Potenzial dieses Orts auf chemischem Weg zu erschließen: Sie glauben doch nicht im Ernst, die Pharmaindustrie– dieses Muster an Verantwortungsbewusstsein, Moral und Altruismus– würde es kostenlos weitergeben?«


      Hackett runzelte die Stirn. »Zumindest könnte sie es zu erschwinglichen Preisen verfügbar machen.«


      »Haben Sie schon mal von einem Pharmaunternehmen gehört, das irgendetwas– vor allem etwas so Wertvolles wie das hier– zu erschwinglichen Preisen verfügbar gemacht hat, geschweige denn kostenlos zur Verfügung gestellt hat? Sehen Sie sich doch nur mal an, was mit den Aidsmitteln in Afrika geschieht. Und selbst wenn sie es zur Verfügung stellen würden, wäre das wirklich wünschenswert? Überlegen Sie doch mal: eine Welt ohne 
       Krankheit und Tod; lediglich eine ständig wachsende Bevölkerung, in der jeder seine tägliche Dosis braucht, um gesund und am Leben zu bleiben. Abgesehen davon würde dieser Garten der Pharmaindustrie über Nacht die Geschäftsgrundlage entziehen. Sie müssten ihn zerstören, bevor er sie zerstört.«


      Trotz Zebs Pessimismus fürchtete Ross, dass sie mit ihrer Sicht der Dinge Recht hatte. Er wusste genau, was seine Branche täte, wenn es sich hier um eine Alternative zum Öl handelte: hemmungslos ausbeuten oder zuschütten.


      Hackett wollte gerade etwas entgegnen, als Schwester Chantal wie ein Ringrichter die Hand hob. »Nichts aus diesem Garten lässt sich synthetisch herstellen«, sagte sie. »Ich habe vor einigen Jahren eine Probe analysieren lassen, und mit Ausnahme einiger Aminosäuren und einer schwachen radioaktiven Strahlung konnte im Labor nichts Auffälliges festgestellt werden. Der synthetisch hergestellte Stoff war wirkungslos.«


      »Sie haben nichts gefunden?«, fragte Hackett ungläubig. »Keine Stammzellen-Promotoren? Nichts, was erklären könnte, wie es die DNS repariert?«


      Die Nonne schüttelte den Kopf.


      »Was das Leben hier an diesem Ort hervorbringt, ist vermutlich ein Vorläufer der DNS«, sagte Ross.


      Hackett dachte kurz nach. »Meinen Sie, hier könnte alles auf RNS-Basis laufen? Oder auf etwas noch Primitiverem?«


      »Was auch immer die primitivste Lebensform ist«, entgegnete Ross. »Als Geologe kann ich mir dieses Phänomen nur auf eine Weise erklären: An diesem Ort haben wir es mit einem Wiederauftreten der Zustände zu tun, die zu der Zeit herrschten, als auf der Erde erstes Leben 
       entstand. Es könnte sogar der Ort sein, an dem alles Leben entstand. Wenn die DNS gewissermaßen das Windows-Betriebssystem des Lebens ist, dann ist das, worauf dieser Garten basiert, DOS oder das, was davor kam. Das hier ist sozusagen die Basisprogrammierung hinter der DNS. Das, was die DNS hervorbringt. Es könnte sein, dass es sonst nirgendwo auf der Welt existiert. Aus diesem Grund können sie im Labor auch nicht feststellen, was es ist– weil sie es nie zuvor gesehen haben. Sie haben keine Ahnung, wonach sie suchen sollen.«


      Hackett begann zu nicken. »Wenn man sich hier so umsieht, gewinnt man den Eindruck, als hätte jeder Organismus Phänotypen entwickelt, die sich von denen in der Außenwelt unterscheiden. Zum Teil könnte das infolge der Isolation dieses Orts umweltbedingt sein, doch eine wesentlich wichtigere Rolle könnte spielen, dass die Lebensformen hier direkt von einem primitiveren Genotyp abstammen.«


      »Was ist bitte der Unterschied zwischen einem Phänotyp und einem Genotyp?«, fragte Zeb.


      »Ein Genotyp ist das Erbgut eines Organismus, seine Bauanleitung«, erklärte Hackett. »Ein Phänotyp dagegen ist seine körperliche Erscheinungsform, also sein Aussehen, das sowohl durch seine Gene als auch durch seine Umgebung bestimmt wird. So werden zum Beispiel Ihr Haar, Ihre Haut und Ihre Augenfarbe größtenteils durch Ihren Genotyp bestimmt, aber ihren endgültigen Ausdruck finden sie in Ihrem Phänotyp. Der entscheidende Punkt ist also, dass die meisten Lebewesen separate Genotypen und Phänotypen entwickelt haben. Der menschliche Genotyp zum Beispiel benutzt seinen Phänotyp, um zu überleben– indem er unsere Körper dazu bringt, Sex haben zu wollen, 
       damit wir unser Erbgut weitergeben. Viele Evolutionsbiologen glauben allerdings, dass die ersten lebenden Organismen so rudimentär waren, dass sie nur Bauanleitungspakete waren. Der Genotyp war der Phänotyp. Die Software war die Hardware. Es gab keinen sekundären Körper. Falls das Leben hier so primitiv ist, wie Ross annimmt, dann könnte der Ur-Genotyp, die ursprüngliche Bauanleitung für das Leben, hier noch in seiner Urform, wie immer diese aussehen mag, existieren.«


      »Dieser Ort lässt sich wissenschaftlich nicht erklären«, sagte Mendoza ernst. »Er ist heilig. Er ist zu bedeutend, um ihn Wissenschaftlern oder Geschäftsleuten zu überlassen. Nur die Kirche weiß, wie mit einem Ort wie diesem am besten zu verfahren ist.«


      »Welche Kirche?«, fragte Schwester Chantal sofort.


      Mendoza sah sie vorwurfsvoll an. »Sie sind doch Nonne. Es gibt nur eine Kirche, die entscheiden kann, was für diesen Ort das Beste ist.«


      Schwester Chantal schüttelte den Kopf. »Ein großer Mann, ein Mönch, hat einmal gesagt, dass dieser Ort der Garten Gottes ist, und ich teile seine Auffassung. Dieser Ort ist heilig. Viel zu heilig, als dass irgendeine Kirche oder irgendeine Religion über ihn verfügen sollte.« Und mit einem Seufzen fuhr sie fort: »Lassen Sie mich Ihnen erzählen, wie dieser Ort entdeckt wurde, und weshalb mich meine Freunde Ross und Zeb hierherbegleitet haben.« Und dann erzählte ihnen Schwester Chantal von Orlando Falcon, dem Voynich-Manuskript, Lauren Ross und Torino. Hackett und Mendoza hörten bis zum Schluss aufmerksam zu.


      Aber Mendoza war nicht überzeugt. »Statt Ihrer Kirche möchten Sie die Zukunft dieses Gartens lieber einer Frau anvertrauen, die bewusstlos im Krankenhaus liegt?«


      »Sobald Lauren Ross geheilt ist, kann ich meine Verantwortung auf sie übertragen. Ich halte mich nur an meinen Eid. Nicht mehr und nicht weniger. Alles, was ich von Ihnen verlange, ist, dass Sie sich auch an Ihren halten.«


      Hackett wandte sich Ross zu. »Und Sie glauben, hinter dem Überfall auf Sie und Ihre Frau könnte der General stecken?«


      »Beweise habe ich dafür keine, aber nach dem Vorfall mit den Banditen auf dem Fluss würde ich es ihm durchaus zutrauen.«


      »Aber er ist einer der ranghöchsten Führer der römisch-katholischen Kirche«, sagte Hackett.


      Ross blickte sich im Garten um. »Dann wollen sie diesen Ort wohl unbedingt für sich haben.«


      »Wann brechen wir also auf?«, fragte Zeb.


      »Morgen. Zuerst kehren wir in die versunkene Stadt zurück.« Schwester Chantal wandte sich Hackett und Mendoza zu. »Zu Ihrem Gold. Dann werden Ross, Zeb und ich nach Amerika zurückkehren.«


      Hackett legte Ross die Hand auf die Schulter. »Wir haben zwar den Verlust von Juarez zu beklagen«, sagte er traurig, »aber wie es scheint, war unsere Expedition in den Dschungel dennoch nicht völlig umsonst. In gewisser Weise haben wir alle gefunden, wonach wir gesucht haben.«


      Ross nickte. »Ja, wahrscheinlich schon.« Doch bereits während er das sagte, musste er an die verbotenen Höhlen und an das gleißende Licht denken, das aus dem Blutschacht kam. Der Ursprung ließ ihm keine Ruhe. Inzwischen stand für ihn fest, dass der Garten und seine außergewöhnlichen Lebensformen lediglich physische Ausdrucksformen der Wunderkräfte waren, die ihn hierhergeholt 
       hatten. Der wahre Ursprung des Wundergartens– und möglicherweise des Lebens selbst– war das, was Hackett als den Ur-Genotyp bezeichnet hatte. Und bei dem Gedanken an sein ungeheures Potenzial und an die Unbedingtheit, mit der er wollte, dass Lauren wieder gesund würde, wurde ihm klar, dass er ungeachtet des Kristalls in seinem Rucksack, den Schwester Chantal ihm gegeben hatte, vielleicht nicht alles bekommen hatte, weswegen er hierhergekommen war. Zumindest noch nicht.
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    Am nächsten Morgen wachte Ross früh auf und stahl sich, während die anderen noch schliefen, in die verbotenen Höhlen. Er war nicht sicher, was er damit eigentlich bezweckte. Ihm war nur so viel klar, dass er die Höhlen unbedingt ein letztes Mal erforschen musste, bevor sie in die Außenwelt zurückkehrten. Wie alt sie wohl waren, fragte er sich bei ihrem Betreten. Eine radioaktive Datierung würde sie vermutlich unmittelbar zu Beginn der Schöpfung oder allenfalls ganz kurz danach ansiedeln.


    Im Zwielicht der Höhle sah er zwei der weißen Gestalten, die Kristallsplitter aus dem Wasser fischten und mit ihren kleinen, aber erstaunlich scharfen Zähnen an ihnen nagten. Die durchscheinende weiße Haut der Nymphen schien im Halbdunkel zu pulsieren, als sie die Kristalle verspeisten. Sobald sie auf Ross aufmerksam wurden, hielten sie inne und begannen mit weit offenen Mündern zu singen. Ihre Stimmen erfüllten die Höhle und schwollen zu einem mächtigen Crescendo an, bevor sie abrupt verstummten. Sie bewegten sich nicht, sondern beobachteten ihn nur. Deshalb ahmte er ihren Gesang nach. Ton für Ton.


    Wieder öffneten sie ihre Münder. Diesmal sangen sie eine höhere und kompliziertere Tonfolge.


    Wieder sang Ross sie nach.


    Eine der Nymphen kam auf ihn zu. Sie hatte rote Blüten in ihrem palmwedelartigen Haar. Ihr Mund weitete sich, und heraus kam ein schnatterndes Geräusch– wie Gelächter. Aus der Nähe hatte das Geschöpf etwas Verstörendes. Seine großen Augen erinnerten Ross an eine Disney-Figur, doch wenn er in sie blickte, konnte er keinerlei Emotion in ihnen erkennen– keinen Ansatz von Kommunikation. Auch der Mund, der voll scharfer Zähne war, hatte keine menschlichen Züge. Und doch schien das seltsame Geschöpf zu reagieren, wenn Ross seine lautlichen Hervorbringungen nachahmte. Er fragte sich, ob Orlando Falcon, der brillante Linguist und Redner, Jahrhunderte vor ihm etwas Ähnliches gemacht hatte. Hatte er, nachdem die Konquistadoren ums Leben gekommen waren, eine Art Beziehung zu diesen Wesen entwickelt? Waren sie sein einziges Gegenüber gewesen, als er ganz allein in diesem ebenso seltsamen wie gefährlichen Paradies gestrandet war? Hatte er sie als eine einfachere und unschuldigere Erscheinungsform der Menschen zu sehen begonnen, die in eine Zeit vor dem Sündenfall zurückreichte?


    Ross beschloss, ein Experiment zu machen, und schuf seinerseits eine Lautfolge. Dass sie nicht seine eigene Erfindung war, merkte er bereits beim ersten Ton. Unbewusst hatte er das Außerirdischen-Thema aus Spielbergs Unheimliche Begegnung der dritten Art zu singen begonnen, und als er aufhörte, machte ihn die Nymphe sofort nach. Auf den Ton genau.


    Er versuchte es mit einer anderen Melodie: das James-Bond-Thema. Wieder sang es die Nymphe fehlerlos nach. In der Zwischenzeit waren andere der weißen Geschöpfe aus dem Dunkel gekommen, um bei diesem kleinen Gesellschaftsspiel mitzumachen.


    Als Ross keine neue Melodie mehr sang, gab seine neue Freundin, die Nymphe mit den roten Blüten im Haar, wieder eine Abfolge von Lauten von sich. Im Gegensatz zu Ross’ Filmmelodien war aus der willkürlich klingenden Tonfolge der Nymphe keine Melodie herauszuhören– der Unterschied war etwa mit dem zwischen Prosa und Lyrik zu vergleichen. Trotzdem sang er die Töne exakt nach, worauf alle Nymphen in ihr gelächterähnliches Geschnatter ausbrachen.


    Ross hatte gerade das Pink-Panther-Thema zu summen begonnen, als ihn ein gellender Schrei innehalten ließ. Das kurze durchdringende Geräusch war zwar nach wenigen Sekunden wieder verstummt, aber ihm lief es davon eiskalt den Rücken hinunter. Auch die Nymphen wurden plötzlich ganz still und wandten sich dem hinteren Teil der Höhle zu. Als Ross ihren Blicken folgte, sah er, wie in dem Rankengewirr eine der Schoten aufging und eine Nymphe mit besonders stark geblähtem Bauch darin sichtbar wurde. Zwischen ihren gespreizten Beinen lag, wie ein Fötus zusammengekrümmt, eine zweite Nymphe, grauer im Ton, aber nicht viel kleiner als die Mutter– falls es das war, was sie war. Als sich das »Kind« zu bewegen begann, hoben es drei Nymphen aus der Schote und trugen es zu einem der kleinen Becken, wo sie mit ihren spitzen Zähnen mehrere Kristallsplitter zerkleinerten und das Neugeborene damit von Mund zu Mund fütterten. Sobald es die Nahrung zu schlucken begann, hellte sich seine stumpf graue Farbe zu dem strahlenden Weiß der anderen auf.


    Darauf hoben vier andere Nymphen die Mutter aus der Schote. Auch deren Farbe veränderte sich. Wie bei einem toten Fisch, der seine Frische verliert, wurde sie stumpf und verdunkelte sich. Der moschusartige Senfkörnergeruch, 
     der Ross schon am Tag zuvor aufgefallen war, wurde stärker. Obwohl die Mutter zu sterben schien, unternahmen die anderen Nymphen keine Anstalten, sie in einem der Becken wiederzubeleben, wie sie es mit dem Neugeborenen getan hatten. Stattdessen hoben sie die Mutter auf ihre Schultern und trugen sie zum Eingang des Blutschachts.


    Bevor sie den Schacht betraten, eilten sechs Nymphen in den Garten hinaus und kehrten wenig später mit allerlei Früchten und Pflanzen zurück. Dann reihten sich alle Nymphen hinter dem Quartett, das die sterbende Mutter trug, zu einer Prozession auf und begannen wie auf ein geheimes Zeichen hin zu singen. Zum Klang einer gebrochenen, anrührenden Melodie betraten sie den Schacht und gingen den Pfad neben dem Bach hinauf.


    Ross blickte sich in der Höhle um. Die anderen Nymphen waren mit dem Neugeborenen beschäftigt. Mit klopfendem Herzen befühlte er den Kristall in seinem Beutel. Er wusste, er sollte sich mit dem, was er hatte, zufrieden geben und zu den anderen zurückkehren. Dazu konnte er sich jedoch noch nicht durchringen. Er folgte der Prozession in rücksichtsvollem Abstand in den Blutschacht.
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    Der gewundene Pfad war nass und uneben, doch die Sohlen seiner Timberlands boten ihm guten Halt auf dem kristallüberzogenen Untergrund. Wie sich herausstellte, war der Schacht erstaunlich lang, und das Licht wurde immer heller, je weiter sie gingen.


    Nach etwa fünfzehn Minuten hörten die Nymphen zu singen auf. Das Licht war inzwischen so hell, dass alle Farben verblassten. Da er nur noch mit zusammengekniffenen Augen etwas sehen konnte, drückte er sich in eine Wandnische und setzte seine Sonnenbrille auf. Als sich seine Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten, betrachtete er staunend den golden glänzenden kristallinen Fels. Der Anblick war noch spektakulärer als die Kristallformationen in den riesigen Lechugia-Höhlen New Mexicos.


    Als er den Nymphen vorsichtig hinterherspähte, stellte er fest, dass sich der Schacht zu einer kleinen Höhle mit einem Wasserfall weitete. Dahinter führte der Weg zu einer höher gelegenen Ebene hinauf, auf deren rechter Seite sich eine dunkle Vertiefung befand, deren Wände von zahlreichen tief in den Fels hineinreichenden Löchern und Schächten durchsetzt waren. Das von weiter oben kommende Licht reichte nicht in diese dunklen Öffnungen hinein, aber trotzdem glaubte er, ganz schwach seltsame 
     wurmartige Wesen in ihnen erkennen zu können, an deren Köpfen gelegentlich zwei rote Punkte aufleuchteten, bevor sie sich wieder in das Dunkel zurückzogen. Ihr starrer Blick, der ihn an die im Schein der Taschenlampen aufleuchtenden Augen der Krokodile erinnerte, ließ ihn erschaudern.


    Als drei der Nymphen, die sich um den kleinen Wasserfall versammelt hatten, die von ihnen gesammelten Früchte und Pflanzenzu dem höher gelegenen Absatz hinauftrugen, begannen die anderen wieder zu singen. Diesmal hatte ihr Gesang etwas Beschwörendes: zwei Töne, die sie unablässig wiederholten.


    Begleitet von dem monotonen Singsang, erreichten die drei Nymphen die obere Ebene. Sie traten in die dunkle Vertiefung mit den Löchern und legten die Früchte und Pflanzen auf den Boden. Dann kehrten sie nach unten zurück. Sobald sie die anderen Nymphen erreicht hatten, verstummte der Gesang. Wenige Sekunden später brach oben auf dem Absatz die Hölle los. Blitzartig schossen lang gestreckte schlangenartige Wesen aus den Löchern in der Wand und stürzten sich auf die am Boden liegenden Früchte, um sich danach ebenso rasch wieder in ihre Löcher zurückzuziehen. Unmittelbar darauf erfolgte die nächste überfallartige Attacke, und dieser Ablauf wiederholte sich so lange, bis nichts mehr von den Früchten übrig war. Es ging alles so schnell, dass es bereits wieder vorüber war, ehe Ross überhaupt begriff, was vor ihm geschah.


    Eine Weile wuselten die Angst einflößenden Kreaturen noch mit rot glimmenden Augen rastlos in ihren Löchern herum, aber als die Nymphen wieder ihren Gesang anstimmten, erstarrten sie. Jetzt trugen vier Nymphen die sterbende Mutter zu der Stelle hinauf, wo sie die Früchte 
     niedergelegt hatten. Die Nymphe wimmerte zwar, setzte sich aber nicht zur Wehr, als die anderen sie auf den Boden legten und sich wieder nach unten zurückzogen. Der Gesang der Nymphen verstummte, und wieder kamen die Felswürmer wie Raketen aus ihren Löchern heraus, ohne diese ganz zu verlassen. Dieses Mal dauerte das rasende Gemetzel länger, und Ross beobachtete entsetzt, wie die dunklen gepanzerten Würmer mit ihren weit aufgerissenen Mäulern kreisrunde Fleischklumpen aus dem Körper der sterbenden Nymphe rissen, um sich danach sofort wieder in ihre Löcher zurückzuziehen und wenig später erneut zuzuschlagen. In wenigen Sekunden war der Körper der schreienden Nymphe mit blutenden Wunden übersät, in weniger als einer Minute war sie vollständig verzehrt.


    Als es vorbei war, stimmten die Nymphen wieder den monotonen Singsang an und kehrten nach unten zurück. Ross drückte sich noch tiefer in sein Versteck und ließ sie an sich vorbeiziehen. Offensichtlich musste selbst in diesem Paradies, so grausam es auch anmuten mochte, ein natürliches Gleichgewicht aufrecht erhalten werden. Auf jede Geburt kam ein Tod. Einer rein, einer raus.


    Sobald die Nymphen nicht mehr zu sehen waren, verließ Ross sein Versteck und ging zu der Stelle neben dem Wasserfall, von der die Nymphen das grausige Ritual beobachtet hatten. Von dort war zu erkennen, dass der Schacht hinter der dunklen Vertiefung mit den Würmern weiter zu dem blendend hellen Licht hinaufführte. Plötzlich blieb Ross’ Blick auf einem an der Höhlenwand lehnenden Gegenstand haften, der von anderer Beschaffenheit war als das kristalline Gestein. Er brauchte eine Weile, um zu merken, dass es ein Schwert war. Seine Klinge 
     war schon fast vollständig von Kristallen überzogen, aber Griff und Heft waren noch deutlich zu erkennen. Bei genauerem Hinsehen entdeckte er, ebenfalls schon zum größten Teil von Kristallen überzogen, einen durchlöcherten Brustpanzer und eine Hälfte eines Helms. Alle diese Gegenstände lagen nicht weit von den dunklen Löchern der Felswürmer. Sie mussten den Konquistadoren gehört haben, die in dem Glauben, an seinem Ende einen Goldschatz zu finden, den Schacht heraufgekommen waren. Ross musste an die betreffende Passage aus dem Voynich-Manuskript denken.


    
      Der Mönch sah zu, wie sie einer nach dem anderen in dem Schacht verschwanden, und lange Zeit geschah nichts. Dann begannen die Schreie. Und der Wasserlauf färbte sich rot von ihrem Blut.

    


    Gegen die gierigen Felswürmer hatten den Konquistadoren all ihre Rüstungen und Waffen, die sich im Kampf gegen die Inka so gut bewährt hatten, nichts genützt. Wie die sterbende Nymphe waren die einundzwanzig Soldaten in einem blutigen Gemetzel bis auf den letzten Mann verschlungen worden.


    Schaudernd wandte Ross den Blick ab und schaute wieder den Schacht hinauf. Im Gegensatz zu den Konquistadoren wusste Ross, dass der grelle Lichtschein nicht das Funkeln eines Schatzes war, sondern etwas viel Wertvolleres. Er musste an einen berühmten Ausspruch Louis Pasteurs denken: »Ich stehe kurz vor der Enthüllung großer Geheimnisse, und die Schleier werden immer dünner.« Ross wurde von einer Mischung aus gespannter Erwartung und tiefer Frustration erfasst. So nah und zugleich 
     so unerreichbar fern war, was der Heilige Gral der Geologie, nein, aller Wissenschaft zu sein versprach, der Ursprung allen Lebens auf diesem Planeten– und ein wirksames Heilmittel für Lauren. Er beobachtete die sich im Dunkeln bewegenden Kreaturen, die den Zugang zu dem bewachten, was dort oben war. Er stand ganz dicht davor, die unglaublichste Entdeckung der Menschheitsgeschichte zu machen. Das entscheidende Etwas, das nicht zuletzt die menschliche Rasse hervorgebracht hatte und das bisher nur ein einziger Mensch gesehen hatte, war einerseits zum Greifen naheund zugleich in unerreichbarer Ferne. Wenn er nur mehr Zeit gehabt hätte, eine Möglichkeit zu finden, um wie Pater Orlando an diesen Kreaturen vorbeizukommen.


    Nachdem er eine Weile nachgedacht hatte, fuhr Ross sich mit der Zunge über seine trockenen Lippen und begann, den beschwörenden Singsang der Nymphen nachzuahmen. Augenblicklich kam die hektische Bewegung in den dunklen Löchern zum Erliegen.


    Er hörte auf zu singen, und das Gewusel ging wieder los. Einige der Felswürmer kamen in einer Art Pawlow’schem Reflex sogar mit weit aufgerissenen Mäulern aus ihren Löchern geschnellt. Anscheinend hielt sie der Gesang nicht nur in Schach, sondern löste zugleich einen Reflex bei ihnen aus, der sie damit rechnen ließ, in Kürze gefüttert zu werden. Ross begann wieder zu singen, und sofort zogen sich die Würmer in ihre Löcher zurück und bewegten sich nicht mehr. Sobald er verstummte, erwachten sie wieder zum Leben.


    War es Pater Orlando mithilfe dieses Singsangs gelungen, an ihnen vorbeizukommen und zu dem vorzudringen, was er el origen genannt hatte?


    Ross fragte sich, wie weit es noch bis zu dem Ursprung wäre. Zugleich beschäftigte ihn die Frage, wie lange sich die Felswürmer durch den Gesang in Schach halten ließen und ob er noch etwas von ihnen zu befürchten hätte, sobald er einmal an ihnen vorbei war. Er musste an den Kristall in seinem Rucksack denken. Schwester Chantal hatte ihm versichert, seine Kraft würde ausreichen, um Lauren zu heilen. Das hatte sie sicher nicht nur so dahingesagt, um seine Bedenken zu zerstreuen, denn sie hatte bei der Sache fast ebenso viel zu verlieren wie er. Warum gab er sich nicht mit dem zufrieden, was er bereits hatte? Warum wollte er immer noch mehr? Andererseits –


    Peng.


    Der scharfe Knall war gedämpft, aber unverkennbar.


    Peng.


    Ein zweites Krachen. Dann Stille.


    Er drehte sich bestürzt um und rannte zum Ausgang der Höhle zurück.


    Warum sollte jemand im Garten ein Gewehr abfeuern?
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      Kurz zuvor


      Für einen in der Gosse Neapels geborenen Waisenbankert hatte Leonardo Torino in seinem Leben schon viele erhebende Momente erlebt, nicht zuletzt am Tag seiner Ernennung zum Generaloberen des Ordens, der ihn so maßgeblich geprägt hatte. Keiner davon reichte jedoch an das Glücksgefühl heran, das er in diesem Augenblick verspürte. Gierig sog er nach dem mühevollen und gefährlichen Weg durch Höhlen voller Fledermauskot und giftigem Schwefel die würzig frische Luft ein und rieb sich staunend die brennenden Augen. Wohin er auch sah, überall wuchsen Pflanzen, die er aus dem Voynich-Manuskript kannte. Direkt vor ihm lag der kreisrunde See, den Falcon in seiner Aussage vor dem Inquisitionsgericht erwähnt hatte, und dahinter die verbotenen Höhlen. Ein ekstatischer Schauder durchfuhr seinen Körper. Pater Orlandos Wundergarten existierte tatsächlich, und er, Torino, würde ihn für die Heilige Römische Kirche in Besitz nehmen. Er würde die Kirche retten, die ihn gerettet hatte. Von nun an würde sich die ganze Welt vor ihrer Macht und Größe verneigen und in ihrem Schoß ihr Heil suchen.


      Torino drehte sich zu den Schweizer Gardisten um. 
       Wie er standen sie starr vor Staunen da und mit offenem Mund, als trauten sie ihren Augen nicht.


      »Wo sind wir hier?«, fragte Fleischer.


      Torino lächelte. »Das ist der Ort, den wir für die Heilige Römische Kirche in Besitz nehmen sollen. Das ist der Garten Gottes.«


      Weber, der Soldat, der Ross Kellys Gruppe hierhergefolgt war, hob sein Gewehr. »Dort drüben sind sie. Sie haben uns schon gesehen.«


      Torino hob sein Fernglas und richtete es auf einen Mann und zwei Frauen, die etwa dreihundert Meter entfernt am Ufer des Sees standen. Eine der Frauen war die rothaarige amerikanische Studentin, die andere die Nonne, Schwester Chantal. Den Mann kannte Torino nicht. Ross Kelly war nicht bei ihnen. Sie standen neben einem Haufen Rucksäcke und schienen sich zum Aufbruch zu rüsten. Er war gerade noch rechtzeitig eingetroffen.


      »Sie sind bewaffnet«, sagte Fleischer und legte sein Gewehr an.


      Torino sah den Mann zu dem Haufen mit den Rucksäcken rennen und einen Revolver und ein Gewehr holen. Den Revolver reichte er der rothaarigen Frau, und er selbst legte das Gewehr an. Torino konnte sich gut vorstellen, wie bedrohlich das plötzliche Auftauchen von bewaffneten Soldaten an diesem abgeschiedenen Ort wirken musste.


      »Wie lauten Ihre Befehle?«, fragte der Feldwebel.


      Torino wog seine Alternativen ab. Er konnte die Situation problemlos entschärfen: den Soldaten befehlen, die Waffen herunterzunehmen, zu Kellys Begleitern gehen und ihnen die amtlichen Dokumente zeigen, die seinen Anspruch auf den Garten belegten. Aber was dann? Er 
       konnte diese Leute auf keinen Fall gehen lassen. Außer den vier Schweizer Gardisten waren sie die einzigen Menschen, die von der Existenz dieses Orts wussten. Zweifellos würden sie anderen von dem Garten erzählen. Ross Kelly würde mit Sicherheit nicht widerspruchslos den Rückzug antreten, jedenfalls nicht, ohne ein Heilmittel für seine Frau in die Vereinigten Staaten mitzunehmen und dort die Weltöffentlichkeit über seine sensationelle Entdeckung in Kenntnis zu setzen. Es konnte nicht im Interesse des Vatikan liegen, dass jetzt schon jemand von der Existenz des Gartens erfuhr. Erst musste Torino mehr über sein Potenzial und wie es sich am Besten nutzen ließe in Erfahrung bringen. So betrachtet war es wesentlich vorteilhafter, den Konflikt zu verschärfen: sich seine Überlegenheit zunutze zu machen und Kelly und seine Begleiter in seine Gewalt zu bringen.


      »Diese Leute sind gefährlich«, sagte er. »Wir können ihnen nicht trauen. Entwaffnen Sie sie. Aber gehen Sie kein Risiko ein. Geben Sie vorher einen Warnschuss ab.«


      Weber schoss über die Köpfe der Dreiergruppe am See hinweg. Der Mann ließ sich jedoch nicht einschüchtern und wies die Frauen an, zu den Höhlen zu laufen.


      Weber gab einen zweiten Schuss ab, doch der Mann ergriff weder die Flucht, noch erwiderte er das Feuer. Stattdessen wich er mit erhobenem Gewehr zurück und deckte den Rückzug der Frauen.


      Weber drückte den Gewehrkolben fester gegen seine Schulter, nahm den Mann ins Visier und krümmte den Finger um den Abzug. »Ich kann ihn von hier aus entwaffnen.«


      Torino hob das Fernglas und suchte den Garten nach Kelly ab. Er konnte weder ihn noch sonst jemanden entdecken. 
       »Nein, lassen Sie ihn. Sollen sie sich ruhig in die Höhlen zurückziehen. Dort können wir sie leichter gefangennehmen.«


      »Es könnte aber schwierig werden, sie dort herauszuholen«, gab der Feldwebel zu bedenken.


      Torino lächelte in sich hinein. »Das wird kein Problem, glauben Sie mir.« Er begann, auf die verbotenen Höhlen zuzugehen. »Kommen Sie. Verrichten wir Gottes Werk.«
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    Das Erste, was Ross sah, als er aus dem Schacht stolperte, war Mendoza, der mit seinem Gewehr neben dem kleinen Wasserfall kauerte. »Wo haben Sie gesteckt?«, zischte er.


    Ross zeigte hinter sich. »Ich habe herauszufinden versucht, wohin der Schacht führt. Sie würden nicht glauben, was ich dort oben gesehen habe.« Er warf einen besorgten Blick in den hinteren Teil der Höhle, wo sie die Nymphen aus dem Dunkel heraus beobachteten. »Worauf haben Sie eben geschossen?«


    Mendoza schüttelte den Kopf. »Das war nicht ich.« Er zeigte auf den Eingang der Höhle. »Wir scheinen Besuch zu kriegen. Wir haben unsere Sachen zusammengepackt, um aufzubrechen. Und als ich gerade losgehen wollte, um nach Ihnen zu suchen, sind diese Kerle dort wie aus dem Nichts aufgetaucht.«


    Ross ging hinter einem Felsen in Deckung und spähte nach draußen. Zeb und Schwester Chantal kamen auf den Eingang der Höhle zugelaufen. Zeb hatte Hacketts Revolver in der Hand. Der Engländer, der ihnen mit erhobenem Gewehr Deckung bot, zog sich in langsamerem Tempo zur Höhle zurück. Ross konnte nicht sehen, vor wem sie flohen, darum stand er auf. Das Blut gefror ihm in den Adern. »Wie ist er bloß hierhergekommen?«, murmelte er.


    Ohne seine Kutte sah Pater General Leonardo Torino zwar merklich verändert aus, doch an seinem Hinken erkannte Ross ihn sofort. Er trug dicke Stiefel, Leinwandhose, weißes Baumwollhemd und Weste und wurde von vier Männern in Uniform flankiert, alle bewaffnet und mit großen Rucksäcken bepackt. Offensichtlich in dem festen Glauben, ihre Opfer säßen in der Falle, kamen sie langsam auf sie zu.


    Als Zeb und Schwester Chantal die Höhle erreichten, gingen sie schwer atmend hinter einem großen Felsbrocken in Deckung. »Gib mir die Pistole«, sagte Ross. Zeb hatte nichts dagegen, die Waffe loszuwerden. Während sie verängstigt wirkte, war Schwester Chantals Gesicht weiß vor Wut. Sie hatte so kurz davorgestanden, ihr Gelübde zu erfüllen und endlich ihre Verantwortung für den Garten abgeben zu können, und jetzt waren alle ihre Opfer und ihr unermüdlicher Einsatz mit einem Mal umsonst.


    Als Hackett mit dem Gewehr in die Höhle geeilt kam, kauerte er neben Ross nieder. »Ist unser Besucher Ihr zwielichtiger Gottesmann?«


    »Pater General Leonardo Torino.«


    »Was will er hier?«, zischte Schwester Chantal. »Wie hat er hierhergefunden?«


    »Anscheinend haben wir ihn hierher geführt«, sagte Ross.


    »Aber wie?«, fragte Hackett. »Ich dachte, wir hätten ihn abgeschüttelt, als Osvaldo die drei Banditen erledigt hat.«


    »Ich habe keine Ahnung«, sagte Ross. »Wie ist das Ganze passiert? Sind sie einfach aufgetaucht?«


    »Wie aus dem Nichts. Und sie haben ein paar Schüsse abgefeuert.«


    »Wenn sie uns hätten treffen wollen, wären wir jetzt 
     nicht hier«, bemerkte Mendoza. »Sie wollten nur, dass wir uns in die Höhle zurückziehen.«


    Hackett drehte sich um und ließ seine Blicke durch die Höhle wandern. »Gibt es hier einen zweiten Ausgang?« Er zeigte auf den Eingang des Schachts. »Wohin führt dieser Gang?«


    »Da sollten Sie nicht raufgehen«, sagte Ross. Er dachte an die Brücke über das Magmabecken. »Es gibt noch einen Ausgang dort hinten. Allerdings würde ich Ihnen nicht empfehlen, ihn zu nehmen.«


    »Was machen wir dann?«, fragte Zeb. »Sollen wir kämpfen?«


    Hackett verzog das Gesicht. »Die Soldaten sind gut bewaffnet. Und der Größe ihrer Rucksäcke nach zu schließen, haben sie auch ausreichend Munition dabei.«


    »Wir müssen verhindern, dass sie den Garten in Besitz nehmen«, sagte Schwester Chantal.


    In diesem Moment kam Torinos Stimme über den See geschallt. »Dr. Kelly, Sie und Ihre Begleiter sind nicht befugt, sich hier aufzuhalten.« Er hielt einen Aktenkoffer hoch. »Ich habe hier alle erforderlichen Dokumente, die mich ermächtigen, dieses Land für die Kirche in Besitz zu nehmen. Wir wollen Ihnen nichts Böses, aber diese Soldaten sind hier, um meinen rechtmäßigen Besitzanspruch durchzusetzen.« Flankiert von den Soldaten, kam der Jesuitengeneral auf den Eingang der Höhle zu. »Kommen Sie heraus. Sie haben nichts zu befürchten.«


    Von wegen, dachte Ross bitter. Angesichts der finster dreinblickenden schwer bewaffneten Soldaten erschien ihm der Ausgang über das Magmabecken zusehends attraktiver. Als Torino näher kam, hob Hackett sein Gewehr. Ross blickte auf seine Glock hinab. Sie wirkte so mickrig 
     in seiner Hand. Es war purer Wahnsinn. Sie hatten keine Chance. Jeder Widerstand war zwecklos. Sie würden nur getötet werden. Dann hörte Ross, wie Mendoza hinter ihm sein Gewehr durchlud, und unwillkürlich musste er daran denken, wie er die drei Banditen erschossen hatte.


    »Legen Sie Ihre Waffen weg, oder ich schieße«, knurrte Mendoza.


    »Sie haben vielleicht Nerven«, sagte Hackett, der, ohne sich umzudrehen, weiter aus der Höhle spähte. »Außerdem müssen Sie schon etwas lauter sprechen, wenn die da draußen Sie hören sollen.«


    »Nicht die. Sie.«


    Als Ross sich daraufhin umdrehte, sah er, dass Mendoza sein Gewehr auf seine Brust gerichtet hatte.


    Ross starrte ihn verständnislos an. »Wie bitte?«


    »Soll das ein Witz sein?«, sagte Hackett.


    »Ganz und gar nicht. Waffen runter. Auf der Stelle.«


    Hackett ließ das Gewehr fallen, Ross die Glock. Mendoza ging auf sie zu und schob die Waffen mit dem Fuß beiseite. »Das verstehe ich nicht«, sagte Ross.


    »Werden Sie aber gleich.« Mendoza rief nach draußen. »Pater General, können Sie mich hören?«


    Eine Pause. Dann: »Bist du das, Marco?«


    »Ja. Sie sind alle hier drinnen. Keiner fehlt. Ich schicke sie jetzt nach draßen.«


    »Marco?«, sagte Zeb verständnislos. »Ich dachte, Sie heißen Osvaldo?«


    Er schenkte ihr keine Beachtung. »Nehmen Sie die Hände hoch, und dann gehen Sie alle nach draußen.«


    »Sie haben einen Eid abgelegt.« Schwester Chantal war fassungslos.


    Nachdem Ross den ersten Schock überwunden hatte, 
     begann es in ihm zu brodeln. Es war nicht zu fassen. Ausgerechnet jetzt, wo er entgegen aller Wahrscheinlichkeit gefunden hatte, was er suchte, vereitelte dieser Mann, den er für einen Freund gehalten hatte, alle seine Anstrengungen, Lauren zu retten. Der ganze Ärger, Frust und Kummer, den er seit dem Abend von Laurens Unfall so mühsam unterdrückt hatte, brach geballt aus ihm hervor. Mit einer Wut, die ihn selbst überraschte, stürzte er sich auf Mendoza, der von dem unerwarteten Angriff überrumpelt wurde.


    »Was haben Sie getan?«, brüllte er, als er den Mann zu Boden warf und mit ihm um die Waffe rang. Ross verlor bei dem Kampf jedes Zeitgefühl, doch als er Mendoza das Gewehr schließlich entwunden hatte und es auf den Mann richtete, der sie verraten hatte, zitterte er am ganzen Körper.


    In diesem Moment fiel sein Blick auf Mendozas rechtes Bein, und er erstarrte.


    Das Hosenbein war über seinen Schuhen so weit nach oben gerutscht, dass ein um seinen Unterschenkel geschnallter Minisender sichtbar wurde. Es war jedoch die auffällige Narbe über seinem rechten Knöchel, die Ross stutzen ließ und ihm das wahre Ausmaß von Mendozas und Torinos Doppelspiel enthüllte. Diese Narbe hatte Ross schon einmal gesehen, in der Nacht des Einbruchs, wenige Augenblicke, bevor Lauren von der Galerie gestoßen worden war und sich das Genick gebrochen hatte.


    Ross hatte noch nie einen anderen Menschen töten wollen, doch als er jetzt auf den Mann hinabblickte, der Laurens Leben zerstört hatte, wollte er Mendoza– oder wie der Kerl hieß– umbringen. Sein Finger begann sich bereits um den Abzug zu krümmen, als hinter ihm ein Soldat in 
     die Höhle stürmte und ihm mit dem Gewehrkolben gegen den Hinterkopf schlug. Der Schmerz, der seinen Schädel durchzuckte, war so heftig, dass er gegen sein grelles Aufblitzen ganz fest die Augen schließen musste, als er in die Knie ging. Ein zweiter Schlag verwandelte das Weiß in Schwarz.
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    Feldwebel Fleischer ließ Kelly von zweien seiner Männer wegschleppen und führte die anderen mit vorgehaltener Waffe aus der Höhle. Torino blieb am Eingang bei dem Mann stehen, der sich in den letzten Wochen als Osvaldo Mendoza ausgegeben hatte, und sah ihn lächelnd an. In diesem Moment, im Überschwang seines Triumphs, empfand er echte Zuneigung zu seinem Halbbruder. »Das hast du gut gemacht, Marco.«


    »Was sind das für Soldaten, Pater General?«


    Torino machte eine wegwerfende Handbewegung. »Angehörige der Schweizer Garde. Der Heilige Vater hat sie zu meinem Schutz abgestellt. Sie sollen im Dschungel auf mich aufpassen. Doch jetzt zu dir, Marco. Was ist da eigentlich bei Iquitos auf dem Fluss passiert? Eine Weile habe ich mir Sorgen gemacht, bis ich vor der Einfahrt in die boca del inferno deine Warnung erhalten habe.«


    »Es lief nicht ganz so, wie ich es geplant hatte. Die drei Männer, die ich angeheuert hatte, um Kelly und seinen Begleitern einen Schreck einzujagen, sollten eigentlich fliehen, wenn ich einen Warnschuss abgab. Damit ich hinterher wie ihr Retter dagestanden hätte. Aber diese Amateure haben sich nicht an meine Anweisungen gehalten und wurden habgierig.«


    »Habgierig? Inwiefern?«


    »Ihr Anführer, Raul, bekam mit, wie Kelly von dem Notizbuch des Jesuiten sprach, und dachte, es wäre eine Schatzkarte. Deshalb wollten er und die zwei anderen es sich selbst unter den Nagel reißen.«


    Torino runzelte die Stirn. »Du hast sie getötet?«


    »Was hätte ich denn sonst tun sollen? Raul wollte die Nonne erschießen, und du hast gesagt, sie könnte noch wichtig werden.« Bazin zuckte mit den Achseln. »Außerdem hat es mir bei Kelly und den anderen mehr Glaubwürdigkeit verliehen. Und ich habe ja auch noch andere Vorkehrungen getroffen.«


    Torino nickte beifällig. »Sie haben ihren Zweck erfüllt, Marco. Der GPS-Sender an ihrem Boot und der an deiner Wade haben hervorragend funktioniert. Als allerdings das Satellitensignal wegzubrechen anfing, wurde ich ein bisschen besorgt. Deshalb habe ich in den letzten paar Tagen einen meiner Soldaten hinter dir her geschickt. Aber er sagt, du hast eine gut erkennbare Spur gelegt, vor allem durch die Schwefelhöhlen.«


    »Habt ihr die versunkene Stadt gefunden?«


    »Was? Nein.« Versunkene Städte interessierten Torino nicht.


    »Dort gibt es Gold.«


    Torino schüttelte den Kopf. »Das hier ist viel wertvoller als Gold.« Er wandte sich Ross Kelly und den anderen zu, die von den Schweizer Gardisten auf einem von Felsen und Bäumen umschlossenen Areal zusammengetrieben wurden. »Was kannst du mir über den Garten hier erzählen? Was hast du herausgefunden?«


    »Es ist unglaublich. Man muss nur aus dem See trinken oder von den Pflanzen essen, um von allen Krankheiten und 
     Leiden geheilt zu werden.« Bazin hielt kurz inne, als würde er erneut von den Erlebnissen der letzten Tage überwältigt. »In Iquitos bekam ich fürchterliche Kopfschmerzen, und abgesehen davon, dass ich vorher noch nie so schlimme hatte und dass nicht einmal die stärksten Schmerztabletten halfen, war es für mich natürlich ein untrügliches Zeichen, dass die Metastasen auf mein Gehirn übergegriffen haben. Denn davor hatten mich die Ärzte in der Klinik ausdrücklich gewarnt. Und dann sind wir hier angekommen, und ich habe von dem Wasser hier getrunken, und am nächsten Morgen waren die Schmerzen weg. Ich habe mich noch nie besser gefühlt. Ich bin geheilt. Ich weiß es.« Etwas leiser fügte er hinzu: »Sogar der eine Hoden, den sie mir entfernt haben, ist nachgewachsen; nicht einmal die Narbe ist noch zu sehen. Es ist, als hätte Gott seine Hand auf mich gelegt, alle meine Sünden von mir abgewaschen und mir ein neues Leben geschenkt. Aber so ging es nicht nur mir.« Torino hörte aufmerksam zu, als Bazin erzählte, wie Kellys gebrochenes Handgelenk über Nacht geheilt wurde und Hackett und Zeb Quinn wieder ohne Brille sehen konnten. »Trink von dem Wasser. Iss die Früchte. Sieh selbst.«


    »Werde ich«, sagte Torino. »Was noch?«


    »Du musst mit der Nonne reden. Sie weiß am meisten über diesen Ort. Sie behauptet, dass alles Lebende stirbt, wenn man es nach draußen schafft. Auch das Wasser wird sofort schal.«


    »Du meinst, es verliert außerhalb des Gartens seine heilende Kraft?«


    »Behauptet sie jedenfalls.«


    »Wie will Kelly dann seine Frau heilen?«


    »Gestern Nacht habe ich gehört, wie er und Zeb Quinn sich unterhielten. Er hat ihr so einen eigenartigen Stein 
     gezeigt, den die Nonne ihm gegeben hat. Er ist in seinem Rucksack.« Bazin zeigte in die Höhlen. »Die Nonne hat ihn von da drinnen.«


    Als Torino die feuchte Höhle betrat, stellte er fest, dass die Becken, der Wasserfall und der Blutschacht genauso waren, wie in dem Voynich-Manuskript beschrieben. Er spähte in das Dunkel im hinteren Teil der Höhle und sah die seltsamen weißen Gestalten. Das müssen die Evas sein, die Falcon in seinem Manuskript und während des Prozesses erwähnt hat, dachte er. Wie befürchtet, konnte dieser Ort trotz all der ungeahnten Möglichkeiten, die er in sich barg, für die Kirche auch zu einem Problem werden. Als Torino sich dem Eingang des leuchtenden Schachts zuwandte, kam ihm die Passage des Voynich-Manuskripts in den Sinn, in der beschrieben wurde, wie die Konquistadoren ums Leben gekommen waren.


    Bazin zeigte auf den Eingang des Schachts. »Als ich heute Morgen in die Höhle kam, um nach Kelly zu suchen, kam er gerade von dort oben.«


    Torino verbarg seine Überraschung nicht. »Kelly war da oben? Bist du sicher?«


    »Ich sah ihn herabsteigen. Und er meinte, ich würde nicht glauben, was er da oben gesehen hätte.«


    Aufgeregt ging Torino zum Eingang des Schachts und betrachtete die Kristalle, die den Fels überzogen. Als er sich bückte und die Hand in den Bach tauchte, wurde er auf die Kristallsplitter auf dem Grund des phosphoreszierenden Wassers aufmerksam. »Was hat Dr. Kelly dort oben entdeckt?«


    »Ihn das zu fragen, hatte ich leider keine Zeit mehr. Aber er meinte, er wollte herausfinden, worauf die Wunderkräfte des Gartens zurückzuführen sind.«


    »Worauf die Wunderkräfte dieses Gartens zurückzuführen sind, wissen wir. Auf Gott.« Torino spähte wieder den Schacht hinauf. Er musste an die geheimnisvolle radix denken, von der Pater Orlando vor der Inquisition gesprochen hatte. »Es kann jedoch nicht schaden, herauszufinden, welchen Mittels sich Gott dafür bedient. Ich muss unbedingt mit Dr. Kelly und dieser Schwester Chantal sprechen. Doch vorher möchte ich meine eigenen Beobachtungen machen.«
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      Am nächsten Morgen


      »Warum werfen sie uns nicht einfach raus, wenn das Land hier ihnen gehört?«, fragte sie.


      »Ich weiß«, sagte Hackett. »Sie haben kein Recht, uns hier festzuhalten.«


      »Der Pater General kann uns unmöglich laufen lassen«, bemerkte Schwester Chantal bitter. »Jedenfalls so lange nicht, bis er zu einer Entscheidung gelangt ist, was er mit diesem Ort– und mit uns– anfangen soll.«


      Ross hatte in der Nacht unruhig geschlafen und immer wieder längere Phasen in halb wachem Zustand vor sich hin gedämmert. Als er jedoch am Morgen erwachte, waren die unerträglichen Schmerzen in seinem Kopf verschwunden.


      Die Soldaten hatten sie an einer Stelle nicht weit von Pater Orlandos Grab zusammengetrieben, wo sie zwischen ein paar Bäumen und vier Felsbrocken eine Plane gespannt hatten. Nachdem sie ihnen mit Klebeband Hand- und Fußgelenke gefesselt hatten, durften sie sich auf dem moosbewachsenen Boden ihres provisorischen Gefängnisses niederlassen. Sie wurden mit Essen versorgt, und es war ihnen gestattet, die Latrine zu benutzen, 
       die die Soldaten in einer Ecke des Gartens ausgehoben hatten. Dennoch bestand kein Zweifel, dass sie Gefangene waren. Das Erste, was Ross sah, als er die Augen öffnete, waren zwei Soldaten, die ein Stück weiter in einem ähnlichen provisorischen Unterstand ein kleines Waffenarsenal anlegten.


      »Mein Gott, sehen Sie sich nur mal das Zeug an, was sie mitgebracht haben.« Hackett reckte den Hals, um besser sehen zu können.


      »Was sind das für Dinger mit diesen Benzinkanistern dran?«, fragte Zeb.


      »Das sind, glaube ich, Flammenwerfer«, sagte Hackett. »Aber was ist in diesen gelben Paketen? Davon hatten sie einen ganzen Rucksack voll dabei. Was haben die hier eigentlich zu finden erwartet? Uns können sie doch kaum für so gefährlich gehalten haben.«


      »Ich glaube nicht, dass sie die Waffen unseretwegen mitgenommen haben«, sagte Ross in Gedanken daran, was den Konquistadoren dem Voynich-Manuskript zufolge im Blutschacht widerfahren war.


      »Wie geht es dir überhaupt? Was macht dein Kopf?«, fragte Zeb ihn.


      »Dem geht’s gut.« Fast vermisste Ross die Schmerzen, die seine Wut am Brodeln gehalten hatten, denn im Moment hätte Wut sich besser angefühlt als Verzweiflung.


      »Die Heilkräfte des Gartens sind wirklich erstaunlich. Von deinen blauen Flecken und Schwellungen ist nichts mehr zu sehen.« Sie legte den Kopf auf die Seite. »Schau mal. Dort ist Osvaldo– oder wie der Hurensohn nun eigentlich heißt. Bist du sicher, er war der Typ, der Lauren verletzt hat?«


      Ross wälzte sich herum und sah Mendoza aus einem 
       der drei Zelte am See kommen. Seine Wut wallte wieder auf. »Völlig.«


      »Der Jesuit hat ihn Marco genannt, Marco Bazin«, sagte Hackett. »Jetzt durchsucht der Dreckskerl unsere Rucksäcke.«


      Während er auf dem Boden lag, musste Ross an die hilflose Lauren in ihrem Krankenhausbett denken. Mein Gott, wie fehlte sie ihm. Gern hätte er seinen Vater angerufen, um ihn zu fragen, wie es ihr und dem Baby ging. Er hatte so dicht davorgestanden, sie zu retten; er hatte ihre Rettung buchstäblich schon in der Hand gehalten. Der Ursprung und das, was sich am Ende des Blutschachts befand, interessierten ihn nicht mehr. Er wollte nur noch eines: Lauren zurückhaben. Als er sah, wie Marco Bazin den Kristall und Pater Orlandos zerfetzte Aufzeichnungen aus seinem Rucksack nahm, entfachte das seine Wut von Neuem. Noch immer konnte er Torinos Doppelspiel kaum glauben: Abgesehen davon, dass dieser so genannte Gottesmann den Einbruch angeordnet hatte, der zu Laurens schweren Verletzungen geführt hatte, hatte er die Dreistigkeit besessen, ihm als Gegenleistung für Laurens Aufzeichnungen seine Hilfe anzubieten, und das ausgerechnet in der Krankenhauskapelle. Auf gar keinen Fall würde Ross diesen Garten ohne die Sache verlassen, wegen der er hierhergekommen war. Ohne das Mittel zur Rettung seiner Familie würde er nicht von hier fortgehen. Wenn Torino auf Krieg aus war, konnte er ihn haben.


      Ross sah Bazin auf sie zukommen. Als er Hackett erreichte, zog er ein Messer aus seinem Gürtel.


      »Sind Sie jetzt gekommen, um uns noch mal einen Dolch in den Rücken zu stoßen?«, fragte Hackett.


      Bazin schenkte ihm keine Beachtung und wandte sich 
       an die Soldaten. »Knebeln Sie sie. Der Pater General möchte nicht, dass sie miteinander reden können.« Er kniete nieder und durchtrennte die Plastikfesseln um Ross’ und Schwester Chantals Fußgelenke. »Aber von Ihnen beiden möchte der Pater General, dass Sie reden.« Er packte sie an den Handgelenken und zog sie hoch. »Kommen Sie.«
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    »Eines würde mich interessieren, Osvaldo«, sagte Ross, als Bazin sie zu Torino führte.


    »Ich heiße Marco.«


    »Also gut, Marco, mein aufrichtiger und treuer Freund, dann verraten Sie mir doch, wie viel Ihnen Torino zahlt. Wie hoch ist der Preis für eine miese Ratte wie Sie?«


    Ross’ Ton erboste Bazin. Der Wissenschaftler war überzeugter Atheist und glaubte an nichts. Wie kam so jemand eigentlich dazu, sich einzubilden, er sei etwas Besseres als er. »Der Pater General zahlt mir nichts. Ich tue das hier, um meine Seele zu retten. Das ist Gottes Werk.«


    »Nein«, sagte Schwester Chantal. »Was Sie hier tun, mag vielleicht das Werk des Pater General sein, aber Gottes Werk ist es nicht.«


    »Was wissen Sie schon über Gottes Werk?«, hielt ihr Bazin entgegen. »Eine Verräterin an der Kirche!«


    Ross blieb stehen und sah ihn durchdringend an. »Sie tun das, weil Sie es für richtig halten?« Bazin stieß ihn an, damit er weiterging, aber Ross war noch nicht fertig. »Erinnern Sie sich noch an unser Gespräch, als ich gesagt habe, das Einzige, was zählt, seien Taten. Damals haben Sie selbst gesagt, dass nur Gott und der Kirche ein Urteil darüber zusteht, ob die Taten eines Menschen gut oder 
     schlecht sind. Deshalb hätte ich jetzt gern eine Frage von Ihnen beantwortet: Womit will Ihr Gott bitte rechtfertigen, dass meine Frau im Koma liegt?« Ross’ Kiefermuskeln traten hervor, so fest biss er die Zähne aufeinander. »Und wenn ich daran denke, dass Juarez sein Leben geopfert hat, um Ihres zu retten. Dabei war sein Leben unendlich viel mehr wert als Ihres. Mein Gott, und auch ich war so blöd, Ihnen das Leben zu retten. Statt Sie aus der Fledermausscheiße zu ziehen, hätte ich Sie den Kakerlaken überlassen sollen.«


    Das wollte Bazin nicht auf sich sitzen lassen. »Ich konnte doch nicht ahnen, dass Sie nach Hause kommen würden. Ich wollte Ihrer Frau nichts tun, aber der Pater General wollte Ihre Unterlagen haben. Es war ein dummer Zufall, dass sie mir dabei in die Quere kam.«


    »Ach ja. Und was ist mit den drei Männern, die Sie auf dem Fluss umgebracht haben? Die Banditen, die Sie erschossen haben, um sich uns anschließen und uns ausspionieren zu können? Wollten Sie diese drei auch nicht töten?«


    »Nein.«


    »Na großartig«, sagte Ross. »Wenn das so ist, kann ich nur hoffen, dass Sie wirklich beabsichtigen, mich umzubringen.«


    Bazin seufzte und sah Ross in die Augen. »Nein, mein Freund, das sollten Sie nicht. Ich wurde einmal dafür bezahlt, Menschen zu töten, und das war etwas, worin ich sehr gut war. Es gibt sogar Leute, die sagen, ich war der Beste. Ich habe schon längst aufgehört zu zählen, wie viel Menschen ich zu töten beabsichtigt habe, aber eines weiß ich genau: Sie sind alle tot.«


    »Sind das jetzt Sie, der hier spricht, Marco, oder die Geißel 
     Gottes. Es wird langsam schwer, das zu unterscheiden.«


    Die hartnäckige Weigerung des Geologen, seinen Standpunkt zu verstehen, und die Anmaßung, mit der er sich im Recht glaubte, ärgerten Bazin. Sein Verrat an Kelly und den anderen war durchaus gerechtfertigt. Seit er den Garten gesehen und seine Heilkräfte am eigenen Leib verspürt hatte, stand für ihn völlig außer Frage, dass dieser Ort viel zu wichtig war, um Leute wie Kelly bestimmen zu lassen, was damit geschehen sollte. Oder wie Schwester Chantal, die Rom verraten hatte. Auch Hackett würde gegen eine entsprechende Bezahlung seinen Widerstand aufgeben, ihn von der Pharmaindustrie ausbeuten zu lassen. Nur die Heilige Römische Kirche durfte über seine Wunderkräfte verfügen. Nur seinem Halbbruder, dem Schwarzen Papst, stand die Entscheidung darüber zu, was am besten mit diesem Ort zu tun wäre. Wie schon so viele Male zuvor redete sich Bazin ein, der Kirche einen großen Dienst zu erweisen und sich damit endgültig die Absolution all seiner Sünden zu verdienen.


    Als er Kelly und die Nonne zu den verbotenen Höhlen führte, sah er seinen Halbbruder aus dem Dunkel im hinteren Teil der Eingangshöhle kommen. Der Pater General hielt einen Aktenordner in der Hand und lächelte.


    »Schauen Sie«, sagte Torino, als er auf sie zukam. »Ich hinke nicht mehr. Dieser Ort verfügt tatsächlich über Wunderkräfte. Ich möchte, dass Sie mir alles, was Sie wissen, darüber erzählen.« Er zeigte mit dem Ordner auf den hell funkelnden Schacht. »Und ganz besonders will ich wissen, was sich da oben befindet.«


    »Warum sollten wir Ihnen in irgendeiner Weise helfen?«, sagte Ross.


    Bazin sah den arroganten Wissenschaftler missbilligend an, dann holte er den Kristall aus der Hosentasche und reichte ihn Torino. »Ross, das Schicksal Ihrer Frau liegt ganz allein in den Händen des Pater General. An Ihrer Stelle würde ich ihm deshalb erzählen, was er wissen will.«


    Torino sah den Kristall an, dann blickte er zu seinem Halbbruder auf. »Hast du auch das Notizbuch, Marco?«


    Bazin gab es ihm. »Es ist beschädigt, aber das meiste ist noch lesbar. Der wichtige Teil ist ganz hinten.«


    »Danke, Marco. Warte jetzt bitte draußen. Ich rufe nach dir, wenn ich dich brauche.«
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    Torino war sich noch nie so sicher gewesen, für etwas ausersehen zu sein. Als er am Morgen, von seinem Hinken geheilt, aufgewacht war, hatte er sich gefühlt, als ströme Gottes Blut durch seine Adern. Und als er jetzt Pater Orlandos Notizbuch aufschlug und den letzten Teil überflog, wusste er, dass kurz davorstand, etwas zu verwirklichen, was selbst seine kühnsten Träume übertraf.


    »Seit wann spannt die katholische Kirche hinterhältige Mörder und Diebe für ihre Zwecke ein?«, fragte Ross.


    Torino blickte von Falcons Aufzeichnungen auf und sah seinem Halbbruder hinterher, der gerade die Höhle verließ. »Marco hat sich als treuer Diener der Kirche erwiesen.« Er lächelte Ross an. »Bitte, Dr. Kelly, lassen Sie uns doch das Kriegsbeil begraben. Es stand nie in meiner Absicht, Ihrer Frau und Ihrem ungeborenen Kind Schaden zuzufügen, und falls dieser Kristall die Wirkung hat, die Schwester Chantal ihm zuschreibt, kann der Schaden rückgängig gemacht werden. Es besteht kein Grund, uns weiter mit solcher Feindseligkeit zu begegnen.«


    »So, finden Sie?« Ross hob seine gefesselten Hände. »Sie halten uns gefangen.«


    »Das ist nur eine Vorsichtsmaßnahme, um sicherzustellen, dass wir alle am selben Strang ziehen, bevor ich 
     Sie nach Hause zurückkehren lasse.« Torino wandte sich Schwester Chantal zu. »Auch Sie haben keinen Grund, so wütend zu sein, Schwester. Pater Orlandos ursprüngliche Absicht war, dem Papst von seiner Entdeckung zu berichten. Er glaubte, nur der Mutter Kirche könne dieser Garten anvertraut werden.« Er setzte eine bedauernde Miene auf. »Leider wussten die damaligen Kirchenoberen seine Entdeckung nicht zu schätzen, doch heute will der Heilige Vater persönlich diesen Garten in den Schoß der Kirche aufnehmen.«


    »Er hat sanktioniert, was Sie hier tun?«, sagte sie fassungslos.


    Torino ging nicht auf ihre Frage ein. »Schwester, Pater Orlando wollte, dass der Garten in gute Hände kommt, und das wird er jetzt auch. Sie sollten zufrieden sein.«


    »Was haben Sie mit dem Garten vor?«, fragte Ross. »Einen Wunder-Freizeitpark daraus zu machen? Ein Lourdes, in dem tatsächlich Kranke geheilt werden? Den Leuten Zutritt zu ihm gewähren, wenn sie zum katholischen Glauben übertreten?«


    »Das wird er nicht tun«, sagte Schwester Chantal beißend. »Er kann nicht zulassen, dass die Welt von diesem Ort erfährt; er steht im Widerspruch zur kirchlichen Glaubenslehre.«


    Torino kniff die Augen zusammen. »Was wissen Sie schon von der kirchlichen Lehre, Schwester? Sie haben die Heilige Mutter Kirche verraten.«


    »Ich habe niemanden verraten«, entgegnete Schwester Chantal scharf. »Wenn ich in meinem langen Leben etwas gelernt habe, dann das: Die Kirche sollte dem Glauben dienen und sich nicht als sein gestrenger Lehrmeister aufspielen. Um zu wissen, dass dieser Wundergarten ein 
     Ort Gottes ist, braucht er für mich nicht in Einklang mit der christlichen Glaubenslehre zu stehen. Alles, was hier zu sehen ist, steht in Widerspruch zum biblischen Garten Eden und zur Heiligen Schrift. Er ist nicht nur Tausende von Kilometern vom Heiligen Land entfernt, sondern befindet sich auch nicht annähernd am geographischen Ursprung irgendeiner großen Weltreligion. Die Lebewesen und Pflanzen dieses Gartens sind der augenfällige Beweis dafür, dass das Wunder des Lebens parallel zur Menschheit entstehen und sich auf evolutionärem Weg entwickeln kann, und zwar ohne jedes Zutun seitens der Menschen oder Gottes Kirche.


    Und trotzdem geschehen Wunder an diesem gottlosen Ort. Wie ist das möglich? Sollte es etwa andere Möglichkeiten geben, Gottes Wort auszulegen, Möglichkeiten, die im Widerspruch zum Dogma von der Unfehlbarkeit des Papstes stehen? Pater Orlando glaubte das. Und ich glaube es auch. Ich empfinde die seltsamen Lebewesen an diesem Ort ebenso wenig als Bedrohung wie die vielen Fragen, die sie hinsichtlich Schöpfung und Evolution aufwerfen. Nichts hier stellt meinen Glauben in Frage, lediglich mein Verständnis davon. Dieser Ort könnte sogar der ursprüngliche Garten Eden sein.« Sie schüttelte bitter lachend den Kopf. »Sie dagegen, Pater General, sind ein Sklave Ihrer unumstößlichen Glaubenslehre, die Sie über alles andere stellen. Eher würden Sie die Wahrheit Ihrem Glauben anpassen als Ihren Glauben der Wahrheit.«


    Eine Weile stand Torino nur da und sagte nichts. Er empfand nur Verachtung für die Nonne, die das Gelübde, das sie gegenüber der Kirche verpflichtete, gebrochen hatte. »Sie haben vollkommen Recht«, sagte er schließlich. »Die Kirche muss eine Entdeckung wie diese mit äußerster Vorsicht 
     behandeln. Es gibt Leute, die diesen Garten und seine Geschöpfe falsch interpretieren könnten.« Er zeigte auf die Nymphen im hinteren Teil der Höhle. »Sie könnten in diesen Geschöpfen einen Widerspruch zur Heiligen Schrift und den jüngsten päpstlichen Dekreten über die Evolution sehen. Und Sie haben vollkommen Recht: Ich kann nicht zulassen, dass irgendetwas hier denjenigen Kräften in die Hände spielt, die nichts lieber täten, als die Heilige Römische Kirche, die die Hoffnungen und Träume von Millionen Gläubigen in aller Welt in sich vereint, zu zerschlagen. Ich muss mich nicht dafür rechtfertigen, den Glauben dieser Menschen zu schützen. Tatsache ist nämlich, dass mich die Wunder dieses so genannten Garten Gottes und seine exotischen Geschöpfe nicht im Geringsten interessieren.« Er zeigte in den leuchtenden Schacht. »Jedenfalls nicht annähernd so sehr wie das, was dort oben ist.«


    Torino musste lächeln, als er Ross’ verblüfftes Gesicht sah. »Und wenn mich nicht alles täuscht, ist es bei Ihnen doch ganz genauso, Dr. Kelly. Wie erklären Sie als Atheist und Wissenschaftler sich diesen Wundergarten? Ist er die Wiege der Evolution, der Ursprung allen Lebens auf der Erde, ein wissenschaftlicher Garten Eden? Oder sind der Garten und seine Geschöpfe lediglich das Vorprogramm für die Hauptattraktion?«


    Ross sagte nichts.


    »Kommen Sie, Dr. Kelly. Wir beide wissen, dass der Garten und seine Geschöpfe eine irrelevante Aberration sind, eine Einzelerscheinung.« Er hielt den Kristall hoch. »Selbst hierbei handelt es sich um eine nebensächliche Begleiterscheinung der eigentlichen Kraft, die diesen Ort hervorgebracht hat.« Er zeigte auf den leuchtenden Schacht und tippte auf das Notizbuch. »Darauf hat Pater Orlando in 
     dem Abschnitt des Voynich-Manuskripts Bezug genommen, den Ihre Frau nicht übersetzen konnte. Er nannte diese Urkraft el origen.« Er öffnete seinen Ordner und zeigte Ross den entscheidenden Passus von Pater Orlandos Aussage vor der Inquisition. »Im Prozessprotokoll des Inquisitionsarchivs wird diese Kraft mit dem lateinischen Begriff radix bezeichnet. Beides bedeutet ›Ursprung‹. Konkrete Hinweise, was damit gemeint ist, finden sich jedoch in beiden Dokumenten nicht; sie umschreiben es nur mit philosophischen und spirituellen Begriffen. Außerdem erwähnt Pater Orlando in seinen Aufzeichnungen el árbol de la vida y de la muerte, den Baum des Lebens und des Todes, der im Gerichtsprotokoll des Inquisitionsarchivs auf Lateinisch als vitae que mortis arbor bezeichnet wird. Handelt es sich dabei um einen Verweis auf den Baum der Erkenntnis aus der Genesis? Ist dieser Begriff wortwörtlich oder im übertragenen Sinn zu verstehen? Was ist Ihrer Meinung nach der Ursprung, Dr. Kelly? Was werden wir, glauben Sie, dort oben am Ende dieses Gangs finden? Den Ursprung aller Wunder?«


    »Nur den eines einzigen«, antwortete Ross. »Des größten Wunders auf diesem Planeten: des Lebens. Und dieses Wunder hat nichts mit Gott oder einer Religion zu tun.«


    Torino lächelte. »Wir werden uns wohl oder übel damit abfinden müssen, dass wir uns nicht darauf einigen können, wer oder was hinter dieser Kraft steckt. Tatsache ist allerdings, dass wir beide herausfinden wollen, worum es sich bei dieser Kraft handelt.« Er wandte sich an Schwester Chantal. »Schwester, ist das, was den Konquistadoren zum Verhängnis wurde, immer noch dort oben in diesem Gang?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich war nie dort oben. Niemand, 
     der dort oben war, ist lebend wieder zurückgekehrt. Außer Pater Orlando.«


    »Das ist nicht ganz richtig. Oder, Dr. Kelly? Marco hat Sie doch aus diesem Schacht kommen sehen, als ich mit den Schweizer Gardisten hier eintraf?«


    Schwester Chantal sah Ross durchdringend an. »Sie sind da hinaufgegangen?«


    Torino lächelte. »Dr. Kelly hat Marco gesagt, er würde nicht glauben, was er da oben gesehen hat. Was haben Sie dort oben gesehen, Dr. Kelly? Sagen Sie mir, was es war, und sobald Sie sich schriftlich dazu verpflichtet haben, Stillschweigen darüber zu bewahren, lasse ich Sie alle mit dem Segen der Kirche gehen.« Er hielt Ross den Kristall hin. »Ich werde Sie sogar das hier mitnehmen lassen– damit Sie Ihre Familie retten können, Dr. Kelly. Deswegen sind Sie doch hierhergekommen, oder nicht?«


    »Egal, was Sie gesehen haben, sagen Sie ihm nichts«, sagte Schwester Chantal. »Der Pater General wird Sie auf keinen Fall laufen lassen, egal, welche Zusicherungen Sie unterzeichnen. Er kann nicht riskieren, dass irgendjemand von diesem Ort erfährt. Er wirft zu viele Fragen auf.«


    »Hören Sie nicht auf sie, Dr. Kelly. Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass mich der Garten und seine Geschöpfe nicht interessieren. Mir geht es einzig und allein um die radix, den Ursprung. Wir beide wollen sein Geheimnis lüften. Erzählen Sie mir, was Sie wissen, und retten Sie Ihre Familie.«


    Ross seufzte. »Ich bin umgekehrt, als ich die Schüsse hörte. Deshalb bin ich nicht ganz hinaufgekommen. Aber ich war dem Ziel schon sehr nah und kann mit Sicherheit eines sagen: Dort oben befindet sich auf jeden Fall eine ungeheure Kraft.« Zu Torinos Überraschung fiel Ross 
     plötzlich so abrupt vor ihm auf die Knie, dass er sich mit den Handflächen auf dem steinigen Untergrund abstützen musste. Dann hob er seine gefesselten Hände wie zum Gebet. »Ich flehe Sie an, Pater General. Lassen Sie mich gehen, damit ich meine Frau retten kann. Sie ist gläubige Christin. Ich habe nichts gegen Ihre Religion. Es ist mir egal, wie Sie diesen Garten erklären. Mir ist inzwischen sogar der Ursprung egal. Ich will nur noch eines: meine Frau retten.«


    »Dann tun Sie etwas für ihre Rettung. Erzählen Sie mir alles, was Sie wissen, und Sie können diesen Ort noch heute verlassen. Sie können in einer Woche, wenn nicht sogar schon früher, in den Staaten zurück sein.« Er hielt den Kristall verführerisch nahe an Ross’ gefesselte Hände. »Was haben Sie gesehen? Bevor ich mit den Soldaten da hinaufgehe, muss ich wissen, ob Sie irgendwelche Hinweise darauf entdeckt haben, was den Konquistadoren zum Verhängnis wurde. Haben Sie irgendetwas gesehen oder bemerkt, was für uns hilfreich sein könnte?«


    Ross, der die ganze Zeit auf den Kristall starrte, zögerte nur eine Sekunde. »Ich werde es Ihnen sagen, ich werde Ihnen alles sagen.«
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    »Wie konnten Sie ihm nur helfen, Ross«, zischte Schwester Chantal aufgebracht, als Bazin sie zu den anderen zurückbrachte. »Ich habe Sie davor gewarnt, diesen Schacht hinaufzugehen. Und genauso habe ich Sie davor gewarnt, dem Pater General zu sagen, was Sie dort oben gesehen haben. Und in beiden Fällen haben Sie nicht auf mich gehört. Wie konnten Sie nur so dumm sein?«


    Ross sagte nichts.


    So mutlos und niedergeschlagen hatte sich Schwester Chantal noch nie gefühlt. Sie hatte zwar in all den Jahren schon viele schwarze Momente erlebt, aber jedes Mal hatte sie sich das Versprechen vor Augen geführt, das sie Pater Orlando gegeben hatte, und sich dazu ermuntert, Geduld zu haben. Und als sie von Laurens kritischem Zustand erfahren hatte, war sie der Überzeugung gewesen, dass der Garten Lauren heilen könnte. Doch diesmal war der Feind, mit dem sie es zu tun hatte, nicht die Zeit oder Ungeduld und Enttäuschung. Diesmal war es derselbe unnachsichtige Feind, der schon Pater Orlando zum Verhängnis geworden war. Und um die Sache noch schlimmer zu machen, hatte sich ihr Verbündeter als schwach und rückgratlos erwiesen. »Ich kann immer noch nicht fassen, dass Sie ihn um Gnade angefleht haben– auf den Knien! Er wird 
     Sie Lauren nie und nimmer retten lassen, weil er Sie gar nicht von hier weglassen kann. Wann werden Sie das endlich begreifen?«


    Als sie den mit einer Plane überspannten Bereich erreichten, wo Zeb und Hackett geknebelt und gefesselt auf dem Boden lagen, forderte Bazin Ross und Schwester Chantal auf, sich ebenfalls auf den Boden zu legen, und fesselte sie an den Fußgelenken.


    Schwester Chantal wartete, bis Bazin weg war. »Ich habe Sie davor gewarnt, den Gang hinaufzugehen, weil das gefährlich ist. Pater Orlando hat es mir gesagt. Er hat dort oben alles Mögliche gesehen.«


    »Ich weiß«, flüsterte Ross.


    »Warum haben Sie dann Torino erzählt–«


    »Dass es ungefährlich ist? Dass ich weit genug gekommen bin, um berühren zu können, was dort oben ist, und dass ich nichts Gefährlichem begegnet bin? Weil ich dem Pater General genauso wenig traue wie Sie.«


    »Sie haben ihm nur etwas vorgemacht?«


    »Was denken Sie denn? Wenn wir jemals lebend wieder von hier wegkommen wollen, dann nur mit unserer eigenen Hilfe. Und alles, was Torino und seine Leute dort oben ein bisschen beschäftigt, kann nur gut für uns sein.«


    Über Schwester Chantals Lippen legte sich ein Lächeln. »Vielleicht sind Sie nicht so dumm, wie ich befürchtet habe.«


    



    Ross schaute zu Bazin, der neben dem Waffenstapel stand und sich mit zwei Soldaten über die Wahl ihrer Ausrüstung beriet. Nach einigem Hin und Her entschieden sie sich für eine Flinte, zwei Heckler & Koch-Maschinenpistolen 
     und einen Flammenwerfer, bevor sie sich auf den Weg zu den verbotenen Höhlen machten.


    Sie wollen den Schacht hinaufgehen, dachte Ross.


    Als er ihnen hinterherschaute, fiel sein Blick wieder auf die gelben Pakete, die Torinos Männer am Morgen ausgepackt hatten und inzwischen in regelmäßigen Abständen über den ganzen Garten verteilt hatten. Dann schaute er zu Zeb und Hackett hinüber, die auf der anderen Seite lagen und ihn fragend ansahen. Er hätte ihnen gern erzählt, was passiert war, fürchtete aber, der Schweizer Gardist, der zu ihrer Bewachung zurückgeblieben war, könnte ihn hören. »Ich verstehe immer noch nicht, warum Torino der Garten gar nicht interessiert, sondern nur der Ursprung«, flüsterte er Schwester Chantal zu. »Ich dachte, gerade aus religiöser Sicht wäre der entscheidende Punkt, dass das hier der Garten Gottes ist.«


    »Dem Pater General geht es ausschließlich um die Wunderkräfte, die die Kirche für ihre Zwecke einspannen könnte, wohingegen der Garten und seine Geschöpfe viel zu viele Zweifel und Fragen hinsichtlich der Schöpfungsgeschichte und der Evolution aufwürfen. Die Religion ist nicht wie die Wissenschaft. Während die Wissenschaft nur durch den Zweifel vorankommt, verlangt die Religion bedingungslosen Glauben.«


    »Aber möchten denn die meisten Gläubigen, egal, welchem Bekenntnis sie angehören, nicht selbst entscheiden, was die Wahrheit ist, selbst wenn sie noch so sehr in Widerspruch zu ihrem Glauben steht?«, fragte Ross. »Haben Sie nicht selbst zu Torino gesagt: Wenn man wirklich an etwas glaubt, kann der Glaube durch nichts in Frage gestellt werden, nur das eigene Verständnis davon? Die Wissenschaft passt ihr Verständnis der natürlichen Welt 
     ständig den neu entdeckten Fakten an.« Sie schüttelte den Kopf. »Torino und die anderen Mächtigen Roms würden Fakten eher ignorieren, als auch nur ein Jota an ihrem Glauben zu ändern. Vergessen Sie nicht, der Papst ist als Christi Stellvertreter auf Erden unfehlbar. Er kann sich nicht irren.«


    Inzwischen hatten Bazin und die Soldaten die verbotenen Höhlen fast erreicht. Der kleinere der zwei Schweizer Gardisten, der sich den Kanister auf den Rücken geschnallt hatte, trug den Flammenwerfer auf seiner Schulter. Als Ross zu dem Waffenstapel mit dem zweiten Flammenwerfer schaute, kam ihm etwas in den Sinn, was Zeb über die Pharmaindustrie gesagt hatte, und im selben Moment wurde ihm klar, was die gelben Pakete enthielten.


    Mist.


    Plötzlich wusste er, was sich in ihnen befand und warum Torino sie mitgebracht hatte. »Wir müssen uns unbedingt befreien«, flüsterte er.


    »Auf jeden Fall.« Schwester Chantal hob ihre gefesselten Hände. »Aber wie?«


    Ross hielt einen dünnen Kristallsplitter hoch, den er vom Boden der Höhle aufgehoben hatte, als er vor Torino auf die Knie gefallen war. »Er ist klein, aber sehr scharf. An meine Fesseln komme ich damit nicht ran, aber Ihre kann ich damit vielleicht durchtrennen.«


    Als sie zum Zeichen, dass sie verstanden hatte, lächelte, fiel plötzlich ein Schatten auf sie. Bazin sagte zu dem Schweizer Gardisten, mit dem er zurückgekehrt war: »Knebeln wir auch die beiden noch.« Ross ließ den Splitter in seiner Handfläche verschwinden, setzte sich aber nicht zur Wehr, als ihm Bazin ein öliges Tuch auf den Mund legte und in seinem Nacken fest verknotete. Schwester Chantal, 
     die währenddessen von dem Soldaten geknebelt wurde, fing Ross’ Blick auf. Beide wussten, dass ihre Fluchtchancen am besten stünden, wenn Bazin und die anderen den Schacht hinaufgingen.


    Als Bazin und der Soldat fertig waren, richtete sich Bazin auf und zeigte leise murmelnd der Reihe nach auf die Gefangenen. Sein Finger zielte kurz auf sie wie eine Pistole: zuerst Hackett, dann Zeb und schließlich Schwester Chantal. Ross übersprang er, um wieder bei den anderen drei zu beginnen. Während Ross noch überlegte, was Bazin damit bezweckte, krampfte sich plötzlich sein Magen zusammen. Bazin zählte sie nicht, merkte er. Er zählte sie ab, um einen von ihnen auszusuchen.


    Schließlich blieb sein Finger auf Hackett ruhen, der Ross fragend ansah. »Ihn nehmen wir mit, Weber«, sagte Bazin zu dem Soldaten. Sie durchtrennten Hacketts Fußfesseln und zogen ihn hoch, dann wandte sich Bazin an Ross. »Für den Fall, dass uns in dem Tunnel etwas Unerfreuliches erwartet, wird uns der gute Doktor vorangehen. Der Pater General wollte zwar, dass Sie uns den Weg zeigen, Ross, aber da Sie mir das Leben gerettet haben, habe ich Sie beim Auszählen ausgenommen. Betrachten Sie damit meine Schuld als beglichen.« Er wandte sich lächelnd ab. »Aber Sie brauchen sich wegen Hackett keine Sorgen zu machen«, sagte er im Weggehen. »Wie Sie gesagt haben, droht dort oben keine Gefahr.«


    Ross versuchte gegen seinen Knebel anzuschreien. Ihre schwer bewaffneten Feinde in eine Falle laufen zu lassen, war eine Sache. Aber einen unbewaffneten Freund? Bazin bekam jedoch nichts mehr von Ross’ stummem Flehen mit, als er Hackett zu den verbotenen Höhlen führte. Als Ross ihnen, krampfhaft den Hals reckend, hinterherschaute, 
     sah er, dass Zeb ihn beschwörend anstarrte, so, als wollte sie ihn bitten, ihr zu versichern, dass ihr Freund nichts zu befürchten habe, dass ihm keine Gefahr drohe.


    Wenige Augenblicke später kam ein unheimliches Geräusch aus den verbotenen Höhlen. Ross begriff sofort, dass es die Nymphen waren, die zu singen begonnen hatten, um Torino und seine Männer vom Betreten des Schachts abzuhalten. Dann veränderte sich das Geräusch. Die Nymphen sangen nicht mehr. Sie begannen zu kreischen.
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      Kurz zuvor


      Hinter dem Eingang der Höhle reichte Feldwebel Fleischer Torino einen Stahlhelm und half ihm, eine kugelsichere Weste anzulegen. Torinos Finger zitterten vor Aufregung so stark, dass er Mühe hatte, den Kinnriemen seines Helms zu befestigen. Er zeigte auf Hackett, der geknebelt und an den Handgelenken gefesselt neben Bazin stand. »Er geht voran, ja?« Hacketts Augen zuckten hinter seiner Sonnenbrille nervös hin und her. Zum Schutz gegen das blendend helle Licht aus dem Schacht trugen alle Sonnenbrillen.


      »Ja«, sagte Bazin. »Dann folgt Weber mit dem Flammenwerfer, dann kommen wir beide, und die Nachhut bildet Feldwebel Fleischer.«


      Fleischer schüttelte den Kopf. »Das sind meine Männer, und der Pater General steht unter meinem Schutz. An der Seite des Pater Generals gehe ich, und die Nachhut bilden Sie.«


      Bazin sah den Feldwebel finster an, bevor er achselzuckend antwortete: »Wie Sie wollen.«


      Fleischer reichte dem anderen Soldaten ein Sprechfunkgerät. »Gerber, Sie warten hier unten. Wenn wir Sie brauchen, rufe ich Sie.«


      Torino runzelte die Stirn. »Haben Sie ihm schon Anweisungen erteilt, was er zu tun hat, wenn wir nicht zurückkehren? Wenn ich nicht zurückkehre?«


      Der Soldat überprüfte das Funkgerät. »Wir haben bereits die entsprechenden Vorbereitungen getroffen, Pater General. Ich weiß, was ich zu tun habe.«


      »Wo ist Egli? Bewacht er die Gefangenen?«


      »Ja.«


      Torino wandte sich dem Eingang des Schachts zu. »Gut. Gehen wir.«


      Sobald sie sich dem Schacht zu nähern begannen, setzte der Gesang ein– ein unheilvoller, aufwühlender Chor, der aus dem Dunkel im hinteren Teil der Höhle kam. Dann sahen sie zehn Nymphen nach vorn eilen und sich vor dem Eingang des Schachts aufstellen. Verunsichert blieben die Soldaten stehen.


      »Schieben Sie sie einfach zur Seite«, befahl Torino. »Schaffen Sie sie aus dem Weg.«


      Mit lautem Geschrei und wild mit seiner Flinte fuchtelnd, versuchte Bazin, eine Nymphe mit blutroten Blüten in ihrem haarähnlichen Kopfbewuchs zu verscheuchen. Sie ließ sich jedoch nicht einschüchtern und sang unbeirrt weiter. Darauf trat Bazin zurück und wandte sich Weber zu. »Nehmen Sie den Flammenwerfer.«


      Der Soldat hob die Düse, legte den Zündhebel um und drückte den Abzug. Im selben Moment spritzte flammende Flüssigkeit in Richtung der Nymphen, die laut kreischend in den hinteren Teil der Höhle flohen. Torino konnte sich angesichts ihrer ängstlichen Schreie und ihres überstürzten Rückzugs ein Grinsen nicht verkneifen. Besonders schwierig konnte es nicht werden, den Garten und seine Geschöpfe unter seine Kontrolle zu bringen. 
       Schon bald würde er diesen Ort so umgestalten, dass er nur noch Rom zum Ruhm gereichte– und das in ungeahntem Maß. Er blickte den Schacht hinauf und tippte Weber auf die Schulter.


      Der Soldat stieß Hackett mit der heißen Düse des Flammenwerfers in den Rücken. »Los.«


      Als sie vorsichtig den Schacht hinaufzusteigen begannen, wurde das von den golden funkelnden Kristallen reflektierte Licht mit jedem Schritt greller. Torino hatte zwar nur vage Vermutungen, was sie am Ende des Schachts finden würden, aber er war fest davon überzeugt, dass es nichts mit Kellys trockenen kosmologischen und evolutionstheoretischen Überlegungen zu tun hatte. Pater Orlandos radix und sein Baum des Lebens und des Todes würden nicht den Beweis für irgendeine wissenschaftliche Hypothese erbringen, sondern nur für Gottes Anwesenheit auf Erden; sie würden sich als physische Manifestation seiner göttlichen Majestät und Macht erweisen. Torino war fest davon überzeugt, dass er, wie Moses beim Anblick des brennenden Dornbusches, in Kürze das Antlitz Gottes schauen würde.


      Plötzlich blieb Weber stehen.


      Als Torino über seine Schulter nach vorn spähte, sah er einen Wasserfall, um den herum sich der Schacht zu einer kleinen Höhle weitete. Auf seiner rechten Seite führten grob behauene Stufen zu einer höher gelegenen Ebene hinauf, über deren Kante der Wasserfall stürzte. Seitlich davon war eine dunkle Vertiefung in der Höhlenwand zu erkennen, und dahinter führte der Schacht weiter nach oben.


      »Warum bleiben wir stehen?«


      »Er geht nicht mehr weiter.« Weber zeigte auf Hackett.


      »Dann machen Sie ihm Beine«, sagte Torino.


      Hackett drehte sich mit schweißüberströmtem Gesicht herum und versuchte, etwas durch seinen Knebel zu sagen. Gleichzeitig schaute er immer wieder verängstigt zu der dunklen Vertiefung neben dem Wasserfall hinauf.


      »Lassen Sie ihn sprechen«, ordnete Torino an.


      Der Soldat nahm Hackett den Knebel ab.


      »Da oben hat sich etwas sich bewegt«, stieß Hackett atemlos hervor.


      Torino sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Wo?«


      »In den Löchern dort oben.«


      Torino schaute zu der dunklen Nische hinauf. Er konnte mehrere Löcher in der Höhlenwand sehen, aber sonst nichts. »Kann jemand dort oben irgendetwas erkennen?«


      »Nein.«


      Mit einem leisen Klicken entsicherte Weber den Flammenwerfer. Die anderen hoben ihre Waffen. »Los. Weiter.«


      Hackett schüttelte den Kopf. »Nein.«


      Aus Webers Flammenwerfer fuhr eine Stichflamme. »Los. Vorwärts.«


      Hackett zuckte erschrocken zurück, ging dann aber widerstrebend los. Er blinzelte gegen den Schweiß an, der ihm von der Stirn in die Augen lief.


      



      Jede Faser seines Körper zum Zerreißen gespannt, starrte Hackett zitternd auf die dunklen Löcher. Er war ganz sicher, dass sich darin etwas bewegt hatte, etwas aus seinen schlimmsten Albträumen. Durch seine lähmende Angst bohrte sich wilde Wut. Er empfand es als blanken Hohn, ausgerechnet jetzt, nachdem er die versunkene Stadt entdeckt 
       hatte, sterben zu müssen und nicht mehr in den Genuss seiner Entdeckung und des vielen Goldes zu kommen.


      Trotzig begann er, den Weg neben dem Wasserfall hinaufzustapfen, und je weiter er nach oben kam, desto deutlicher wurde erkennbar, dass die Löcher in den Wänden der Felsnische in ein Labyrinth dunkler Gänge führten. Was jedoch dahinter lag, konnte er wegen der blendenden Helligkeit im Rest der Höhle nicht erkennen. Unbewusst begann er, schneller zu gehen. Irgendein Instinkt drängte ihn, den Spießrutenlauf an den bedrohlichen Löchern vorbei möglichst schnell hinter sich zu bringen. Zunächst fiel er in einen leichten Trab, aber nach wenigen Schritten rannte er den Weg hoch.


      »Nicht so schnell«, zischte Weber.


      Hackett schenkte ihm keine Beachtung. Der Flammenwerfer des Soldaten konnten ihm zwar Beine machen, aber aufhalten konnte er ihn nicht. Endlich konnte er das in seinen Adern angestaute Adrenalin abbauen. Einen Moment lang wagte er zu glauben, dass er sich die Schemen in den dunklen Löchern nur eingebildet hatte.


      Dann hörte er Weber aufschreien.


      Eigentlich hätte er weiterlaufen sollen. Aber trotz aller Panik behielt der Arzt in ihm die Oberhand, und ohne zu überlegen, drehte er sich um, um dem Soldaten zu helfen. Im ersten Moment konnte er nicht glauben, was er sah. Es schien, als katapultierten sich die schwarzen Löcher selbst aus den Wänden der Höhle. Erst als Weber schreiend zusammenbrach und aus zahlreichen kreisrunden Wunden in seinen Beinen und Schultern heftig zu bluten begann, merkte Hackett, dass sich schwarze wurmartige Kreaturen mit rot leuchtenden Augen aus dem Fels schnellten und 
       mit ihren messerscharfen Zähnen kreisrunde Fleischklumpen aus Webers Körper rissen, bevor sie sich blitzartig wieder in ihre Bauten zurückzogen. Mit offenem Mund starrte er auf die Myriaden von Löchern in den Wänden.


      Hauste etwa in jedem davon eins dieser Viecher?


      »Der Flammenwerfer. Nehmen Sie den Flammenwerfer.« Bazins Ruf– er kam von weiter unten aus dem Schacht– riss Hackett aus seiner Lähmung. Er rannte zu dem blutüberströmten Soldaten und kniete neben ihm nieder. Durch den Kanister auf Webers Rücken notdürftig geschützt, riss Hackett dem Soldaten die Flammenwerferdüse aus der schlaffen Hand und drückte den Zündknopf.


      Ein explosionsartiges Fauchen ertönte, und plötzlich waren die Felswürmer von Flammen eingehüllt. Durch die Höhle gellte ein lautes Brüllen. Anders als Webers Schrei, hatte es nichts Menschliches und schien aus dem Innern des Berges zu kommen. Das Rattern rasenden Maschinenpistolenfeuers ließ das Brüllen noch stärker anschwellen, während Hackett weiter auf den Zündknopf des Flammenwerfers drückte.


      Plötzlich katapultierte sich ein wurmartiges Wesen, dicker als Hacketts Bein, durch die Flammen und bohrte sich mit solcher Wucht in Webers Schutzweste, dass der Soldat rücklings gegen Hackett flog und ihn zu Boden drückte, aber zugleich auch abschirmte. Weitere dunkle Felswürmer schossen auf sie zu und rissen riesige Stücke aus Webers Körper. Dann schlug etwas gegen Hacketts linke Schulter. Sein Schock war so stark, dass er zuerst keinen Schmerz spürte, bis er sah, dass aus seinem Körper sauber ein kreisrundes Stück herausgetrennt worden war, unter dem Muskeln und Knochen zum Vorschein kamen. Sein Hemd war voller Blut– so viel Blut, wie er noch nie gesehen 
       hatte. Dann setzten die Schmerzen ein; sie rasten durch seinen Körper wie Feuer. Er versuchte, seinen linken Arm zu bewegen, aber die Schmerzen waren unerträglich. Als er Webers Körper mit seinem unverletzten Arm näher an sich heranzog, stellte er mit seltsam unbeteiligtem Entsetzen fest, dass die rechte Gesäßhälfte des Soldaten verschwunden war. Er drückte sich flach auf den scharfkantigen kristallenen Untergrund, denn einer der Felswürmer bohrte sich gerade Knochen zermalmend durch Webers Ellbogen, um an ihn heranzukommen. Der Soldat war noch am Leben, aber die Würmer fielen erbarmungslos weiter über ihn her und verschlangen ihn Stück für Stück.


      »Helfen Sie mir«, schrie der Schweizer Gardist gegen das Knattern der Maschinenpistolen an, aber Hackett konnte sich kaum selbst helfen. Einer der Felswürmer kam auf Webers Gesicht zugeschossen, das sich direkt vor dem Hacketts befand, und starrte ihn mit seinen rot leuchtenden Augen bösartig an. Sein schlangenförmiger Körper war wie der eines Insekts von staubigen Panzerplatten bedeckt. Als es das Maul aufriss, kamen zwei kreisförmig angeordnete Reihen nadelspitzer Zähne zum Vorschein, zwischen denen der nach verfaulendem Fleisch und Verwesung stinkende Atem der Kreatur hervordrang.


      Weber versuchte zu schreien, doch der Wurm schnappte sich seine Zunge, bevor er sich wieder in seinen Bau zurückzog. Der Nächste riss ein Stück der Wange und das linke Auge heraus. Hackett versuchte, sich möglichst klein zu machen, doch eine der Kreaturen grub ihre Zähne tief in seine rechte Wade. Der Schmerz, der ihn durchfuhr, war stärker als der in seiner Schulter.


      Dann spürte Hackett, wie mehrere Händepaare Weber und ihn von den Monstern wegzerrten. Der Überfall hatte 
       nur wenige Sekunden gedauert, aber es waren die längsten in seinem Leben gewesen. Als er sich blutend in Sicherheit brachte, hatte er nur ein einziges Bild im Kopf. Es war das Bild, das sich Weber geboten haben musste, bevor sich die schwarzen Würmer in sein Gesicht bohrten.

    


    
      

      Kurz zuvor


      Torino war auf den Stufen neben dem Wasserfall stehen geblieben und beobachtete gebannt die grausige Szene, die sich vor ihm abspielte. Bazin schob sich mit seiner Flinte an ihm vorbei, Fleischer eröffnete mit der Heckler & Koch das Feuer. Die Köpfe zweier Felswürmer explodierten, und die zuckenden kopflosen Rümpfe zogen sich, eine Blutspur hinter sich her ziehend, in die Wand zurück. Bazin rannte los und versuchte, Weber zu erreichen, kam jedoch wegen der Flammen nicht an ihn heran. Die entfesselten Felswürmer dagegen schien der Flammenwerfer kaum abzuschrecken. In dem allgemeinen Inferno bekam Torino nur bruchstückhaft mit, wie Weber von den Kreaturen bei lebendigem Leib aufgefressen wurde, während der unter ihm liegende Engländer sich vergeblich vor ihnen zu schützen versuchte. Aber schlimmer noch als das, was Torino sah, war das, was er hörte: ein unmenschliches Brüllen, das mit solcher Lautstärke durch die Höhle gellte, dass er sich die Ohren zuhalten musste. Er war nicht in der Lage festzustellen, ob das Geräusch, das von allen Seiten auf ihn einzudringen schien, von den Felswürmern, von den Nymphen unter ihm oder von weiter oben kam.


      Starr vor Entsetzen beobachtete er, wie Bazin und Fleischer den heftig blutenden Engländer und den zerfetzten, 
       mehr toten als lebenden Körper Webers an ihm vorbeischleppten. Als er sich mit Bazin und den Soldaten vor den Flammen und den Felswürmern zurückzog, wanderte sein Blick dennoch immer wieder zurück, an dem Blutbad vorbei und hinauf zu dem aus dem Schacht kommenden Licht, das ihn mit unwiderstehlicher Macht weiter nach oben lockte. Die schwarzen Würmer waren Geschöpfe des Satans, die nur hier waren, um seine Entschlossenheit auf die Probe zu stellen und ihn daran zu hindern, zu Gottes Licht vorzudringen. Doch er würde sich nicht von ihnen abschrecken lassen. Er würde eine Möglichkeit finden, an ihnen vorbeizukommen.


      Hacketts und Webers schreckliche Verletzungen, deren Blut das funkelnde Wasser des Bachs dunkelrot verfärbten, ließen keinen Zweifel daran, dass Dr. Kelly ihn belogen hatte, als er ihm versicherte, es sei unbedenklich, den Schacht hinaufzugehen. Er musste gewusst haben, dass die Felswürmer, die den Konquistadoren zum Verhängnis geworden waren, noch da waren.


      Hatte ihm Kelly noch mehr verschwiegen? Was wusste er sonst noch?
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    An ihrem Knebel kauend, schüttelte Schwester Chantal den Kopf. Ross schaute kurz zu dem Soldaten, der sie bewachte. Ihm war längst klar geworden, dass er bis Einbruch der Dunkelheit warten müsste, bevor er sich daranmachen konnte, Schwester Chantals Fesseln mit dem scharfen Kristallsplitter, den er vom Boden der Höhle aufgehoben hatte, durchzusägen. Das einzig Gute war, dass es bereits zu dämmern begann. Schlecht war allerdings, dass er nichts sehen würde, wenn er sich im Schutz der Dunkelheit an die Arbeit machte.


    Plötzlich begann Schwester Chantal aufgeregt zu nicken. Als Ross darauf wieder zu dem Soldaten schaute, griff dieser gerade nach seinem Funkgerät und blickte besorgt zum Eingang der verbotenen Höhlen. Wenig später legte der Soldat das Funkgerät beiseite und rannte, ohne sich noch einmal nach ihnen umzusehen, los.


    Ross versuchte, nicht daran zu denken, was oben im Blutschacht passiert sein könnte, als er näher zu Schwester Chantal rutschte, die ihm, um ihm die Sache leichter zu machen, ihre gefesselten Hände entgegenreckte. Weil aber auch seine Hände gefesselt waren, erwies sich sein Vorhaben schwerer als gedacht. Zum einen war der Kristallsplitter viel zu klein, zum anderen war die Oberfläche 
     des Klebebands so glatt, dass Ross immer wieder mit der Schneide abrutschte und Schwester Chantals Handgelenke aufritzte. Aber schließlich gelang es ihm doch, eine Kerbe in das Plastik zu ritzen und darin weiterzusägen.


    Die Arbeit mit dem Kristall war äußerst mühsam, und schon nach kurzer Zeit taten ihm die Finger weh. Er war jedoch so in seine Aufgabe vertieft, dass er erst, als Schwester Chantal ihre Hände fortzog, merkte, dass Torino, Bazin und die anderen aus den verbotenen Höhlen kamen. Zwei der Soldaten schleppten Hackett und den Soldaten, der den Flammenwerfer getragen hatte, hinter sich her. Der blutüberströmte, verstümmelte Körper des Schweizer Gardisten war schlaff und leblos. Hackett blutete ebenfalls stark, bewegte sich aber noch.


    »Bringen Sie beide zum See«, ordnete Bazin an. »Tauchen Sie sie ins Wasser und lassen Sie sie davon trinken.« Hackett kroch in den See und begann zu trinken, ohne sich um die rote Wolke zu kümmern, die sich um ihn herum bildete. Als die Soldaten den leblosen Körper des Soldaten zum See trugen, schüttelte der Feldwebel den Kopf.


    »Weber ist tot. Jetzt kann ihm nichts mehr helfen.«


    Ross verzog das Gesicht. Offensichtlich hatten sogar die Wunderkräfte des Gartens ihre Grenzen. Er sah, wie Torino in seine Richtung schaute und dann mit Bazin und Fleischer auf ihn zukam. Torinos Gesicht war weiß vor Wut. »Nimm ihm den Knebel ab, Marco.«


    »Wie geht es Nigel?«, war Ross’ erste Frage.


    »Er wird durchkommen«, sagte Torino. »Aber er wurde Ihretwegen schwer verletzt. Weber ist tot. Er wurde von den Kreaturen zerfleischt, vor denen Sie uns zu warnen versäumt haben.«


    »Sie haben einen guten Mann auf dem Gewissen«, zischte Fleischer.


    Ross, der Zebs und Schwester Chantals Blicke auf sich ruhen spürte, sagte nichts. Er hatte Hackett nicht absichtlich in Gefahr gebracht. Er hatte ihn nicht gezwungen, den Gang hinaufzugehen. Das waren Torino und Bazin gewesen. Und an Webers Tod trug er erst recht keine Schuld. Als er jedoch sah, wie die zwei Soldaten Hackett aus dem See zogen und am Ufer ins Gras legten, plagten ihn heftige Gewissensbisse.


    »Sie haben diese Monster doch gesehen, als Sie den Schacht hinaufgegangen sind, Dr. Kelly«, sagte Torino anklagend. »Trotzdem sind Sie lebend zurückgekommen. Was haben Sie dort oben gesehen? Was haben Sie herausgefunden?«


    Ross antwortete nicht. Es gelang ihm nicht, das Bild der von den Felswürmern zerfleischten Nymphe aus dem Kopf zu bekommen, wo Hackett und Weber an ihre Stelle traten.


    »Erzählen Sie mir alles, was Sie wissen«, verlangte Torino in beängstigend ruhigem Ton. »Oder wen muss ich sonst noch diesen Gang hinauftreiben und diesen Kreaturen zum Fraß vorwerfen, bis Sie mir alles sagen?« Er zeigte auf Schwester Chantal. »Sie?« Dann auf Zeb. »Oder sie? Wie viel mehr von Ihnen müssen noch sterben? Marco, Feldwebel Fleischer, nehmen Sie den anderen die Knebel ab. Vielleicht gelingt es denen, ihn umzustimmen.«


    »Wovon redet der Kerl eigentlich, Ross?«, fragte Zeb, sobald ihr der Knebel abgenommen wurde.


    »Ich habe diese Würmer gesehen, als ich den Schacht hinauf gegangen bin. Sie haben eine sterbende Nymphe aufgefressen. Die anderen Nymphen haben sie ihnen geopfert.« 
     Darauf schilderte er ihnen, was er beobachtet hatte und wie die Nymphen die Würmer mit ihrem Gesang in Schach gehalten hatten.


    Ross glaubte sehen zu können, wie es in Torinos Kopf arbeitete. »Sie schlagen also vor, ich soll die Nymphen vor uns den Gang hinauftreiben, damit sie die Felswürmer mit ihrem Gesang in Schach halten und ich auf diese Weise an ihnen vorbeikomme?«


    »Ich schlage hier gar nichts vor. Ich schildere nur, was ich gesehen und gehört habe.«


    »Kein Problem«, sagte Bazin. »Wir treiben ein paar von ihnen zusammen und probieren es aus.«


    Zwei Soldaten schleppten Hackett vom See herauf. In seiner Schulter sowie in seinem Bein klaffte eine tiefe Wunde, aber die Blutungen hatten nachgelassen. Sein Gesicht war blass, aber er brachte ein schwaches Lächeln zustande, als Zeb und Ross ihn fragten, wie es ihm ging. »Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht, und seit ich im See war, fühle ich mich schon wieder deutlich besser. Im Vergleich mit dem anderen Kerl bin ich gut weggekommen.«


    Bazin und Fleischer wollten Ross und die anderen wieder knebeln, doch Torino hielt sie zurück. »Nein, lassen Sie sie ruhig noch ein bisschen reden. Sie haben sich einiges zu erzählen.« Er wandte sich Ross zu. »Ihre Freunde werden bestimmt wissen wollen, warum Sie einen der Ihren in Gefahr gebracht haben.« In diesem Moment ertönte ein lauter Donnerschlag, und es begann zu regnen. Die Tropfen knallten auf die straff gespannte Plane wie Steine auf eine Trommel. Torino musste schreien, um den Lärm zu übertönen. »Wir nehmen die Nymphen morgen mit nach oben, Dr. Kelly. Und diesmal werden Sie vorangehen.«


    Torino, Bazin und Fleischer liefen zu ihren Zelten, während 
     Ross dem Engländer und Zeb im Toben des Unwetters zu erklären versuchte, wie es dazu gekommen war, dass er Hackett unabsichtlich in Gefahr gebracht hatte.


    Sobald er geendet hatte, begannen ihn die beiden mit Fragen zu bestürmen. Das war jedoch nicht die Zeit für lange Reden. Er hielt den Kristallsplitter hoch, worauf ihm Schwester Chantal sofort ihre gefesselten Handgelenke entgegenstreckte. Und als der Regen kurz nachließ, sagte Ross zu Zeb und Hackett: »Wollt ihr diesen Kerlen entkommen, oder wollt ihr mit euren Fragen lieber kostbare Zeit vergeuden?«


    Sie verstummten, und Ross machte sich wieder an die Arbeit.
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    Ross brauchte über eine Stunde, um Schwester Chantals Fesseln zu durchtrennen. Doch sobald sie ihre Hände frei bewegen konnte, befreite sie Ross von seinen Fesseln, der wiederum Hackett und Zeb befreite.


    Der starke Regen war Fluch und Segen zugleich. Einerseits verbarg er sie vor den Blicken Torinos und seiner Leute, andererseits behinderte er auch ihre Sicht. »Was machen wir jetzt?«, zischte Zeb und spähte in das prasselnde Dunkel hinaus. Nicht weit von den verbotenen Höhlen, wo Torino und seine Leute ihre Zelte aufgeschlagen hatten, war ein schwacher Lichtschein zu sehen.


    »Unsere Rucksäcke müssen noch irgendwo da drüben liegen.« Hackett zeigte auf eine Stelle nicht weit vom Eingang des Gartens. »Sie sind fertig gepackt und enthalten alles, was wir benötigen, um zum Boot zurückzukommen. Ich bin dafür, wir holen sie uns und hauen ab. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie bei diesem Regen Wachen aufgestellt haben.«


    »Aber was ist mit Ihren Verletzungen?«, fragte Zeb.


    Hackett zog seine Hose hoch und zeigte ihr sein Bein. Die Stelle, wo einer der Würmer ein tiefes Loch in seine Wade gerissen hatte, sah jetzt wie ein dicker roter Bluterguss aus. Die Haut hatte sich bereits wieder über der freigelegten 
     Muskulatur und dem Knochen geschlossen. »Die Verletzungen sind fast wieder verheilt. Es ist unglaublich. Mit meiner Schulter ist es dasselbe.«


    »Sind Sie sicher?«


    »Ganz sicher.«


    »Dann gehen Sie schon mal los«, sagte Ross. »Ich komme später nach. Ich muss vorher noch etwas erledigen.«


    »Was?«


    Ross zeigte auf die verbotenen Höhlen. »Ich werde ohne die Sache, wegen der ich hierhergekommen bin, nicht von hier weggehen.«


    »Meinst du den Kristall für Lauren?«, fragte Zeb. »Dann komme ich mit dir.«


    »Wir kommen alle mit«, sagte Schwester Chantal.


    »Nein«, sagte Ross. »Allein stehen meine Chancen besser. Einer allein kann es eher schaffen, ohne von Ihnen bemerkt zu werden. Nehmen Sie meinen Rucksack schon mal mit, ich werde dann hinter den Schwefelhöhlen, auf der anderen Seite der Brücke, zu Ihnen stoßen. Wenn Sie irgendetwas hören oder wenn ich nicht spätestens in einer Stunde zurück bin, gehen Sie ohne mich weiter.«


    Schwester Chantal wollte protestieren, aber Ross schüttelte den Kopf. »Lassen Sie mich, Schwester. Nur so werden Sie Ihr Gelübde erfüllen und Ihr Erbe an Lauren übergeben können. Dann ist dieser Ort ihr Problem. Nicht mehr Ihres. Und jetzt gehen Sie.«


    



    Obwohl der Regen ein wenig nachgelassen hatte, war er immer noch so stark, wie Ross es selten erlebt hatte. Die warmen Tropfen stachen wie Luftgewehrkügelchen. Es fiel ihm nicht nur schwer, die Augen offen zu halten, sondern vor allem auch, etwas zu sehen. Den Kopf zum 
     Schutz gegen das Prasseln tief gesenkt, orientierte er sich am schwachen phosphoreszierenden Schein des Sees, um zu den verbotenen Höhlen zu kommen. Um die beleuchteten Zelte machte er einen weiten Bogen. An den Schatten, die sich an ihren Wänden abzeichneten, konnte er erkennen, dass sich Torino mit seiner ganzen Mannschaft vor dem Regen in sie zurückgezogen hatte. Als er an einem Haufen gelber Pakete vorbeikam, sah er, dass sie außer dem Namen des Herstellers und einem gelben Warndreieck die Aufschrift »Thermate-TH3« trugen. Froh, endlich Schutz vor dem Regen zu finden, erreichte er die verbotenen Höhlen. Im schwachen Schein des aus dem Schacht kommenden Lichts kniete er neben dem kleinen Bach nieder und fasste in das rasch fließende Wasser.


    Seine Hände hatten gerade einen Kristall von geeigneter Größe darin ertastet, als ihn ein Geräusch aufblicken ließ. Aus dem Dunkel im hinteren Teil der Höhle kamen die Nymphen auf ihn zu. In dem schwachen Licht haftete ihrem lautlosen Anrücken etwas Bedrohliches an, doch dann begann seine Freundin mit den roten Blüten im Haar das James-Bond-Thema zu singen, das Ross ihr bei ihrer ersten Begegnung beigebracht hatte. Ross lächelte und antwortete entsprechend. Die Nymphe brach in ihr stakkatoartiges Gelächter aus und kam auf ihn zu. Die anderen folgten ihr und stellten sich im Kreis um Ross auf. Als er sich darauf in Richtung Ausgang zurückzog, trat die Nymphe mit den roten Blüten im Haar vor und griff nach dem Kristall in seiner Hand. Instinktiv drückte ihn Ross fester an sich. Das Geschöpf gab wieder dieses gelächterartige Schnattern von sich, verschwand in den Schacht, fischte einen größeren, bunter schimmernden Kristall aus dem Wasser und kehrte damit zu Ross zurück. Ross legte seinen 
     Kristall auf den Boden und nahm das Geschenk entgegen. »Danke schön.«


    Als die Nymphe den Klang der Wörter nachahmte, musste Ross erneut lächeln. Er wollte sich schon zum Gehen wenden, doch das vom Ursprung kommende Licht ließ ihm keine Ruhe. Schweren Herzens blickte Ross ein letztes Mal den Schacht hinauf. Da selbst das Wasser des Sees Weber nicht mehr hatte retten können, fragte er sich, in welchem Verhältnis seine Heilkräfte zum Potenzial von Pater Orlandos origen standen. Was war, wenn die Kraft des Kristalls in seiner Hand nicht ausreichte, Lauren zu heilen? Wenn für ihre schweren Hirn- und Rückenmarksverletzungen ein stärkeres Mittel erforderlich war? Diese Überlegungen waren jedoch rein theoretischer Natur. Selbst wenn es ihm gelänge, an den Felswürmern vorbeizukommen, bliebe ihm nicht genug Zeit, um den Schacht zu erkunden. Er musste jetzt sofort mit den anderen fliehen, denn je später die Soldaten ihre Flucht bemerkten, desto besser standen ihre Chancen, ihnen zu entkommen.


    Gerade als er sich zum Gehen wenden wollte, brachte die Nymphen ein durchdringendes Geräusch zum Verstummen, das schrille Kreischen eines Alarms.


    Mist.


    Hastig drängte er sich an den aufgeregt durcheinanderlaufenden Nymphen vorbei zum Eingang der Höhle und spähte in den strömenden Regen hinaus, wo er mehrere Gestalten aus den Zelten stürzen und zum Eingang der Höhlen rennen sah, die durch den Kraterring in die Außenwelt führten. Anscheinend hatten die Soldaten einen Stolperdraht am Ausgang des Gartens angebracht.


    Mist.


    Plötzlich blieben zwei der Gestalten stehen, machten 
     kehrt und kamen auf den Eingang der verbotenen Höhlen zu, wo Ross stand.


    Mist. Mist. Mist.


    Er saß in der Falle. Außer…


    Ross zwängte sich zwischen den Nymphen hindurch und rannte in den hinteren Teil der Höhle. Dort gab es einen zweiten Ausgang: über die schmale Brücke, die über das Magmabecken führte. Es wäre nicht ungefährlich, und er hatte keinerlei Vorräte und Ausrüstung für einen Marsch durch den Dschungel, aber er hatte den Kristall. Und es gab noch eine zweite Möglichkeit. Er konnte versuchen, zum Ursprung hinaufzukommen. Unschlüssig blieb er stehen.


    »Dr. Kelly!«


    Als er hinter sich blickte, sah er Torino, sein Regenumhang triefend vor Nässe, mit einem Funkgerät in der Hand im Eingang der Höhle stehen. Bazin stand neben ihm und hatte ein Gewehr auf ihn angelegt.


    Das Funkgerät begann zu knacken und zu knistern, und Torino hob es an sein Ohr. »Sehr gut, Feldwebel. Wenn sie Ärger machen, erschießen Sie sie.« Torino lächelte. »Die anderen sind bereits wieder eingefangen, Dr. Kelly. Ihr Fluchtversuch ist gescheitert.«


    »Mein Gewehr ist auf Ihr Herz gerichtet«, fügte Bazin hinzu. »Lassen Sie den Kristall fallen, nehmen Sie die Hände hoch und kommen Sie hierher.«


    »Sie wollen mich erschießen, Marco? Und womit rechtfertigt Ihr Gott die Ermordung eines unbewaffneten Unschuldigen, der lediglich seine Frau retten will?«


    »Niemand ist unschuldig, Dr. Kelly«, sagte Torino. »Und dieser Ort ist wichtiger als Ihre Frau. Ich darf Sie nicht mit dem Kristall entkommen lassen. Jedenfalls nicht, solange ich nicht weiß, was mit dem Garten passieren soll.«


    Während Ross von den um ihn herum huschenden Nymphen in den dunklen hinteren Bereich der Höhle geschoben wurde, versuchte er, Torino dazu zu bringen, weiter zu reden. »Aber Sie haben doch schon längst entschieden, was mit dem Garten geschehen soll, Pater General. Ich habe die gelben Päckchen gesehen. Ich weiß, was sie enthalten.« Ross sah, wie Bazin den Generaloberen fragend anschaute. »Aber egal, was Sie vorhaben, es interessiert mich nicht. Wenn Sie die Geschichte der Erde oder der Evolution neu schreiben wollen, wenn Sie die Wahrheit so verbiegen wollen, dass sie nicht in Widerspruch zu Ihrem Glauben steht, nur zu, tun Sie sich keinen Zwang an. Ich will nur eines: meine Frau retten.« Er zeigte den Schacht hinauf. »Sobald Sie erreicht haben, was Sie sich vorgenommen haben, und el origen oder die radix oder was immer dort oben ist in Ihren Besitz gebracht haben, brauchen Sie sich meinetwegen– oder wegen sonst eines von uns– keine Gedanken mehr zu machen.«


    Torino schüttelte den Kopf. »Der Kristall, den Sie in Ihrer Hand halten, ist jetzt Eigentum Roms. Nur die Heilige Römische Kirche kann Wunder wirken. Nicht Sie.« Weitere Nymphen tauchten aus dem Dunkel auf und bugsierten Ross in den hinteren Teil der Höhle. »Aber genug jetzt, Marco. Erschieß ihn.«


    »Lassen Sie diesen Quatsch, Ross«, sagte Bazin. »Lassen Sie den Kristall fallen und kommen Sie mit erhobenen Händen hierher. Diese komischen Wesen können Sie nicht schützen.« Inzwischen war Ross von mindestens dreißig Nymphen umgeben, die ihn unbeirrbar, fast mit Gewalt in das Dunkel hinter ihm schoben. »Kommen Sie, Ross. Ich will Sie nicht erschießen, aber ich werde es tun.«


    Ross musste eine Entscheidung treffen. Wenn er auch nur 
     eine kleine Chance haben wollte zu entkommen, musste er hinter den Nymphen in Deckung gehen und versuchen, den anderen Ausgang zu erreichen. Oder er musste sich ergeben und bei der nächsten Gelegenheit zu fliehen versuchen – wenn sich ihm eine solche nächste Gelegenheit noch bot. In jedem Fall musste er sich sofort entscheiden.


    Doch die Entscheidung wurde ihm abgenommen. Die Nymphen hatten so fest zu schieben begonnen, dass er auf dem feuchten Felsenboden ausglitt. Und in dem Moment, in dem er stürzte, schoss Bazin. Der Knall hallte hundertfach verstärkt von den Höhlenwänden wider, doch Ross bekam nichts mehr von dem ohrenbetäubenden Krachen mit. Das Einzige, was er noch wahrnahm, war die Kugel, die ihn rücklings zu Boden schleuderte.


    Und der Schmerz.


    Auf den harten Fels hingestreckt, jeder neue Atemzug schmerzhafter als der vorherige, blickte er zu den Nymphen hoch und hielt sich die Brust. Dann hob er seine rechte Hand und sah, dass sie troff von Blut– von seinem Blut. Trotz– oder gerade wegen– der heftigen Schmerzengeriet er nicht in Panik. Im Gegenteil, ihm wurde mit bestürzender Klarheit bewusst, dass er starb. Bei dem Gedanken an Lauren und ihr ungeborenes Kind überkam ihn tiefe Traurigkeit. Eigentlich sollte er nicht sterben. Eigentlich sollte er sie retten.


    Er griff nach dem Kristall, den er hatte fallen lassen, und versuchte, ihn an seinen Mund zu heben. Vielleicht konnte er den Tod abwenden, wenn es ihm gelang, in den Kristall zu beißen und etwas von seiner Kraft in sich aufzunehmen. Aber seine Arme waren zu schwach.


    »Wir haben Sie gewarnt, Kelly«, hörte er Torino von weit her rufen. »Wir haben Sie gewarnt.«


    Ja, dachte Ross, du hast mich gewarnt.


    Die Nymphen drängten sich um ihn. Der Geruch nach trocknendem Sperma und Senfkörnern war überwältigend. Kühle, klamme Haut berührte seine Arme. Kleine Hände ergriffen ihn– er hatte keine Ahnung, wie viele. Er war Gulliver, doch diese Liliputaner fesselten ihn nicht an den Boden, sondern schoben ihre Hände unter ihn, hoben ihn hoch und trugen ihn fort.


    Wohin?


    Er bekam vage mit, dass Bazin an ihn heranzukommen versuchte, aber von den Nymphen daran gehindert wurde. Er wurde auf dem Rücken liegend getragen und blickte auf seine Füße und sah einen hellen Lichtschein vor sich: der Schacht. Das Licht im Blutschacht war so hell, dass er die Nymphen in seiner zunehmenden Umnachtung für weiße Engel hielt, die ihn in den Himmel brachten, ein Eindruck, der ihn amüsierte und durch die in allen Farben funkelnden Kristalle des Schachts noch verstärkt wurde. Sein Sehvermögen ließ ebenso nach wie seine Schmerzen, und an ihrer Stelle breitete sich in seinem ganzen Körper eine wohlige Wärme aus. So schlimm war es gar nicht, zu sterben. Gab es vielleicht doch einen Gott und einen Himmel? Würde er eines Tages sogar wieder mit Lauren und ihrem Kind vereint?


    Dann drang ein vertrauter Gesang durch seine unzusammenhängenden Gedanken, und er begriff instinktiv, wohin ihn die Nymphen brachten: zu seiner Bestattung. Er hatte einmal gelesen, dass gefallene Wikinger auf einem Scheiterhaufen verbrannt worden waren, doch als er den monotonen Singsang der Nymphen hörte, wusste er, dass sein Scheiterhaufen anders aussähe. Er hörte das leise Rauschen des Wasserfalls und spürte, wie sie ihn die Stufen hinauf 
     zu der dunklen Vertiefung mit den Löchern der Felswürmer trugen. Der Gedanke an die Opferung der sterbenden Nymphe versetzte ihm einen Stich eisiger Angst.


    Er erhaschte einen Blick auf die freundliche Nymphe mit den roten Blüten. Ob es eine Art Ehre war, von den Felswürmern verzehrt zu werden.


    Plötzlich war er froh, dass er bald sterben würde. Er schloss die Augen und hoffte, der Tod würde über ihn kommen, bevor es die grausigen Kreaturen taten. Er wollte keine Schmerzen mehr haben. Er wollte nur noch schlafen. Sein Denken kam zum Stillstand, und er wartete angespannt auf das Verstummen des Gesangs– und den Angriff der Felswürmer.


    
      

      Kurz zuvor


      Der Schuss war eine Reflexhandlung gewesen. Kellys abrupte Bewegung hatte Bazin automatisch abdrücken lassen. Aus langer Erfahrung wusste er, dass er Kelly tödlich getroffen hatte, doch als er sich aus der Nähe vergewissern wollte, stellten sich ihm die Nymphen bedrohlich zischend entgegen und bleckten die Zähne. Scharfe Zähne. Es waren zu viele von ihnen, und er bedauerte, den Flammenwerfer nicht mitgebracht zu haben. Als er sich wieder zum Eingang der Höhle zurückzog und zusammen mit dem Pater General beobachtete, wie die Nymphen Kelly den Schacht hinauftrugen, begann etwas an ihm zu nagen– eine Emotion, die so ungewohnt war, dass er sie erst nach einer Weile als Schuldgefühl erkannte. Die Männer, die er früher getötet hatte, hatte er kaum gekannt. Es war keiner unter ihnen gewesen, der ihm persönlich 
       nahe gestanden, geschweige denn ihm das Leben gerettet hatte.


      »Er hatte eine tiefe Wunde in seiner Brust«, sagte Torino. »Ist er tot?«


      »So gut wie«, sagte Bazin. »Ich habe ihn ins Herz getroffen. Warum bringen sie ihn da rauf?«


      Torino kniff die Augen zusammen. »Kannst du dir das nicht denken?« Sie folgten den Nymphen bis zum Wasserfall hinauf und sahen, wie es sich in den dunklen Löchern zu regen begann. Dann stimmten die Nymphen den monotonen Singsang an und trugen Ross’ reglosen Körper zu der Stelle, wo die Felswürmer angegriffen hatten. Torino wandte sich Bazin zu. »Erinnerst du dich, was Kelly über die sterbende Nymphe erzählt hat, die den Felswürmern vorgeworfen wurde?«


      »Da kann man nur hoffen, dass ihn mein Schuss wirklich getötet hat.«


      »Das spielt jetzt keine Rolle mehr«, sagte Torino. »Tot ist er so oder so.«


      Plötzlich drehten sich vier der Nymphen zu ihnen um und bleckten zischend die Zähne. Ein paar andere Nymphen kamen angriffslustig auf sie zu. »Wir haben genug gesehen«, sagte Torino. »Morgen versuchen wir, mithilfe der Nymphen ganz nach oben zu kommen. Aber jetzt lass uns wieder nach unten gehen.«


      Mit dem Gesang in ihren Ohren traten sie den Rückweg an.
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    Das Erste, was Ross wahrnahm, als er wieder zu sich kam, war, dass der Gesang verstummt war. Fast im selben Moment setzten auch die Schmerzen wieder ein. Und die Angst. Er wagte nicht, die Augen zu öffnen– er wollte nicht, dass das Letzte, was er sähe, die Felswürmer wären.


    Warum bin ich überhaupt noch am Leben?


    Er spürte Hände unter sich und merkte, dass er immer noch getragen wurde. Vorsichtig öffnete er ein Auge. Das Licht war jetzt noch greller als zuvor. Das Funkeln der kristallüberzogenen Felswände stach schmerzhaft in seinen Augen. Er drehte den Kopf zur Seite, konnte aber die dunkle Vertiefung oder die wimmelnden Löcher nirgendwo sehen. Voller Erleichterung wurde ihm bewusst, dass ihn die Nymphen an den Felswürmern vorbeigebracht hatten und weiter den Schacht hinauftrugen.


    Er blickte an seinen Füßen vorbei nach vorn, und seine Erleichterung wich gespannter Erwartung. Der Schacht endete. Hinter einer Biegung weitete er sich zu einer Höhle, in der solche Helligkeit herrschte, dass der Schacht im Vergleich dazu düster wirkte. Hätte er noch atmen können, hätte ihm der Atem gestockt. Die ganze Höhle schien von einem intensiven Pulsieren erfüllt, als wären ihre phosphoreszierenden Wände lebendig. In dem Kristallgitter, 
     das den Felsen überzog, waren kleine leuchtende Wesen zu erkennen, und es war auch deutlich wärmer als im Schacht. Als er ein leichtes Rauschen hörte und nach oben schaute, sah er durch eine hinter lüsterhellen kristallinen Stalaktiten verborgene Öffnung in der hohen Decke Wasser fallen. Es sammelte sich in einem kleinen Becken in der Mitte der Höhle und speiste den kleinen Bach, der den Schacht hinab und in den Garten hinausfloss. Doch bevor das Wasser in das kleine Becken fiel, traf es auf einen Gegenstand von solcher Strahlkraft, dass die von ihm abprallenden Spritzer knisterten wie elektrische Funken. Es war dieser Gegenstand und das, was aus ihm herauszuwachsen schien, was Ross’ ganze Aufmerksamkeit auf sich zog.


    Obwohl er Blut hustete und spürte, wie sich sein Brustkorb zum letzten Mal zusammenzog, traten ihm Tränen in die Augen. Nie hatte er in all den Jahren, in denen er die Naturwunder der Erde studiert hatte, etwas so Schönes gesehen, und er fühlte sich von tiefer Dankbarkeit durchdrungen. Wenn er schon sterben musste, wenn er Lauren schon verlassen musste und ihr Kind nie sehen würde, dann hatte er wenigstens das hier gesehen. Als sich die Dunkelheit seiner bemächtigte und sein Herz zu schlagen aufhörte, musste er lächeln: Welch eine Ironie, dass er ausgerechnet hier und in diesem Moment starb– in Anwesenheit dessen, was alles Leben auf diesem ursprünglich toten Planeten hervorgebracht hatte.


    
      

      Sacred Heart Hospital. Bridgeport, Connecticut


      Während Ross Kelly im Sterben lag, lag seine komatöse Frau Lauren in ihrem Krankenhausbett in Connecticut. Das ungeborene Kind in ihrem Bauch war inzwischen sechs Monate alt und wog über 600 Gramm. Obwohl es auf den Ultraschallaufnahmen normal aussah, waren viele seiner lebenswichtigen Organe, insbesondere die Lunge, noch unterentwickelt.


      Es würde für das Baby zwar nicht einfach, so früh schon außerhalb des Mutterleibs zu überleben, ohne irgendwelche Schäden davonzutragen, aber mithilfe von Beatmungsgeräten, Monitoren und entsprechenden Medikamenten könnte das Baby schon in wenigen Wochen mit reellen Überlebenschancen entbunden werden. Es würde zwar mehrere Monate im Krankenhaus bleiben müssen, aber seine Überlebenschancen, so gering sie auch sein mochten, waren im Moment dennoch höher als die seiner Mutter und seines Vaters.

    

  


  
    

    TEIL VIER


    Der Ursprung

    
    


  
    

    68


    Am nächsten Morgen hatte es zu regnen aufgehört, und der Himmel war so klar und blau, wie er im Regenwald nur werden kann. Schwester Chantal saß bei Hackett und Zeb und verfolgte das hektische Getriebe, das Torinos Männer verbreiteten, mit stiller Verzweiflung. Ihr Fluchtversuch am Abend zuvor war katastrophal gescheitert. In ihrer Eile hatten sie im Regen den Stolperdraht nicht gesehen und einen Alarm ausgelöst, bevor sie auch nur den Eingang der Schwefelhöhlen erreicht hatten. Fleischer und seine Männer hatten sie in wenigen Minuten gestellt.


    Als Torino und Bazin ihnen mitgeteilt hatten, dass Ross tot war, hatte Schwester Chantal ihre eigene Fassungslosigkeit auch in Zebs und Hacketts Augen widergespiegelt gesehen. War schon Juarez’ Tod schrecklich genug gewesen, hatte ihn zumindest niemand absichtlich getötet. Ross dagegen war erschossen worden. Nicht nur dass er von Bazin ermordet worden war, Torino– der Generalobere der Gesellschaft Jesu– hatte es auch noch ausdrücklich gutgeheißen. Um seine kostbare Kirche zu schützen, schreckte Torino offensichtlich vor nichts zurück.


    Hackett wirkte sehr erschöpft. All seine Träume waren zunichte gemacht. Er würde nie mehr in seine versunkene Stadt zurückkehren und der Weltöffentlichkeit ihre 
     Schätze präsentieren. Zeb wirkte ähnlich niedergeschlagen. Sie war hierhergekommen, um ihre Freundin zu retten und den im Voynich-Manuskript geschilderten Garten zu finden. Doch es war ganz anders gekommen, als sie gehofft hatte. Und was Schwester Chantals schon so lange gehegten Traum anging, endlich ihr Gelübde erfüllen zu können, bedurfte es all ihrer Selbstbeherrschung, um nicht vollkommen entmutigt den Kopf hängen zu lassen und in Tränen auszubrechen. Sie blickte zu dem Steinhaufen hinüber, unter dem Pater Orlando begraben war, und seufzte. Sollte ihre lange Wache so enden? Vergeblich und ohne eine Möglichkeit, ihre schwere Verantwortung weiterzugeben?


    »Ich hoffe nur, dass Lauren nicht mehr aus dem Koma aufwacht«, sagte Zeb. Mit ihrem ungekämmten und zerzausten roten Haar sah sie nicht mehr temperamentvoll und originell aus, sondern nur noch jung und verletzlich. »Der Gedanke, dass Ross bei dem Versuch, sie zu retten, ums Leben gekommen ist, wäre ihr unerträglich. Wahrscheinlich wünschst du dir jetzt, du wärst in deiner versunkenen Stadt geblieben, Nigel, und hättest nie einen Fuß in diesen ›Wundergarten‹ gesetzt.«


    Er rang sich ein wehmütiges Lächeln ab. »Nein, das hätte ich mir um nichts in der Welt entgehen lassen wollen. Ich bedaure nur, dass ich mitgekommen bin, um auf dich aufzupassen, und es ziemlich vermasselt habe.«


    Sie streckte ihre gefesselten Hände aus und tätschelte seinen Arm. »Du hast deine Sache doch gar nicht schlecht gemacht. Immerhin hast du mich vor dieser Schlange gerettet, als wir an diesem Berg aus Fledermausscheiße vorbeigekommen sind.«


    »Na ja.« Achselzuckend blickte er zu zwei Soldaten, die 
     ihre Waffen säuberten und die Tanks der Flammenwerfer nachfüllten. Torino stand mit Bazin und Fleischer neben einem der Zelte. »Die Frage ist: Was wird jetzt aus uns?«


    Schwester Chantal seufzte. »Was auch immer der Pater General vorhat, wir werden es sicher bald herausfinden.«


    



    Torino ging vor den Zelten auf und ab. »Ich möchte, dass alle nötigen Vorkehrungen getroffen sind, bevor wir noch einmal da hinaufgehen. Sind die Ladungen bereit?«


    Feldwebel Fleischer nickte. »Gerber hat die Thermit- und Napalmladungen so verteilt, dass sie den von Ihnen gewünschten maximalen Zerstörungseffekt haben.«


    Bazin runzelte die Stirn. »Aber Sie werden sie doch nicht wirklich einsetzen, Pater General?«


    Sein Halbbruder begann Torino auf die Nerven zu gehen. Er hoffte, Bazin würde ihm keinen Ärger machen und am Ende nicht noch seine Pläne zu durchkreuzen versuchen. »Keine Sorge, Marco, die sind nur für den Notfall.« Er legte Fleischer die Hand auf die Schulter und lächelte. »Feldwebel Fleischer kennt das. Im Militärjargon nennt man das Verbrannte Erde. Damit stellen wir sicher, dass niemand diesen außergewöhnlichen Garten und seine Geschöpfe dazu benutzen kann, der Kirche zu schaden. Wir verhindern sozusagen, dass er in Feindeshand fällt.«


    Offenbar zufrieden mit dieser Erklärung, nickte Bazin.


    Torino wandte sich wieder dem Feldwebel zu. »Wie aktiviere ich sie?«


    Fleischer reichte ihm ein mattschwarzes Kästchen, nicht größer als ein Funkgerät, das auf einer Seite eine grüne Leuchtdiode und einen roten Knopf mit einem Schieber darüber hatte. »Gerber hat an allen Ladungen Funkzünder angebracht. Mit dem Schieber machen sie die Ladungen 
     scharf und geben den Zündknopf frei. Sobald das grüne Licht aufleuchtet, können Sie ihn drücken.«


    »Wie kommen wir den Schacht hoch?«


    »Wir werden uns jetzt zwei Nymphen greifen, Pater General.«


    »Wenn sie nicht mitspielen, erschießen Sie sie und holen sich zwei andere. Sie werden schnell begreifen. Und wenn wir diesmal hochgehen, möchte ich nicht nur an diesen Würmern vorbeikommen. Ich möchte so viele wie möglich von ihnen vernichten.«


    »Sie sind bestimmt einfacher zu töten, wenn sie still halten«, sagte Fleischer. »Flinten haben letztes Mal ihren Zweck am besten erfüllt. Und die Heckler und Kochs laden wir diesmal mit panzerbrechender Munition.«


    »Gut«, sagte Torino. »Dann kommen Sie zurück und sagen mir Bescheid, wenn Sie so weit sind, Feldwebel.«


    Als Fleischer seinen Männern letzte Anweisungen erteilte, winkte Torino Bazin zu sich und flüsterte ihm zu: »Über dem, was wir dort oben am Ende dieses Gangs finden werden, wird der neue Vatikan errichtet werden, und seine Wunderkräfte werden ausschließlich zum Wohl der Kirche eingesetzt werden. Um der optimalen Wirkung willen müssen wir das Ganze jedoch streng geheim halten. Niemand außer der Mutter Kirche darf etwas vom Ursprung dieser Wunder wissen. Wir verrichten hier Gottes Werk, Marco, und du bist auserwählt, daran teilzunehmen.«


    Bazin zeigte auf die drei Gefangenen. »Was ist mit ihnen? Wie können wir sicher sein, dass sie nichts ausplaudern, wenn wir wieder in die Zivilisation zurückkehren?«


    Torinos Augen wurden schmal. »Niemand darf diesen Ort verlassen.«


    »Ist es nötig, sie umzubringen?«


    Torinofand es amüsant, dass sein Halbbruder, der als Auftragskiller für seine Gnadenlosigkeit berüchtigt gewesen war, plötzlich Skrupel hatte, für eine gute Sache zu töten. »Niemand darf diesen Ort verlassen«, sagte er noch einmal.


    »Und die Soldaten?«


    Torino schüttelte den Kopf. »Fürs Erste werden sie noch gebraucht. Aber sobald ihre Arbeit getan ist, werden nur wir beide diesen Ort verlassen. Hast du verstanden? Nur wir beide sind vertrauenswürdig genug, um die Unantastbarkeit dieses Orts zu gewährleisten. Wenn du das tust, Marco, wenn du diese heilige Pflicht erfüllst, dann werden dir alle deine Sünden vergeben, und der Heilige Vater persönlich wird dich dafür segnen, dass du dieses Heiligtum für die Heilige Mutter Kirche in Besitz genommen hast.« Er hielt inne. »Deine Sünden müssen doch immer noch von dir genommen werden, oder, Marco?«


    Bazin nickte wieder. Dieses Mal langsamer. »Ja«, sagte er.
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      Zwei Stunden später


      Wie eine Sklavin an Hackett und Zeb– und die zwei Nymphen vor ihnen– gekettet, betrat Schwester Chantal den Blutschacht. Die Soldaten hatten ihnen die Hände gefesselt und sie mit einem um ihre Hälse geschlungenen Seil aneinandergebunden. Hinter ihnen gingen Egli, Gerber und Bazin, der sich das Seil um den Bauch geknüpft hatte. Fleischer und Torino bildeten die Nachhut. Offensichtlich hoffte Torino, die Nymphen würden die Würmer in Schach halten, die Weber, Kelly und die Konquistadoren verschlungen hatten. Sollte ihnen das nicht gelingen, würden Zeb und Hackett als menschlicher Schutzschild herhalten müssen.


      Schwester Chantal hatte von Anfang an befürchtet, dass Torino sie nicht lebend aus dem Garten lassen würde, aber auf diese Weise sterben zu müssen, hatte sie nicht erwartet. Als die Inquisition Pater Orlando den weltlichen Behörden überstellt hatte, um ihn auf dem Scheiterhaufen verbrennen zu lassen, war dies in Befolgung der kirchlichen Maxime ecclesia abhorret a sanguine erfolgt: Die Kirche schrickt vor Blut zurück. In diesem Fall würde sich der Pater General jedoch einfach von ihrem Tod distanzieren 
       – und ihn geschehen lassen. Und dieses Mal würde viel Blut fließen.


      In all ihrer Angst und Wut, dass ihr langes aufopferungsvolles Leben so sinnlos enden sollte, war ihr einziger Hoffnungsschimmer, dass die Nymphen taten, was von ihnen erwartet wurde, sodass sie vielleicht doch noch zu sehen bekäme, was sich am Ende des Schachts befand.


      An einem kleinen Wasserfall blieben die Nymphen abrupt stehen.


      »Dort oben sind sie«, sagte Bazin und schob sie auf die Seite.


      »Wo?«, fragte Zeb, die schon die ganze Zeit Hacketts Hand gehalten hatte und sie jetzt noch fester drückte.


      »Oben neben dem Wasserfall«, sagte Hackett. »In den Löchern rechts von der dunklen Felsnische.«


      Als Schwester Chantal in die angegebene Richtung schaute, glaubte sie, ganz schwach erkennen zu können, dass sich dort etwas bewegte, aber sicher war sie sich nicht. Sie hörte ein Klicken, und eine Stichflamme schoss an ihr vorbei auf die Nymphen zu, die ihren beschwörenden Singsang anstimmten und die Stufen neben dem Wasserfall hinaufzusteigen begannen. Das Seil um ihren Hals spannte sich, und Schwester Chantal folgte ihnen. Torino und die Soldaten warteten, bis die Nymphen an der dunklen Nische vorbei waren. Als Schwester Chantal daran vorbei ging, sah sie zahllose rot leuchtende Augenpaare, die ihr aus den dunklen Löchern im Fels böse entgegenstarrten.


      »Der Singsang hält sie in Schach«, flüsterte Bazin hinter ihr.


      Darauf gingen auch Torino und seine Leute los und überholten Schwester Chantal und die Nymphen, bis sie an den Löchern vorbei und außer Gefahr waren. Gerade 
       in dem Moment, als auch Schwester Chantal dachte, sie befände sich in Sicherheit, spürte sie, wie das Seil um ihren Hals schlaff wurde. Bazin hatte sich den Nymphen in den Weg gestellt und hinderte sie daran, weiterzugehen.


      Dann postierte sich Bazin mit den drei Soldaten vor den Löchern. Einer der Soldaten stellte sich mit einem Flammenwerfer ein Stück hinter den anderen auf, als diese mit ihren Flinten und Maschinenpistolen das Feuer auf die Felswürmer eröffneten. Sobald einer von ihnen seine Waffe leer geschossen hatte, tauschte er sie gegen eine andere aus. Der Lärm war ohrenbetäubend, das Gemetzel verheerend. Eine Weile verharrten die Würmer in völliger Reglosigkeit, so als ob der Impuls, dem kaum mehr hörbaren Gesang der Nymphen zu gehorchen, stärker wäre als ihr Überlebenstrieb. Als endlich doch ein paar von ihnen reagierten, troffen die Löcher bereits von zähflüssigem schwarzrotem Blut, und die wenigen angreifenden Würmer wurden mühelos zurückgeschlagen. Plötzlich wurde über dem pausenlosen Gewehrfeuer ein aus dem Innern der Höhlen kommendes Brüllen hörbar, das immer lauter und heftiger wurde. Der Schacht begann so stark zu beben, dass Teile der Kristallkruste von den Felswänden platzten. Als die Soldaten schließlich das Feuer einstellten, ertönte aus den bluttriefenden Löchern im Fels ein lautes Scharren und Rascheln, das von den fliehenden Würmern herrührte.


      Trotz allen Abscheus angesichts des grausigen Gemetzels zitterten Schwester Chantals Beine vor Erleichterung. Sie hatte ihrem Tod zwar mit Fassung entgegengesehen, aber so hatte sie nicht aus dem Leben scheiden wollen. Außerdem wollte sie unbedingt den Ursprung sehen, bevor sie starb. Torino und die anderen gingen weiter den Schacht hinauf, doch als sie ihnen folgen wollte, stellte 
       sich ihr Bazin in den Weg, und in einem Anfall von Panik dachte sie, er würde sie hier zurücklassen. Aber Bazin nahm sie am Arm und half ihr den steilen Weg hinauf. Während er das tat, drehte sich der Pater General lächelnd nach ihr um, doch seine dunklen Augen waren unergründlich.


      



      Hinter der letzten Biegung weitete sich der Schacht zu einer höhlenartigen Kammer von überwältigender Helligkeit. Neben aller gespannter Erwartung war Torino von dem Gefühl erfüllt, ein Auserwählter Gottes zu sein und eine enorme Verantwortung zu tragen. Schon seit ihn die Jesuiten aus der Gosse Neapels geholt hatten, um seine Begabung zu fördern und das Beste aus ihm herauszuholen, hatte er in dem Bewusstsein gelebt, von der Kirche für etwas Großes ausersehen worden zu sein. Dieses von klein auf in ihn gesetzte Vertrauen hatte er der Kirche und seinem Orden damit vergolten, dass er allen weltlichen Genüssen entsagte und der jüngste Generalobere der Gesellschaft Jesu sowie der eifrigste und treueste Diener der Heiligen Römischen Kirche wurde. Doch so sehr er sich bisher auch als ein Auserwählter gefühlt haben mochte– von einem solch grandiosen Triumph hätte nicht einmal er zu träumen gewagt. Er spürte, dass er gleich das Angesicht Gottes schauen würde, und diese Vorstellung erfüllte ihn mit tiefer Demut. Gott hatte ihn nicht nur dazu ausersehen, mit eigenen Augen sehen zu dürfen, was sich hier oben befand, sondern auch sein Hüter zu werden.


      Er drehte sich zu Bazin und den anderen um. »Bleibt hier.«


      Ohne eine Antwort abzuwarten, betrat er die Felsenkammer.


      Schon nach wenigen Schritten schnappte er nach Luft und faltete die Hände zum Gebet. Die lichterfüllte Höhle war ein Tempel für Gottes Wunder des Lebens. Die Luft knisterte förmlich davon, und er konnte seine ungeheure Kraft bis in die Spitzen seiner Finger und Haare spüren. Das Becken in der Mitte der Höhle leuchtete, als würde es von unten angestrahlt, und in der Kristallschicht, die alles überzog, lebten unzählige phosphoreszierende Lebensformen, die das strahlende Licht noch mehr verstärkten. Aber das alles verblasste gegenüber dem die ganze Höhle beherrschenden drei Meter hohen Gebilde, das sich über dem leuchtenden Becken erhob. Dieses strahlende Objekt, diese Kraftquelle war in diesem Tempel des Lebens der Altar.


      Als Torino von Ehrfurcht überwältigt niederkniete, tat er dies bewusst in gebührendem Abstand von dem kristallinen Monolith, der sowohl intensive Hitze als auch extrem helles Licht ausstrahlte. Eine seiner zahlreichen Facetten glänzte golden metallisch, eine andere war perlmuttfarben, eine dritte war ein von silbernen und goldenen Adern durchzogenes Prisma, das in allen Farben des Regenbogens funkelte, und aus einer seiner Facetten wucherte ein riesiges, einer Hydra ähnliches Gebilde, dessen Stamm sich in unzählige röhrenförmige Zweige oder Tentakel verästelte, die die ganze Höhle durchzogen und sogar durch ihre Wände drangen. Viele davon wanden sich durch eine Öffnung gegenüber dem Blutschacht und breiteten sich von dort in das gesamte Höhlensystem aus. Sie hatten sowohl pflanzliche als auch tierische Züge, denn sie bestanden einerseits aus Stielen und Blättern, andererseits aus Fleisch und pulsierenden Adern. An der Stelle, wo der Stamm dieser Hydra aus dem Monolith hervorging, 
       schien er allerdings metallischen und kristallinen Charakter zu haben, so, als hätte er die Eigenschaften des Gebildes angenommen, aus dem er hervorwuchs. Der ganze Organismus vereinigte auf einzigartige Weise die Eigenschaften von Flora, Fauna und Mineralien in sich, wobei die einzelnen Zustände so nahtlos ineinander übergingen, dass unmöglich zu erkennen war, wo der eine endete und der nächste begann. Von einem bestimmten Blickwinkel aus konnte man die irisierenden Wurzeln der Hydra bis tief in das strahlend hell pulsierende kristallene Herz des Monolithen hineinreichen sehen. Obwohl das von der Decke herabfallende Wasser eine deutlich erkennbare Rinne in seine Oberfläche gegraben und das klare kristalline Gestein darunter freigelegt hatte, waren in dem Kristall keine Erosionsspuren zu erkennen. Der Monolith schien sich fortwährend selbst zu erneuern, einerseits ständig in Veränderung begriffen, andererseits unveränderlich.


      Dr. Kelly hätte dieses Phänomen zweifellos auf einen vom Himmel gefallenen Gesteinsbrocken zurückgeführt, womit er sogar durchaus hätte Recht haben können. Aber Torino wusste, dass er von Gott gesandt war. Er konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, als er an den kleinen schwarzen Meteoriten in einer Ecke der Kaaba dachte, des würfelförmigen Baus im Innenhof der großen Moschee von Mekka, der nach Auffassung der Muslime von Abraham errichtet worden war. Manche Muslime betrachteten den Schwarzen Stein als heilig und glaubten, dass er zu Zeiten Adams und Evas vom Himmel gefallen sei und über die Kraft verfüge, die Sünden der Gläubigen in sich aufzunehmen und diese so von ihnen zu befreien. Deshalb hieß es auch, dass der Schwarze Stein ursprünglich strahlend weiß gewesen sei, sich aber von den vielen Sünden, 
       die er im Lauf der Jahre in sich aufgenommen hätte, schwarz verfärbt habe.


      Dieser herrliche Stein war jedoch wirklich heilig. Seine unwiderlegbaren Wunderkräfte würden den strahlenden Grundstein der Heiligen Mutter Kirche bilden. Sie würden ihre Vormachtstellung festigen und alle anderen Religionen in ihrem Glanz verblassen lassen. Angesichts dieser schwindelerregenden Zukunftsaussichten überkam Torino ein fast unwiderstehlicher Drang, lauthals loszulachen. Trotz aller Vorbehalte, die der Papst und Kardinalpräfekt Vasari gegen seine Expedition in den Dschungel gehabt haben mochten, stand für Torino inzwischen völlig außer Zweifel, dass ihm der Heilige Vater alles vergeben – und geben– würde. Er richtete sich wieder auf und näherte sich dem leuchtenden Monolith, um die aus dem Leben spendenden Kristall wachsende Hydra zu studieren, die dem lateinischen Wort radix, das sowohl Wurzel als auch Ursprung bedeutete, eine völlig neue Bedeutung verlieh. Das musste sein, was Orlando Falcon als vitae que mortis arbor bezeichnet hatte, als Baum des Lebens und des Todes.


      Aber warum des Todes?


      Er ging an der Wand der Felskammer entlang. Neben dem Ausgang zu dem leuchtenden Schacht, aus dem er gekommen war, und der Öffnung in der Decke, aus der das Wasser auf den Monolithen fiel, gab es einen dritten, dunkleren Ausgang, der in ein Labyrinth finsterer Gänge hinabzuführen schien. Er musste an die Felswürmer denken und erschauderte.


      Da hörte er hinter sich jemanden geräuschvoll einatmen, und als er sich umdrehte, sah er Bazin, der, das Gesicht von allen Farben des Regenbogens überspielt, im Eingang 
       der Höhle stand und den Monolithen anstarrte. »Das ist wunderschön.«


      Torino lächelte. »Wer wird noch an der Existenz Gottes zweifeln, wenn er das sieht?« Und in einer unerwarteten Anwandlung von Großzügigkeit fügte er hinzu: »Lass es auch Schwester Chantal und die anderen sehen. Jeder sollte das einmal gesehen haben, bevor er stirbt.«
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    Als Schwester Chantal den Monolithen sah, sank sie, genau wie Torino, ehrfürchtig in die Knie und betete. Nachdem sie jahrhundertelang darauf gewartet hatte, dieses Wunder sehen zu dürfen, bestand für sie überhaupt kein Zweifel, dass es Gottes Werk war– es war zu schön und Ehrfurcht gebietend, um etwas anderes sein zu können. Sie merkte, dass Torino sie beobachtete.


    »Jetzt verstehen Sie doch sicher, warum die Heilige Mutter Kirche Anspruch darauf erheben muss«, sagte er.


    »Keine Religion hat ein Recht darauf. Es ist wesentlich größer als jede Kirche. Jeder, der dieses einzigartige Juwel der Schöpfung sieht, wird seinen Gott darin widergespiegelt sehen, egal, ob er nun Christ, Jude oder Moslem ist. Und so sollte es auch sein.« Ihr wurde bewusst, dass Religionen wie Sprachen waren. Wie jeder Einzelne von Gott sprach, hing davon ab, in welche Kultur er hineingeboren worden war. Nicht mehr. Nicht weniger.


    



    Als Zeb Quinn sprachlos den Monolithen betrachtete, wusste sie mit absoluter Gewissheit, dass dieses wundervolle, atemberaubend schöne Gebilde nichts mit irgendeinem abstrakten Gott im Himmel zu tun hatte, sondern mit Gaia. Die Bemühungen der Menschen, gegen Klimawandel, 
     Erderwärmung, sauren Regen und sonstige Umweltprobleme anzukämpfen, hatten letztendlich alle ein und dasselbe Ziel: Mutter Erde am Leben und ihr Herz am Schlagen zu halten. Dieser von Leben pulsierende kristalline Stein mit seinen baumartigen Wucherungen war nichts anderes als Gaias schlagendes Herz, der Kraftquell und Motor des Lebens, der alles, was auf der Erde gut war, mit seiner Energie antrieb.


    In ihren Augen nahm die Menschheit eine äußerst ambivalente Stellung ein, da sie als einzige Spezies in der Lage war, die Erde sowohl zu erhalten als auch zu zerstören. Und dieser vor Leben spendender Kraft strotzende Stein verkörperte aufs Anschaulichste die ebenso einfache wie folgenschwere Wahl, vor der die Menschheit stand: Sie konnte die Mutter, die ihr das Leben geschenkt hatte, entweder hegen und bewahren oder ausbeuten und zerstören.


    



    Auch wenn Nigel Hackett als naturwissenschaftlich geprägter Arzt dem Monolithen keinerlei religiöse oder spirituelle Züge beimaß, wurde er bei seinem Anblick von keineswegs geringerer Ehrfurcht ergriffen. Dieser Stein war von solch überwältigender Großartigkeit, dass er nicht das geringste Bedürfnis verspürte, ihn mit Gott oder Gaia in Zusammenhang zu bringen. Für ihn war er einfach der Ursprung allen Lebens auf der Erde, der erste Genotyp, der sämtliche originären Bausteine und genetischen Grundanweisungen in sich vereinte, die schließlich zu unserer genetischen Programmierung geführt hatten: zur DNS. Angesichts der fast greifbaren radioaktiven Strahlung in der Luft fragte er sich, welche Werte ein Geigerzähler in diesem Kraftfeld anzeigen würde. Er wusste, dass Radioaktivität 
     nicht ohne Auswirkungen auf die DNS blieb; sie war berüchtigt dafür, Krebs zu verursachen. Deshalb bedurfte es keines allzu großen Gedankensprungs, um sich vorzustellen, welche positiven Auswirkungen dieser unglaubliche Stein auf das menschliche Genom haben konnte, indem er es reparierte oder gänzlich erschuf.


    Welch ungeheures Potenzial musste in diesem Stein stecken, wenn er nur an das Wasser dachte, das sich über die Oberfläche des Monolithen ergoss und dabei mikroskopisch kleine Elemente seiner Essenz in das Becken an seinem Fuß spülte, um von dort den Schacht hinunter- und in den See im Mittelpunkt des Gartens zu fließen? Wenn schon der Kontakt mit diesem Wasser genügte, um diesen wunderbaren Garten mit all seinen Geschöpfen hervorzubringen und die Kristalle entstehen zu lassen, die den Schacht bis hinab zur Eingangshöhle überzogen, dann überraschte es ihn nicht, dass einmal alles Leben auf diesem Planeten daraus hervorgegangen war. Und beim Anblick der hydraähnlichen Wucherungen, deren Zweige oder Arme wahrscheinlich das gesamte Höhlensystem durchzogen, drängte sich ihm fast zwangsläufig die Frage auf, wie lang sie schon aus dem Kristall hervorwuchsen. War die Hydra, fragte er sich staunend, möglicherweise der älteste lebende Organismus auf der Erde überhaupt, so alt wie das Leben selbst, ein multizelluläres Lebewesen, das sich innerhalb seiner langen Lebensspanne unablässig weiter entwickelte und nie sterben musste.


    Doch Hacketts Ehrfurcht angesichts dieses Wunders wich rasch heftigem Zorn. Wie konnte Torino etwas so Großartiges dafür einspannen wollen, den abergläubischen Glauben an einen unsichtbaren Gott zu zementieren? Weit davon entfernt, Gottes Existenz zu beweisen, 
     war dieses großartige Phänomen in Hacketts Augen vielmehr der Beweis dafür, dass die Natur in sich selbst schon wunderbar genug war. Doch nichts von all dem sprach er aus, als er diese einzigartige Pracht in sich aufnahm. Jedes an Torino gerichtete Wort wäre verschwendet gewesen. Stattdessen beschloss er, einfach nur dankbar dafür zu sein, zum Schluss wenigstens noch Zeuge dieses Wunders geworden zu sein.


    Torino wandte sich Bazin und den Soldaten zu. »Wir kehren jetzt wieder nach unten zurück und erledigen, was noch zu tun ist, bevor wir diesen Ort verlassen. Aber vorher brauche ich einen Hammer.« Er zeigte auf den Monolithen – den Ursprung. »Ich möchte ein Stück davon mitnehmen.«


    »Wir haben keinen dabei«, sagte Fleischer.


    »Dr. Kelly war Geologe. Sehen Sie in seinem Rucksack nach. Vielleicht hatte er einen einstecken.«


    Bazin warf einen Blick auf Hackett und die anderen. »Was soll aus ihnen werden?«


    »Du weißt, was du zu tun hast.«
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      Zwanzig Minuten später


      Scheiße, Scheiße, Scheiße.


      Zeb war überrascht, wie rasch selbst ehrfürchtigstes Staunen im Angesicht akuter Lebensgefahr verfliegen konnte. War sie eben vom Ursprung noch vollkommen absorbiert gewesen, war sie in ihrer augenblicklichen Panik nicht mehr in der Lage, auch nur einen Gedanken an ihn zu verschwenden. Sie konnte immer noch nicht glauben, dass Torino, Bazin und die Soldaten sie in der Nähe der mit Blut und Eingeweide bespritzten Wurmlöcher an einen Felsen gebunden hatten und dann mit den Nymphen weiter den Schacht hinuntergegangen waren.


      »Was ist, wenn diese Viecher zurückkommen?«, hatte sie ihnen hinterhergeschrieen. »Was ist, wenn andere kommen?« Auch wenn Torino und seine Leute nur wortlos weiter den Schacht hinuntergingen, erfuhr sie die Antwort auf ihre Frage früh genug. Keine zehn Minuten später wurde im Innern der Felsen ein leises Rascheln hörbar.


      Scheiße. Scheiße. Scheiße.


      »Beeil dich, Nigel, schnell. Sie kommen zurück.« Von dem Gemetzel, das Torinos Männer veranstaltet hatten, stank es wie in einer Leichenhalle. Hackett schien sich 
       jedoch nicht an dieser Schweinerei zu stoßen. Er kniete neben ihr und versuchte mit seinen gefesselten Händen, das Seil, mit dem sie aneinandergebunden waren, an einer scharfen Felskante durchzusägen.


      »Schnell, Nigel! Beeilen Sie sich!«, drängte Schwester Chantal.


      »Gute Idee«, knurrte Hackett, der mit zusammengebissenen Zähnen fieberhaft weiter sägte. »Wäre ich nie drauf gekommen.« Zunächst hatte er versucht, den Knoten aufzubekommen, was ihm jedoch mit seinen gefesselten Händen nicht gelungen war. Zeb konnte sehen, dass ein paar Fasern bereits durchgetrennt waren, aber die meisten waren noch intakt.


      »Wir haben nicht mehr viel Zeit«, sagte sie. »Sie kommen.«


      »Ich weiß«, sagte Hackett. »Ich kann sie hören. Aber was genau soll ich eurer Meinung nach tun, was ich nicht schon tue?«


      »Beißen Sie es durch!«, sagte Schwester Chantal scharf.


      Hackett schüttelte den Kopf und schabte mit dem Seil weiter an der Felskante. Ein paar Fasern mehr rissen, doch das Rascheln in den Löchern wurde rauer– und lauter. Zebs Knie wurden weich bei der Vorstellung, wie die harten Panzer der Würmer über den Fels schabten. Alles, woran sie noch denken konnte, war, ob es besser wäre, als Erste verschlungen zu werden, oder zusehen zu müssen, wie Nigel und Schwester Chantal vor ihren Augen in Stücke gerissen wurden. Das Geräusch wurde lauter, und der Fels begann zu beben.


      In diesem Moment überkam Zeb das tiefe Bedürfnis, diese letzten kostbaren Momente, bevor Schmerz und Tod über sie hereinbrachen, mit menschlicher Wärme zu 
       füllen: Nigel von seinen fruchtlosen Anstrengungen fortzuziehen und auf den Mund zu küssen und dann Schwester Chantal ganz fest in die Arme zu schließen; ihnen beiden, und ganz besonders dem Engländer, zu sagen, wie sehr sie ihr ans Herz gewachsen waren.


      »Bin fast durch«, stieß Hackett unermüdlich weitersägend hervor.


      Inzwischen konnte Zeb schon den fauligen, abgestandenen Gestank der durch die engen warmen Gänge kriechenden Kreaturen riechen. Sie schaute auf das Seil. Es war zwar schon fast durchgeschabt, aber als Hackett an den letzten Fasern zog, gaben sie nicht nach.


      »Mist«, schimpfte er und sägte weiter.


      Und dann sah sie, wie sich in drei der tiefsten Löcher, alle auf Kopfhöhe, etwas bewegte und drei rote Augenpaare auf sie zukamen, eines davon direkt auf ihr Gesicht. So groß waren ihr Schock und ihr Entsetzen, dass sie nicht einmal den Versuch unternahm auszuweichen– es hatte keinen Sinn. Alles, wozu sie noch imstande war, war, mit trockenem Mund hervorzustoßen. »Ich kann sie sehen. Sie kommen.«


      In diesem Moment hielt Hackett zum ersten Mal inne und blickte von dem Seil zwischen seinen Händen auf. Trotz ihrer Panik wunderte sich Zeb über seinen Gesichtsausdruck beim Anblick der Würmer. Sie sah darin weder die Todesangst, die sie empfand, noch das Entsetzen, das ihr aus Schwester Chantals Augen entgegenstarrte. Er sah eher so aus, als wäre er wütend auf die Felswürmer, fast so, als ob sie sich unfair verhielten, und im nächsten Moment fuhr er auch schon wieder verzweifelt fort, das Seil durchzuschaben.


      »Reiß endlich, du blödes Ding. Reiß schon endlich.«


      Doch selbst wenn es ihm jetzt gelungen wäre, das Seil zu durchtrennen, wären die Würmer schon zu nah gewesen. Zeb sah, wie Schwester Chantal zu beten begann. Sie wollte den Blick abwenden, aber sie konnte nicht. Sie fühlte sich gezwungen, das, was sie gleich alle drei töten würde, anzusehen.


      »Geschafft«, sagte Hackett und riss das Seil auseinander. Obwohl es längst zu spät war und sie in wenigen Sekunden sterben müssten, hörte Zeb eine gewisse Befriedigung aus seinem Tonfall heraus. Im selben Moment spürte sie, wie er ihre Hand ergriff und ganz fest drückte. »Keine Angst«, sagte er, »das stehen wir gemeinsam durch.« Die Gefasstheit, mit der er das sagte, hatte etwas Beruhigendes.


      Als der erste Wurm aus seinem Loch schoss, machte sie die Augen zu und hielt sich bereit. Sie war derart angespannt, dass sie zuerst gar nichts hörte. Erst als der erwartete Angriff ausblieb, nahm sie den Gesang wahr. Sie öffnete die Augen und sah, wie sich die Würmer in ihre Löcher zurückzogen und dort reglos verharrten.


      Ihr erster Gedanke war: Die Nymphen kommen zurück, und sie erwartete, Torino und die Soldaten wieder nach oben kommen zu sehen, als sie den Schacht hinunterspähte. Doch dann hob Schwester Chantal ihre gefesselten Hände und zeigte aufgeregt in einen der dunklen Gänge hinter den Löchern, wo eine schemenhafte Gestalt erkennbar wurde, die den beschwörenden Singsang von sich gab und ihnen zuwinkte. Zeb schauderte bei dem Gedanken, in die Gänge der Felswürmer zu fliehen, auch wenn diese im Moment in vollkommener Reglosigkeit verharrten. Niemand wollte sich in die Drachenhöhle wagen.


      Dann hörte sie den Gesang auch aus dem Blutschacht 
       kommen. Torino kehrte mit den Nymphen im Schlepptau zum Ursprung zurück. »Die anderen kommen wieder nach oben«, zischte Hackett. »Sie dürfen uns nicht finden.«


      Jetzt hatten sie keine Wahl mehr. Zusammen mit den anderen rannte Zeb in den dunklen Gang. Die Gestalt, die dort im Dunkeln auf sie wartete, hörte kurz zu singen auf, um ihre Fesseln zu durchtrennen. Dann sagte eine Stimme: »Kommt. Ich weiß einen anderen Weg nach unten.«


      Zeb fuhr zusammen. Das konnte nicht sein. Bazin hatte ihn erschossen, und dann hatten ihn die Würmer verschlungen. Das hatte Torino selbst gesagt. Doch als die kräftige Hand jetzt die ihre ergriff und sie mit sich zog, hörte und fühlte sich Ross Kelly ganz und gar nicht tot an. Im Gegenteil, er machte einen sehr lebendigen Eindruck.
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    Als sie duch den dunklen Gang eilten, hörte Schwester Chantal hinter sich immer wieder Schüsse fallen. Aber sie schenkte ihnen keine Beachtung. Ross war noch am Leben. Es war noch nicht alles verloren.


    »Offensichtlich töten sie noch mehr Würmer«, zischte Hackett. »Vermutlich denken diese Dreckskerle, sie hätten uns gefressen.« Er streckte die Hand nach Ross aus. »Torino hat uns erzählt, sie hätten Sie gefressen. Ich kann gar nicht glauben, dass Sie noch leben. Was ist passiert?«


    »Ja«, sagte Zeb. »Ich dachte–«


    Ross legte den Finger an seine Lippen und sang unablässig weiter. Dann zeigte er in das Dunkel. Auf beiden Seiten des dunklen Gangs gingen noch dunklere Spalten und Gänge ab, aus denen sie rot leuchtende Augen beobachteten. Schwester Chantal konnte die Kreaturen fast atmen hören. Während es die anderen kaum erwarten konnten zu erfahren, wie Ross gerettet worden war, hatte sie nicht das Bedürfnis, ihm Fragen zu stellen. Die Kraft des Ursprungs hatte ihn wieder ins Leben zurückgeholt; mehr brauchte sie nicht zu wissen.


    Seine wunderbare Auferstehung war ein Zeichen Gottes, dass sie ihr heiliges Gelübde doch noch erfüllen konnte. Ross’ Gesang lauschend, umklammerte sie das Kruzifix, 
     das Pater Orlando ihr gegeben hatte, und lächelte die Dämonen im Dunkeln an.


    



    Träumen die Toten? Haben sie Gedanken und Gefühle?, sinnierte Ross, als er Schwester Chantal, Zeb und Hackett unaufhörlich singend, durch dunkle Gänge in die Eingangshöhle hinabführte.


    So muss es wohl sein, war die Schlussfolgerung, zu der er gelangte, wenn er an die Momente zurückdachte, in denen er gestorben war und auf seine eigene Leiche hinabgeblickt hatte…


    



    Er verspürt weder Schmerz noch Trauer, als er zusieht, wie ihn die Nymphen entkleiden und seinen nackten Körper in das kleine Becken am Fuß des Monolithen tauchen. Er schwebt in dem mineralhaltigen Wasser, als badete er im Toten Meer, und die Schusswunde in seiner Brust und die größere Austrittswunde in seinem Rücken erblühen in dem milchig trüben Wasser rosenrot.


    Die Nymphen, mindestens zwanzig von ihnen, bilden einen Halbkreis um den Monolithen, als beteten sie ihn an. Einige seiner Facetten erinnern Ross an den metallischen, stark phosphorhaltigen Meteorstein aus Schreibersit, den er Lauren von seiner letzten Usbekistanreise mitgebracht hat– doch in jeder anderen Hinsicht ist der Monolith einzigartig, mit nichts vergleichbar, was er in all den Jahren im Zug seiner geologischen Tätigkeit gesehen hat.


    Die Nymphen stimmen einen neuen, sehr hohen und reinen Gesang an, der den Monolithen vibrieren lässt. In seiner Kruste bilden sich Risse, und ein Stück davon platzt ab. Der klare Kristall, der darunter zum Vorschein kommt, trübt sich rasch, wie oxidierendes Metall oder Schimmel, der sich auf Käse bildet. Als das abgeplatzte Stück in das Becken fällt und in vollkommen gleichmäßige Teile zerbricht, treten die Nymphen zurück. 
     Das Wasser beginnt zu sprudeln und zu schäumen wie ein Hexengebräu. Als Ross’ Kopf unter die milchige Oberfläche sinkt, verändert sich seine Perspektive abrupt. Plötzlich ist er nicht mehr in der Höhle und schaut auf sich hinab, sondern er blickt auf einen endlosen Horizont, der weder von Raum noch von Zeit begrenzt ist. Er hat einmal gelesen, dass in dem Moment, in dem man stirbt, noch einmal das ganze Leben an einem vorüberzieht. In seinem Fall wird jedoch der Vorhang der Zeit zurückgezogen, und die gesamte Geschichte des Lebens läuft blitzartig an ihm vorbei. Mit gottgleicher Einsicht sieht er alles, was in den 4,5 Milliarden Jahren seit der Entstehung des Planeten geschehen ist.


    Er kann sehen, wie Hunderte und Tausende von Meteoriten aus dem Himmel auf die unfruchtbare Erdoberfläche herabhageln, sie zerkratzen und verunstalten– bis ein fruchtbarer Meteorit mit genau der richtigen Mischung aus Aminosäuren einen Teil der von Einschlägen zerschundenen Erdkruste trifft, in dem die perfekt dazu passende Zusammensetzung aus Chemikalien, Hitze und Wasser gegeben ist. Die ungeheure Energie, die bei dieser einmaligen Paarung von aminosäurenhaltigem Meteorit und empfangender Mutter Erde freigesetzt wird, verschmilzt die Spenderaminosäuren zu Peptiden, von denen es nur noch ein Schritt bis zu den Leben spendenden Proteinen ist, und bringt einen wundertätigen Nachkommen hervor: den Monolithen.


    Es heißt, Wasser plus Chemie ist gleich Biologie. In diesem Fall katalysiert Wasser die Leben spendenden Eigenschaften des Monolithen, sät Bakterien, lässt die Hydra aufkeimen und hilft, die Sporen des Lebens über die ganze Erde zu verteilen. Er sieht, wie sich die Hydra, zunächst lediglich eine einzellige Bakterie, immer weiter entwickelt, bis sie in ihrer unvorstellbar langen Lebensspanne alle Lebensformen– Fauna, Flora und Mineralien– in einem einzigen Organismus in sich vereint. Jetzt versteht er, 
     warum Pater Orlando die Hydra den Baum des Lebens und des Todes nannte: Sie verkörpert jede Facette der Existenz.


    Er wird Zeuge des Moments, in dem der Ursprung und sein Garten Millionen Jahre zuvor von Lava umgeben und schließlich von Vulkangestein eingeschlossen werden. Zu diesem Zeitpunkt ist der Geist jedoch bereits aus der Flasche gelassen. Der letzte Außenposten, der unmittelbar von den Wunderkräften des Ursprungs profitiert– und auf sie angewiesen ist–, ist der Brunnen in der dem Untergang geweihten versunkenen Stadt. Alle anderen Spielformen des Lebens auf der Erde haben inzwischen längst gelernt, sich außerhalb seines Einflussbereichs zu entwickeln und ihrer Umgebung anzupassen und sein ursprüngliches Erbgut zu einem autarkeren Programm aufzurüsten: der DNS. Nur der Garten und seine Bewohner sind jetzt noch von der konzentrierten Lebenskraft des Ursprungs abhängig, um zu überleben.


    Die Zeit eilt weiter zu Pizarros Eroberung von Peru ein halbes Jahrtausend zuvor. Ross sieht, wie die Konquistadoren und die Kirche den Dschungel und seine Bewohner in Besitz nehmen und mit ihrer rücksichtslosen Ausbeutung zugrunde richten. In ihre zerstörerischen Fußstapfen treten später Holzfäller und Ölgesellschaften. Ross überkommen tiefe Scham und heftige Schuldgefühle, als ihm bewusst wird, dass er für die Ölindustrie gearbeitet hat, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, welche Folgen deren rücksichtsloses Vorgehen für die gesamte Erde hat.


    Das ist also, was passiert, wenn man stirbt, denkt er. Es gibt keinen Gott und keinen Teufel, keinen Himmel und keine Hölle, nur eine letzte Gegenüberstellung mit dem eigenen Gewissen, bei der alle Lebenslügen aufgedeckt werden, sodass man den kollektiven Schmerz all jener spürt, denen man Unrecht getan hat, und die kollektive Freude all derer, denen man geholfen hat.


    Plötzlich erscheint die Nymphe mit den roten Blüten im Haar vor ihm und streichelt seinen aufgeblähten Bauch. Sie beginnt in einer verstörend vertrauten Stimme alle Taten Ross’ aufzuzählen, sowohl die guten als auch die schlechten, so, als würde sie seine geheimsten Gedanken und Beweggründe kennen. Während die Nymphe über sein Leben Bilanz zieht, verwandelt sie sich in seine Frau. Inzwischen ist es Lauren, die, nackt und schön, vor ihm steht und ihren schwangeren Bauch streichelt.


    »Sind wir tot?«, fragt er sie.


    Mit einem Lächeln, das ihm das Herz bricht, erzählt ihm Lauren, dass Taten das Einzige sind, was zählt, und dass er noch Gelegenheit hat, seine Fehler gutzumachen.


    »Wie? Was soll ich tun?«


    »Ich liebe dich, Ross, und ich weiß, dass du mich liebst, aber da ist noch etwas, was du mir versprechen musst.«


    Als sie ihm sagt, was sie von ihm will, beginnt er zu weinen. »Aber das kann ich unmöglich tun.«


    »Das kannst du sehr wohl, Ross, und du musst es auch. Es ist wichtig. Versprich es mir.«


    Er versucht, es ihr auszureden, aber sie lässt sich nicht umstimmen. In seinem tiefsten Innern, da, wo kein Platz mehr für Eigennutz und Selbsttäuschung ist, weiß er längst, dass er keine Wahl hat. »Ich verspreche es dir«, sagt er schließlich.


    Im selben Moment beginnt er heftig zu würgen. Er bekommt keine Lufft mehr. Panik erfasst ihn. Er versucht, die Augen zu öffnen, aber sie brennen, als hätte jemand Säure in sie geträufelt. Ein Reflex lässt ihn schlucken, und er setzt sich würgend auf und schnappt nach Luft. Als er diesmal die Augen öffnet, brennen sie nicht mehr. Er befindet sich wieder in seinem Körper, sitzt in dem Becken am Fuß des Monolithen. Und er ist allein.


    Er blickt zu der Hydra und dem Kristallmonolithen hinauf und dann in das Becken hinab. In seinem Mund ist ein intensiver 
     mineralischer Geschmack. Das Wasser ist nicht mehr so trüb wie zuvor, fast klar, und es brodelt nicht mehr. Er hat keine Ahnung, wie lang er hier gelegen hat, doch als er auf seine Brust hinabblickt, weiß er eines mit absoluter Gewissheit:


    Er ist nicht mehr tot. Und er liegt auch nicht im Sterben.


    Er betastet seine Brust, kann aber nicht erkennen, wo die Kugel in seinen Körper eingedrungen ist, sein Herz durchbohrt hat und am Rücken wieder ausgetreten ist. Schwester Chantal behauptet, jahrhundertelang gelebt zu haben, weil sie in regelmäßigen Abständen in den Garten gekommen ist und ein paar Kristalle aus dem Schacht nach draußen mitgenommen hat. Die Kraft dieser Nebenprodukte des Ursprungs hat jedoch ihre Grenzen: Weber ist gestorben, obwohl er in den See getaucht wurde. Ross dagegen ist direkt mit dem Ursprung allen Lebens in Berührung gekommen. Das hat ihn vom Tod ins Leben zurückgeholt. Dessen ist er sich ganz sicher.


    Nackt wie Gott ihn schuf, steht er auf und steigt aus dem Becken. Er beobachtet, wohin das Wasser fließt, denn als erfahrener Höhlenforscher weiß er, dass es irgendwann an die Oberfläche kommen wird. Seine Kleider liegen neben dem Becken, und er kann überall heilkräftige Kristalle herumliegen sehen. Auch wenn sie nicht über die Kräfte des Ursprungs selbst verfügen, erscheinen sie ihm heller und strahlender als die Kristalle aus dem Schacht, die laut Schwester Chantal vollauf genügen würden, um Lauren zu heilen. Er bräuchte nur einen von ihnen einzustecken und damit aus dem Garten in die Zivilisation zurückzukehren. Spätestens in ein paar Wochen wäre er mit dem Mittel, Lauren und ihr Kind zu retten, wieder zu Hause zurück. Es liegt ganz in seiner Hand. Er kann alles haben, was er will, alles, was er sich erträumt hat, als er zu dieser irrwitzigen Expedition aufgebrochen ist…


    



    Als Ross jedoch jetzt seine Gefährten durch dunkle Gänge zum Ausgang der Höhlen führte, stand eines für ihn fest: Er hatte das Geschenk des Lebens nur zurückerhalten, um das Versprechen zu erfüllen, das er Lauren gegeben hatte, als er gestorben war– wenn es das war, was mit ihm geschehen war.


    Doch selbst wenn es nur die Stimme seines eigenen Gewissens gewesen sein sollte, die er in diesem Moment gehört hatte, wusste er, dass sein Versprechen Laurens Wünsche und Gedanken widerspiegelte. Als er zu singen aufhörte, fasste ihn Zeb an, als wollte sie sich vergewissern, dass er es auch wirklich war. »Was ist mit dir passiert?«, hauchte sie mit unüberhörbarer Ehrfurcht in der Stimme. »Der Pater General hat uns gesagt, Marcos Schuss hätte dich ins Herz getroffen.«


    »Hat er auch.«


    »Er sagte, du wärst tot.«


    »Das war ich auch.«


    »Das verstehe ich nicht«, sagte Hackett. »Torinos Leute haben behauptet, die Nymphen hätten Sie den Würmern zum Fraß vorgeworfen.«


    Ross schüttelte den Kopf und zeigte auf die weißen Gestalten, die im Dunkel hin und her huschten. »Die Nymphen haben mich zum Ursprung gebracht.«


    Schwester Chantal lächelte. »Er hat Sie ins Leben zurückgeholt.«


    »Ja.« Ross schilderte ihnen alles, was mit ihm passiert war. »Als Torino in die Felskammer mit dem Monolithen kam, habe ich mich durch den hinteren Ausgang verdrückt und zu euch durchgeschlagen.«


    Nach einer kurzen Pause sagte Hackett: »Sie hätten sich einfach aus dem Staub machen können. Sie hätten unbemerkt 
     aus dem Garten schleichen und Ihre Frau retten können. Warum haben Sie das nicht getan?«


    »Weil ich hier noch einiges zu erledigen hatte.«


    »Aber Sie hätten Ihre Frau heilen können«, sagte Schwester Chantal aufgebracht. »Nur deshalb habe ich Sie an diesen Ort geführt. Damit sie die neue Hüterin wird.«


    »Die Hüterin von was?«, fragte Ross. »Bis ich an Laurens Krankenbett zurückgekehrt wäre, hätte der Pater General Sie längst alle ermordet und den Ursprung in seine Gewalt gebracht.« Er brachte sein Gesicht ganz nah an das der Nonne. »Und den Garten hätte er zerstört. Ihn vollständig vom Angesicht der Erde getilgt.«


    »Was?«, stieß Schwester Chantal entsetzt hervor. »Das würde er nie tun.«


    »Warum nicht? Sie haben doch selbst gesagt, dass der Garten zu viele Fragen aufgeworfen und die Kirche in Erklärungsnot gebracht hätte. Aber der entscheidende Punkt ist: Lauren würde mir nie vergeben, wenn ich das zuließe. Ich habe Torino hierhergeführt. Ich trage die Verantwortung. Ich muss ihn aufhalten.«


    »Bist du sicher, dass er den Garten zerstören will?«, fragte Zeb.


    »Nicht nur den Garten. Alles, was darin lebt. Alles außer dem Ursprung. Die gelben Päckchen, die die Soldaten überall verteilt haben, sind Brandbomben. Ich habe bei der Ölsuche gesehen, wie mit diesem Zeug riesige Flächen gerodet werden.«


    Hackett machte ein nachdenkliches Gesicht, als sie an dem Magmabecken und der Felsenbrücke vorbeikamen. »Ich kann mir durchaus vorstellen, dass er den Garten und alles, was sich darin befindet, restlos zerstören wird. Aber wie will er die Nymphen und die Felswürmer und das 
     hier alles umbringen?« Er zeigte auf die Tentakeln an den Wänden.


    »Dafür bräuchten seine Leute nur ein paar Brandbomben in den Schächten zünden. Thermit entwickelt Temperaturen von über tausend Grad und würde gerade auf so begrenztem Raum alles zerstören. Dem Ursprung selbst könnte diese ungeheure Hitze vermutlich nichts anhaben, aber alles andere, darunter auch die Felswürmer, würde restlos zerstört.«


    Schwester Chantal schauderte bei dem Gedanken, was mit dem Garten, den zu schützen sie gelobt hatte, geschehen könnte. »Und was sollen wir jetzt tun?«, fragte sie.


    Ross sah sie lächelnd an. »Jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, an dem Sie nicht mehr nur die passive Hüterin des Gartens sein sollten, die auf das Eintreffen der Kavallerie wartet. Jetzt sind wir die Kavallerie. Jetzt liegt es an uns, Torino daran zu hindern, diesen Ort– und insbesondere den Ursprung– für seine Zwecke zu missbrauchen.« Er wandte sich an Hackett und Zeb. »Wie sieht es mit euch beiden aus? Ich weiß, das ist eigentlich nicht eure Sache–«


    »Von wegen«, unterbrach ihn Hackett. »Und ob das meine Sache ist. Ich werde doch nicht tatenlos mit ansehen, wie ein aufgeblasener Pfaffe das, was ich da oben gesehen habe, für seine Zwecke missbraucht. Ich bin dabei.«


    »Ich auch«, sagte Zeb. »Du wirst nicht den ganzen Spaß für dich alleine haben, bloß weil du endlich auf den Zug der Naturschützer gesprungen bist. Ich hab schon immer dringesessen.«
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    Als sie sich dem aus der Eingangshöhle kommenden Lichtschein näherten, wurden die Silhouetten mehrerer Nymphen erkennbar. Als Ross ein elektronisches Knacken und eine Männerstimme hörte, gab er den anderen durch ein Zeichen zu verstehen, still zu sein, und schob sie in eine dunkle Vertiefung in der Wand des Gangs. Obwohl sie wieder vereint und ein gemeinsames Ziel hatten, war Ross nicht sicher, wie sie vier ausgebildete und schwer bewaffnete Killer und einen fanatischen Geistlichen, der Gottes Werk zu verrichten glaubte, ausschalten sollten. Als er vorsichtig aus der Felsnische spähte, sah er einen der Soldaten in sein Funkgerät sprechen. Der Mann war allein und mit einem schweren Rucksack und einem Flammenwerfer bepackt. »Hier sind im Moment ungefähr zehn von ihnen«, sagte der Soldat. »In den Gängen weiter hinten sind wahrscheinlich noch mehr. Over.«


    »Treiben Sie sie mit dem Flammenwerfer auseinander, Gerber, und dann bringen Sie die Ladungen an«, kam eine knackende Stimme aus dem Funkgerät. »Und keine Sorge. Solange Sie den Flammenwerfer haben, haben Sie nichts zu befürchten.«


    »Ich werde schon mit ihnen fertig«, antwortete der Soldat schroff. »Over.«


    »Dann mal los. Over and out.«


    Ein Klicken, gefolgt vom Fauchen einer Stichflamme. Der Soldat lachte, als die Nymphen kreischend wegrannten. Die Nymphe mit den roten Blüten im Haar lief in blinder Panik an Ross vorbei auf die dunklen Gänge zu. Der Soldat trieb sie mit wiederholten Flammenstößen unnachsichtig vor sich her. »Ja, lauft nur, ihr kleinen Scheißer«, rief er. »Der Kammerjäger ist da. Lauft nur, aber ihr entkommt mir nicht.«


    Mit angehaltenem Atem drückte sich Ross tiefer in die Nische, als der Soldat daran vorbeiging. Er wollte lieber nicht darüber nachdenken, was er gleich tun würde. Jetzt hieß es nur noch handeln. Er sprang dem Soldaten auf den Rücken und zog ihn mit aller Kraft nach hinten. Doch der stemmte sich mit aller Kraft dagegen, und ein paar Sekunden gelang es ihm, sowohl Ross als auch dem Gewicht seines Rucksacks und des Flammenwerferkanisters standzuhalten.


    Als er schließlich doch ächzend auf den Rücken fiel, warf Hackett sich auf ihn und riss ihm die Düse des Flammenwerfers aus der Hand. Zeb entwand ihm das Funkgerät. Sogar Schwester Chantal beteiligte sich und drückte eins der Beine des Soldaten zu Boden. Gemeinsam nahmen sie ihm Rucksack und Flammenwerfer ab. Plötzlich wurde der Soldat, der sich laut schreiend zur Wehr setzte, auf Ross aufmerksam, der seine Pistole an sich nahm, und einen Moment verschlug es ihm die Sprache. »Sie sind doch tot«, stieß er hervor.


    Ross richtete die Pistole auf den Kopf des Mannes. »Offensichtlich nicht.«


    »Aber der Pater General hat Sie doch sterben sehen. Er hat gesagt, die Nymphen hätten Sie zu den Würmern gebracht.«


    »Sie sollten vielleicht nicht alles glauben, was der Pater General sagt. Wo ist er übrigens, Gerber? Und wo sind Marco Bazin und die anderen Soldaten?«


    Gerber spuckte ihn an. »Ihr werdet alle sterben.«


    Zeb trat ihm hart in die Geschlechtsteile. Gerber krümmte sich zusammen. Als Zeb ausholte, um ein zweites Mal zuzutreten, zeigte der Soldat auf den Eingang des Schachts.


    »Sind sie alle da oben?«


    Ein Nicken.


    »Alle?«


    Ein weiteres Nicken.


    Ross blickte den Schacht hinauf und sah die Nymphen näher kommen. Es waren mehr als zuvor. Wesentlich mehr. Seine Freundin mit den roten Blüten befand sich in der vordersten Reihe. Er wandte sich Hackett zu. »Können Sie die Brandbomben im Garten entschärfen?«


    »Wenn Sie mir sagen, wie das geht, ja.«


    Ross nahm ein gelbes Päckchen aus Gerbers Rucksack und zeigte auf zwei daraus hervorstehende Stifte. »Ziehen Sie einfach die Zünder raus. Um diese Sorte Thermit zu aktivieren, sind unglaublich hohe Temperaturen nötig, deshalb ist dieses Zeug ohne Zünder vollkommen harmlos. Aber Sie müssen alle Ladungen entschärfen. Wenn auch nur eine einzige hochgeht, genügt die dadurch frei werdende Hitze, um auch die anderen zu zünden.«


    »Ich komme mit«, sagte Zeb.


    Die Nymphen kamen näher, und Ross spürte, wie ihn jemand am Arm berührte. Die Nymphe mit den roten Blüten im Haar zog an ihm und zeigte in den hinteren Teil der Höhle. Auch die anderen wurden von den Nymphen an den Händen genommen und weggeführt. Als Ross und 
     Hackett sich bücken wollten, um Gerber auf die Beine zu helfen, reagierten die Nymphen sichtlich verärgert und bleckten ihre messerscharfen Zähne, mit denen Ross sie den Kristallen hatte zu Leibe rücken sehen.


    »Sie wollen, glaube ich, dass wir ihn ihnen überlassen«, sagte Zeb, als zwei Nymphen sie und Schwester Chantal von dem Soldaten fortschoben.


    »Das können wir nicht zulassen«, sagte Ross.


    »Ich glaube nicht, dass wir eine Wahl haben«, bemerkte Hackett. »Es sei denn, Sie wollen auf sie schießen, und wenn man bedenkt, dass sie Ihnen gerade das Leben gerettet haben, würde ich das nicht empfehlen.«


    Die Nymphen packten den verzweifelt um sich schlagenden Soldaten und schleppten ihn weg.


    »Helfen Sie mir«, flehte Gerber. »Ich habe doch nur getan, was der Pater General gesagt hat.«


    »Ach, Sie meinen, Sie haben nur auf Befehl gehandelt?«, entgegnete Hackett und nahm Gerbers Rucksack und Flammenwerfer an sich. »Irgendwie kommt mir das bekannt vor.«


    Ross zögerte noch, doch die Nymphen schoben ihn unnachgiebig weiter, sodass auch er sich fügte. Er wog zwar die Pistole in seiner Hand, aber er hatte nicht vor, sie gegen die Nymphen einzusetzen. Dem schwächer werdenden Echo von Gerbers Schreien lauschend, starrte er lange in das Dunkel. Es war Hackett, der schließlich als Erster das Wort ergriff. Er war sehr blass. »Was wollen Sie tun, Ross, während Zeb und ich die Brandbomben entschärfen?«


    Ross zeigte in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Den Pater General daran hindern, den Ursprung zu zerkleinern.«


    »Da komme ich mit«, erklärte Schwester Chantal.


    Ross wollte protestieren, doch ihr Blick belehrte ihn rasch eines Besseren. Für sie stand hier mindestens ebenso viel auf dem Spiel wie für ihn. »Wollen Sie das wirklich?«


    »Auf jeden Fall.«


    Bevor sie sich trennten, ergriff Zeb Ross’ Hand und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Lauren wäre stolz auf dich.«


    »Hoffentlich«, antwortete er.


    Während Hackett und Zeb sich auf den Weg in den Garten hinaus machten, kehrten Ross und Schwester Chantal, froh, dass Gerbers Schreie endlich verstummt waren, wieder in den hinteren Bereich der Höhle zurück.
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    Torino war fest davon überzeugt, gleich das Angesicht Gottes zu berühren. Seine Hände zitterten, als er sie nach dem Ursprung ausstreckte. Das Knistern und Rauschen, das die Luft um den Monolithen durchdrang, war so intensiv, dass er es fast greifen zu können glaubte. Je mehr sich seine Finger dem Ursprung näherten, umso mehr Kraft musste er aufbringen, und als sie noch etwa fünfzehn Zentimeter von seiner Oberfläche entfernt waren, schienen sie an eine unsichtbare Barriere zu kommen. Je mehr Kraft er aufwendete, umso stärker wurde der Widerstand. Als er schließlich die Hand zurückzog, um damit abrupt auf den Ursprung zuzustoßen, wurde sie so heftig abgewehrt, dass die Luft sich von seinen Fingerspitzen nach außen fortzukräuseln schien. Die Hydra erbebte, und Torino spürte den Boden unter seinen Füßen erzittern.


    Als er das von der Decke herabfallende Wasser betrachtete, stellte er fest, dass ihm der Ursprung keinerlei Widerstand entgegensetzte. Warum gelang es ihm dann nicht, den Monolithen zu berühren? Wies sein Körper vielleicht die gleiche Polung auf wie das kristalline Gebilde? Er beschloss, es noch einmal zu versuchen, aber diesmal führte er die Hand ganz langsam auf den Monolithen zu. Er spürte zwar immer noch leichten Widerstand, der jedoch 
     umso schwächer wurde, je weniger er drückte. Schließlich berührten seine Fingerspitzen den Stein, aber er zog die Hand sofort wieder zurück; die glatte Oberfläche war heiß und fühlte sich an, als stünde sie unter Strom. Das Gefühl von Macht, das ihn durchströmte, war unbeschreiblich. Er zitterte am ganzen Körper, und seine Fingerspitzen waren gerötet.


    »Ist alles in Ordnung, Pater General?«


    Torino drehte sich zum Eingang der Höhle um, wo der Feldwebel und Egli mit zwei gefesselten Nymphen warteten. »Alles ist prima, Feldwebel. Geben Sie mir bitte den Hammer.«


    »Benötigen Sie dabei Hilfe, Pater General?«


    »Nein.« Plötzlich fühlte er sich gehemmt. »Warten Sie draußen im Schacht. Ich rufe Sie, wenn ich Sie brauche.«


    Er wartete, bis er allein in der Felsenkammer war, dann drückte er das scharfe Ende des Hammers langsam gegen den Stein. Bei der ersten Berührung stoben Funken davon, und wieder konnte Torino den Boden unter seinen Füßen erbeben spüren. Er hob den Hammer und klopfte vorsichtig auf die kristalline Oberfläche. Der Monolith begann stärker zu pulsieren, und die Hydra wand sich wie eine wütende Schlange. Gleichzeitig schoss ein heftiger Stromstoß seinen Arm hinauf, und die zwei Nymphen im Schacht begannen, so schrill zu kreischen, dass ihm die Ohren wehtaten.


    »Bringen Sie sie zum Schweigen, Fleischer!«, rief er.


    Dann machte er sich daran, die Oberfläche des Monolithen zu untersuchen. Als er schließlich an der Stelle, wo die Hydra aus dem Stein hervorwuchs, ein vorstehendes Stück in der Kristallkruste entdeckte, holte er tief Luft, spreizte um des besseren Stands willen die Beine und hob den Hammer.


    »Das würde ich an Ihrer Stelle nicht tun.« Die vertraute Stimme ließ ihn mitten in der Bewegung innehalten.


    Langsam wandte er sich dem Ausgang am anderen Ende der Höhle zu. Es war die Nonne, die in der dunklen Öffnung stand, doch die Stimme, die ihm die Haare zu Berge stehen ließ, gehörte dem Geist, der neben ihr stand.


    »Aber Sie sind doch tot«, stammelte Torino. Sein Mund war vollkommen trocken. »Ich habe das Blut gesehen– und wie die Kugel Sie getroffen hat.«


    Ross Kelly zeigte auf das Loch in seinem blutigen Hemd– es befand sich genau über seinem Herzen. Seine Augen glühten vor Zorn. »Sie hat mich auch getroffen. Ich war tot.« Er zeigte auf den Ursprung. »Aber das hier hat mich wieder ins Leben zurückgeholt.« Torino rührte sich nicht von der Stelle, als Ross auf ihn zukam, seine rechte Hand ergriff und auf seine Brust legte. »Wenn Sie mir nicht glauben, befühlen Sie meine Wunde.« Dann drehte sich Ross um, sodass Torino das noch größere schwarze Loch im Rücken seines Hemds sehen konnte, wo die Kugel wieder ausgetreten war.


    Torino konnte einfach nicht widerstehen. Er ließ den Hammer fallen und schob die Finger durch die Löcher in Ross’ Hemd. Aber weder in seiner Brust noch in seinem Rücken befand sich ein Loch. Auch keine Wunde. Nicht einmal eine Narbe. Es war, als wäre er nie von der Kugel getroffen worden. Und doch hatte Torino das Hochgeschwindigkeitsgeschoss seine Brust durchbohren sehen, und Bazin, der mit so etwas Erfahrung hatte, hatte ihm versichert, der Schuss sei tödlich gewesen. »Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie die Nymphen Sie–«


    »Sie haben mich hierhergebracht.« Ross zeigte auf das Becken am Fuß des Monolithen. »Sie haben meine Leiche 
     in das Wasser getaucht. Und mir von dem Ursprung zu trinken gegeben.«


    Torino hörte sich selbst abrupt Luft holen. »Sie haben direkt vom Ursprung getrunken?« Ungeachtet der Wunder, die er im Garten bereits gesehen hatte, taten sich damit noch einmal ganz andere Perspektiven auf. Kelly war nicht nur von einer Verletzung oder Krankheit geheilt worden. Er war wieder zum Leben erweckt worden. Er war vom Tod geheilt worden. Trotz aller Fassungslosigkeit war Torino auch fasziniert von Kellys Erscheinen; es bestätigte die ultimative Kraft des Ursprungs. »Gott ist gnädig, Dr. Kelly. Er hat Ihnen eine zweite Chance gegeben. Jetzt müssen Sie seine Macht anerkennen und endlich einsehen, dass das Leben mehr ist als Wissenschaft.«


    Ross lachte bitter. »Eher werden Sie endlich begreifen müssen, dass das Leben mehr ist als Religion. Dieser Stein– der Ursprung– ist wesentlich wichtiger als jede Religion.«


    Torino schüttelte den Kopf über die Arroganz des Geologen. »Wichtiger als die Heilige Mutter Kirche?«


    Kelly machte einen Schritt nach vorn. Er hielt eine Pistole in der rechten Hand. »Natürlich ist er wichtiger. Vor ungefähr vier Milliarden Jahren hat sich hier an diesem Ort das größte Wunder der Erde, vielleicht sogar des gesamten Universums ereignet. Dieser Monolith, der Ursprung, ist aus einem einmaligen, alles Leben auf dieser Erde hervorbringenden Zusammenprall entstanden. Vor diesem Leben spendenden Moment war dieser Planet eine unbedeutende verkohlte Gesteinsmasse in einem entlegenen Winkel des Weltalls, die unablässig von Meteoriten bombardiert wurde. Und dann wurde genau hier, an dieser Stelle, der Same des Lebens gesät. Heiliger kann ein Ort nicht sein. Aber mit Religion oder Gott hat das alles nicht das Geringste 
     zu tun. Den überwiegenden Teil der letzten vier Milliarden Jahre hat sich das Leben auf der Erde auch ohne Religionen und ohne uns Menschen bestens entwickelt. Dann ist vor rund einhunderttausend Jahren der Mensch auf den Plan getreten, und von Anfang an war unser Bewusstsein von dem unstillbaren Drang erfüllt, all die Dinge zu erklären, die wir nicht verstehen konnten, darunter auch unsere eigene Existenz. Deshalb schufen wir Religionen. Deshalb schufen wir Gott.


    Zuerst beteten wir die Sonne und den Mond an. Dann erfanden wir Götter: Griechen und Römer hatten für alles einen Gott. Dann endlich, vor mehreren tausend Jahren, hatte Abraham eine Offenbarung: Es gibt nur einen Gott. Doch selbst dieser eine Gott säte drei verschiedene Religionen: Christentum, Judentum und Islam. Jede davon spaltete sich weiter auf, wobei jede dieser Abspaltungen behauptete, sie, und nur sie allein, verehre den wahren einen Gott. Wenn das nicht typisch Mensch ist, weiß ich nicht, auf was das mehr zuträfe.


    Pater General, Ihr Jesus Christus trat erst vor zweitausend Jahren in Erscheinung. Das ist weniger als eine Tausendstelsekunde im geschichtlichen Kontext des Lebens auf diesem Planeten.« Er zeigte auf den Monolithen. »Und trotzdem stellen Sie Ihre Religion über etwas, was nicht nur seit Anbeginn allen Lebens hier ist, sondern sogar sein Ursprung ist. Die Kraft dieses Monolithen ist größer als die jedes beliebigen all dieser unsichtbaren Götter, egal, welchen Sie nehmen. Wenn irgendetwas wert ist, verehrt zu werden, dann dieses Wunder hier. Pfuschen Sie also nicht daran herum und versuchen Sie auch nicht, es für Ihre Zwecke einzuspannen. Respektieren Sie es. Schützen Sie es.«


    Ungehalten über die Borniertheit des Wissenschaftlers, schüttelte Torino den Kopf. »Was wissen Sie schon über die Macht des Glaubens und die Notwendigkeit der Religion?«


    »Und ob ich darüber etwas weiß. Meine Religion war das Öl. Ich hatte uneingeschränktes Vertrauen in seine Macht: Ohne es gäbe es keine Treibstoffe, kein Plastik, keine Computer, keine Farben, keine Golfbälle– nichts, was für den Fortbestand der modernen Zivilisation unerlässlich ist. Mein oberster Glaubensgrundsatz war ganz einfach: Finde mehr Öl, um jeden Preis. Alles andere zählte nicht. Die möglichen Folgen interessierten mich nicht– obwohl mich meine Frau ständig darauf hinwies. Ich verschwendete keinen einzigen Gedanken auf die Tatsache, dass alles Öl dieser Erde, dessen Entstehung Millionen Jahre gedauert hatte, wenige hundert Jahre nach seiner Entdeckung von den Menschen aufgebraucht wäre. Schließlich hat der Mensch die totale Verfügungsgewalt über die Welt. Unser Gott hat sie uns in die Hände gelegt, damit wir mit ihr tun können, was wir wollen. Das ist es doch, was alle Religionen behaupten?«


    Torino wurde dieser Diskussion überdrüssig. »Sie sind ein Heuchler. Sie reden zwar ständig davon, dass Sie den Ursprung schützen wollen, Dr. Kelly, und doch sind Sie der Erste, der ihn dazu benutzt, seine Frau zu retten.« Mit einem Blick zum Ausgang rief er: »Feldwebel, ich brauche Ihre Hilfe.«


    Als Fleischer in der Öffnung auftauchte, blieb er überrascht stehen und hob seine Maschinenpistole. Ross hatte seine Pistole jedoch bereits auf Torinos Kopf gerichtet. »Mag sein, dass ich ein Heuchler war«, sagte Ross ruhig. »Aber ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen.«
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    Ross gab sich Mühe, den schwarzen Lauf von Fleischers Heckler & Koch zu ignorieren, als er seine Pistole weiter auf Torino gerichtet hielt. Er hatte einiges an Selbstbeherrschung aufbringen müssen, um bei der Diskussion mit dem Mann, der seiner Frau und seinen Freunden so viel Schaden zugefügt hatte, ruhig zu bleiben. Doch das über seine Lippen zu bringen, was er als Nächstes sagen musste, kostete ihn ungeheure Überwindung.


    Es gelang ihm nur, indem er die ganze Zeit daran dachte, wie er gestorben war und wie ihm alles genommen worden und Lauren vor ihm erschienen war. »Ross, du musst den Garten und den Ursprung um jeden Preis schützen«, hatte sie gesagt und ihn dabei auf ihre unnachahmlich eindringliche Art angesehen. »Nicht für die Menschheit, sondern vor der Menschheit.« Dann hatte sie ihm in allen Einzelheiten erklärt, was er zu tun hatte, und ihm das feierliche Versprechen abgenommen, es zu tun.


    »Und wie lautet nun Ihr Vorschlag?«, wollte Torino wissen.


    »Bevor Marco mich erschoss, sagten Sie mir, ich dürfte keinen dieser Kristalle mit nach draußen nehmen, weil dieser Ort wichtiger wäre als meine Frau.«


    »Ja.«


    »Vielleicht hatten Sie Recht. Ich bin bereit zu akzeptieren, dass dieser Ort wichtiger sein könnte als das, was ich am meisten liebe. Aber nur, wenn Sie das Gleiche tun.« Torino kniff die Augen zusammen, sagte aber nichts, worauf Ross schwer schluckend fortfuhr. »Ich schwöre hiermit, diesen Ort zu verlassen, nichts von hier mitzunehmen und nie wieder mit jemandem darüber zu sprechen– auch wenn das bedeutet, dass meine Frau und unser Kind sterben werden.« Er hörte Schwester Chantal hinter sich stoßartig ausatmen. »Und Sie müssen schwören, das Gleiche zu tun– selbst wenn es bedeutet, dass Sie und Ihre Kirche sich die Wunder hier nicht zunutze machen können.«


    Torino lachte. »Sie wollen allen Ernstes das Leben Ihrer Frau auf eine Stufe mit der Heiligen Römischen Kirche stellen. Glauben Sie wirklich, die beiden sind gleich viel wert?«


    »Nein«, sagte Ross. »Laurens Leben ist unendlich viel mehr wert als irgendeine Kirche. Aber ich weiß, dass Sie vorhaben, alles hier außer dem Ursprung zu zerstören, und ich weiß, dass Lauren diesen Ort über alles stellen würde. Wenn wir beide diesen Garten unangetastet– und unentdeckt– verlassen, stellt er keine Bedrohung mehr für Ihre kostbare Glaubenslehre dar.«


    Torino runzelte die Stirn. »Zuallererst sollten Sie sich über eines klar werden, Dr. Kelly. Es ist nicht nur mein gesetzlich verbrieftes Recht, diesen Ort so zu gestalten, dass er der Kirche zu Ruhm und Ehre gereicht, es ist sogar meine Pflicht. Das hier ist Gottes Geschenk an die Welt, und es kann nur durch die Heilige Römische Kirche seine volle Anerkennung finden. Seit Rom die Consulta Medica eingerichtet hat, um Gottes Wirken auf der Welt zu zeigen, 
     wartet die Heilige Mutter Kirche auf eine Gelegenheit wie diese. Dieser heilige Stein wird uns ermöglichen, nicht nur die Existenz von Wundern zu beweisen, sondern selbst welche zu wirken. Dank unserer Fähigkeit, Wunder zu wirken, werden wir erreichen, dass die ganze Welt an Gott glaubt. Es wird keinen Grund mehr geben, es nicht zu tun. Dieser Stein hier wir jedem einzelnen Menschen das Heil bringen und alle unter dem einen wahren Gott vereinigen. Verstehen Sie denn nicht, Dr. Kelly? Dieser heilige Stein könnte durchaus alles Leben auf diesem Planeten hervorgebracht haben. Er könnte durchaus jedes von Gottes Kindern hervorgebracht haben. Aber jetzt wird er etwas noch Wichtigeres bewirken. Er wird ihre Seelen retten.«


    Torinos bornierter Drang, alles so hinzudrehen, dass es seiner Kirche ins Konzept passte, erinnerte Ross an Pizarros arroganten Kaplan, der in Cajamarca dabei mitgewirkt hatte, den letzten Inkaherrscher zu unterwerfen, indem er ihm weismachte, seine einzige Hoffnung auf Rettung sei, sich seinem König zu ergeben, Jesus Christus Treue zu schwören und sich als Untertanen Karls V. zu betrachten.


    »Haben Sie mir eigentlich zugehört?«, sagte Ross. »Sie wollen diesen Garten und alle darin lebenden Geschöpfe zerstören, bloß weil er in Widerspruch zur Glaubenslehre Ihrer Kirche und zum Dogma von der Unfehlbarkeit des Papstes steht. Sehen Sie denn nicht, wie vernunftwidrig das alles ist? Wie absurd?«


    Torino schüttelte den Kopf. »Es ist ganz und gar nicht absurd, den Glauben zu schützen. Diesen Ort auszulöschen ist ein geringer Preis dafür, die Seele der gesamten Menschheit retten zu können. Dieser Garten, einschließlich der darin lebenden Geschöpfe, ist eine unglückliche Anomalie, die selbstherrliche Wissenschaftler wie Sie 
     dazu ermutigen würde, ebenso belanglose wie irreführende Thesen über Evolution und Schöpfung aufzustellen. Das hätte nur ablenkende Störgeräusche zur Folge, die beseitigt werden könnten und müssten. Nichts darf unseren Feinden in die Hände arbeiten. Selbst wenn Sie mit meiner Mission nicht einverstanden sind, müssen Sie sie doch zumindest verstehen können.«


    »Das Einzige, was ich verstehe, ist, dass Ihr Glauben sehr schwach sein muss, wenn er die Wahrheit nicht ertragen kann.«


    »Mein Glaube steht hier nicht zur Debatte. Es ist der Glaube anderer, den ich schützen muss.«


    »Wenn Sie von anderen sprechen, meinen Sie dann auch all jene, die lieber selbstständig denken und ihre eigenen Schlüsse ziehen– Schlüsse, die auf Fakten basieren? Wenn der Glaube eines Menschen stark genug ist, dann ist er durch diesen Garten nicht zu erschüttern. Er wird lediglich seine Inhalte anders interpretieren. Schwester Chantals Glauben wird davon nicht angefochten, weil sie nicht auf diese starre Art glaubt wie Sie.« Ross konnte nicht mehr länger an sich halten. Mit Vernunft war diesem Mann nicht beizukommen. »Aber genau das ist natürlich der Grund, warum Sie Ihrer Herde nicht gestatten können, das hier zu sehen. Ihrer gottverdammten Glaubenslehre geht es doch gar nicht darum, den Glauben der Menschen zu bestärken; Ihnen geht es darum, bis ins Kleinste kontrollieren zu können, wie und was die Leute glauben sollen.«


    In diesem Moment begann Torinos Funkgerät zu rauschen, und als er es aus seinem Rucksack holte, sah Ross das schwarze Kästchen, den Fernauslöser für die Brandbomben. Torino hielt das Funkgerät an sein Ohr.


    »Ich kann Gerber nicht erreichen«, ertönte Bazins Stimme, 
     von lautem Knacken und Rauschen untermalt. »Aber ich kann Hackett und Zeb Quinn im Garten sehen. Sie haben Gerbers Rucksack und gehen zu den Brandbomben. Ich glaube, Sie wollen den Plan für den Notfall sabotieren.«


    Torino ließ Ross keine Sekunde aus den Augen. »Das dürfen sie auf keinen Fall, Marco. Erschieß sie, wenn es nicht anders geht. Ich komme gleich runter.«


    Er machte das Funkgerät aus.


    Ross hielt die Pistole weiter auf Torinos Kopf gerichtet. »Ihr Plan für den Notfall? Marco weiß gar nicht, was Sie vorhaben?«


    Torino wandte sich achselzuckend von Ross ab. »Wir haben genug geredet.« Er bückte sich, um den Hammer aufzuheben, und holte aus, um ein Stück vom Monolithen abzuschlagen.


    »Das sollten Sie lieber bleiben lassen.« Ross war sich sehr deutlich bewusst, wie groß das Risiko war, dass er den Monolithen traf, wenn er auf Torino schoss. Außerdem wusste er, dass die Nymphen immer einen gewissen Abstand zum Ursprung gehalten hatten und nur mithilfe ihres Gesangs ein Stück davon abgespalten hatten. Es war nicht auszudenken, was möglicherweise passieren würde, wenn man ihm mit brutaler Gewalt zu Leibe rückte. »Tun Sie das nicht.«


    »Warum?« Torino warf einen verächtlichen Blick auf Ross’ Pistole. »Wollen Sie mich etwa erschießen? Glauben Sie allen Ernstes, Gott hat mich hierhergeführt und mir diesen heiligen Stein anvertraut, um zuzulassen, dass Sie mich töten?« Er wandte sich Fleischer zu. »Erschießen Sie ihn und Schwester Chantal, wenn er mich aufzuhalten versucht.« Im selben Moment schlug er mit dem Hammer 
     auf den Monolithen, sodass unterhalb des Stamms der Hydra ein etwa dreißig Zentimeter langes Stück seiner Kristallkruste abplatzte.


    Als der Kristall herausbrach, löste das eine Kette von Ereignissen aus, die so rasch aufeinanderfolgten, dass sie gleichzeitig zu geschehen schienen: Vom Stamm der Hydra breitete sich über ihre Zweige ein gewaltiges Beben in die gesamte Höhle aus; die Nymphen begannen schrill zu kreischen; Ross warf sich auf Torino und stieß ihn zu Boden; Fleischer schoss auf Ross– beziehungsweise dahin, wo Ross gestanden hatte– und verfehlte ihn; Ross rollte sich von Torino und erschoss Fleischer.


    Dann schien plötzlich alles in Zeitlupe abzulaufen. Ross sah, wie Fleischer, den Finger noch am Abzug, zusammensackte und mit seiner Heckler & Koch blindlings um sich schoss. Als die erste Kugel den Ursprung traf, war plötzlich die Hölle los.


    Aus dem Innern des Höhlensystems ertönte ein durchdringender Schrei, als würde auch jedes der hier lebenden Geschöpfe durch den Angriff auf den Ursprung verletzt. Ross hielt sich vor Schmerzen die Hände an die Ohren, aus denen Blut zu fließen begann. Den Stamm der Hydra durchlief eine wellenförmige Bewegung, und die Tentakel begannen sich so heftig zu winden, dass die Kristallschicht, die den Fels überzog, Risse bekam und die ganze Höhle zu beben begann. Als sich die wild um sich schlagenden Tentakel von den Wänden losrissen, platzte der Kristallüberzug von den Wänden ab, sodass im Fels darunter dunkle Öffnungen freigelegt wurden. Der letzte Soldat, Egli, erschien im Eingang und richtete seine Waffe auf Ross. Einen Augenblick lang dachte Ross, er würde schießen, doch als der Soldat die wild um sich schlagende 
     Hydra sah, drehte er sich erschrocken um und rannte in den Gang zurück, wo er mit einer Gruppe Nymphen zusammenstieß, die nach oben eilten, um den Ursprung zu schützen. Ross sah, wie der Mann wahllos in die weißen Geschöpfe hineinfeuerte und sie wie Getreidehalme niedermähte, bevor er im Schacht verschwand.


    Der Boden begann zu beben, und als Ross sich zum Ursprung umdrehte, sah er, warum der Soldat die Flucht ergriffen hatte. Aus den freigelegten Löchern kamen rotäugige Felswürmer. Endlich begriff Ross, dass die Würmer ein Teil der Hydra waren, eines riesigen Organismus, der das ganze Höhlensystem durchdrang. Nicht nur die Felswürmer waren Teil davon, sondern auch die tentakelartigen Wucherungen, die durch die Höhlen und Schächte liefen. Die Schoten, die die Nymphen hervorbrachten, und die Felswürmer, die sie verschlangen, waren lediglich unterschiedliche Teile desselben Wesens: Pater Orlandos Baum des Lebens und des Todes, der das Leben in all seinen unterschiedlichen Formen verkörperte. Vermutlich war die gigantische Kreatur, die aus dem Ursprung hervorging, so alt wie das Leben selbst.


    Neben Ross fiel eine Kristallplatte zu Boden, gefolgt von immer zahlreicher werdenden Gesteinsbrocken, die sich, bisher vom Kristallgitter gehalten, zu lösen begannen und herabstürzten. Inmitten dieses Durcheinanders stand, von der um sich schlagenden Hydra geschützt und von dem Chaos um ihn herum vollkommen ungerührt, der Monolith so gelassen und unangetastet wie eh und je– mit Ausnahme des herausgebrochenen Kristalls, der neben Torino auf dem Boden lag. Als er danach greifen wollte, warf sich Ross auf ihn, stieß ihn zu Boden und riss den Kristall an sich. Er konnte die Kraft und die Hitze spüren, die von 
     ihm ausgingen, als er ihn in der Hand hielt. Er schaute zum Ausgang. Trotz des Versprechens, das er Lauren gegeben hatte, konnte er der Versuchung, den Kristall mitzunehmen, nicht widerstehen.


    Torino rappelte sich auf die Beine und warf sich auf Ross. »Geben Sie her. Das gehört Gott und der Kirche.«


    Während Ross mit ihm erbittert um den Kristall rang, hörte er seinen Namen rufen: »Ross!« Schwester Chantal lag stöhnend auf dem Boden und hielt sich den Bauch. Ross schaute von dem Kristall in seiner Hand zum Ausgang, dann wieder zu Schwester Chantal. Er brauchte einen Moment, um zu einer Entscheidung zu kommen. Doch dann ließ er den Kristall los, sodass Torino ihn wieder an sich reißen konnte, und eilte Schwester Chantal zu Hilfe. Sie war von einem von Fleischers blindlings abgefeuerten Geschossen in den Bauch getroffen worden. Zwischen ihren über der Wunde verschränkten Händen quoll Blut hervor, und auch aus ihrem Mundwinkel kam ein kleines rotes Rinnsal. Ungerührt von ihren Schmerzen und dem Chaos ringsum, sah sie unverwandt den leuchtenden Monolithen an. »Er ist so schön«, hauchte sie immer wieder. »Er ist so schön.«


    Ross kniete neben ihr nieder, hob sie hoch und trug sie durch die herabstürzenden Trümmer zu dem Becken am Fuß des Ursprungs. Sie setzte sich schwach zur Wehr. »Nein, bringen Sie mich in den Garten«, flehte sie. »Bringen Sie mich zu Pater Orlandos Grab.«


    Ross schaute zum Ursprung, wo Torino ihm eben den Kristall entrissen hatte. Er war verschwunden– mit dem Kristall und Fleischers Maschinenpistole. Der Zugang zum Blutschacht war inzwischen durch herabstürzende Felsbrocken versperrt. Ein von der Decke fallender Kristallspeer 
     verfehlte Ross nur um wenige Zentimeter. Er musste Schwester Chantal schnell ins Freie schaffen. Er drehte sich um und verließ die Höhle durch den dunklen Gang, durch den er gekommen war. Um die Felswürmer in Schach zu halten, stimmte er den Gesang der Nymphen an. Während er sich mit der sterbenden Nonne in den Armen durch die dunklen Gänge kämpfte, musste er ständig an Torino denken, der in der einen Hand den vom Ursprung abgeplatzten Kristall hielt, in der anderen den Fernauslöser für die Brandbomben.


    Seine einzige Hoffnung war, dass es der Jesuit nicht lebend den Blutschacht hinunterschaffen würde.
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      Kurz zuvor


      Torino war nicht bereit, zu sterben. Gott hatte noch viel mit ihm vor. Kaum hatte Kelly den Kristall losgelassen, hatte Torino ihn an seine Brust gedrückt und Fleischers Maschinenpistole an sich gerissen, um zwischen herabstürzenden Felsbrocken und Kristallen hindurch zum Blutschacht zu rennen, wo er sich zwischen Scharen von Nymphen hindurchzwängte, von denen viele im Sterben lagen oder bereits tot waren. Sich hastig an den Wänden entlangdrückend, konnte er durch die schrillen Schreie lautes Knacken und Klirren hören, wenn sich die spröden Gitterstrukturen des Kristalls von den bebenden Felsen lösten. In dem festen Vertrauen, dass Gott seine schützende Hand über ihn hielt, lief er, so schnell er konnte, den Schacht hinunter.


      Etwa auf halbem Weg blieb er mit dem Rucksack an einem vorspringenden Kristall hängen. Noch während er sich zu befreien versuchte, sah er aus einer Öffnung in der gegenüberliegenden Wand einen Felswurm auf sich zuschießen. Er riss Fleischers Maschinenpistole hoch, drückte ab und nahm den Finger erst wieder vom Abzug, als das Magazin leer war und der Kugelhagel den Wurm in 
       seinen Bau zurückgetrieben hatte. Dann warf er die Waffe weg und riss mit aller Kraft seinen Rucksack los. Als er daraufhin weiter den Schacht hinunterrannte, hielt er den aus dem Ursprung herausgebrochenen Kristall wie einen Talisman fest an seine Brust gedrückt– als Schutzschild gegen die Dämonen, die ihn verfolgten.


      Ein Stück weiter sah er Egli, umgeben von einem Ring zerfetzter Felswürmer, inmitten leerer Patronenhülsen in einer Blutlache hocken. Seine Maschinenpistole lag neben ihm und seine Beine waren entsetzlich verstümmelt, aber er lebte noch. Mit einer Pistole in der Hand starrte er angespannt auf die Löcher in der Wand und wartete darauf, dass seine Peiniger zurückkamen.


      Als Egli den Generaloberen sah, versuchte er aufzustehen. »Helfen Sie mir, Pater General. Helfen Sie mir, nach unten zu kommen.«


      Torino blieb neben ihm stehen und blickte nervös auf die dunklen Löcher. »Ist Ihre Pistole geladen?«


      »Drei Schuss habe ich noch.«


      »Geben Sie her.«


      Egli starrte ihn mit blutüberströmtem Gesicht an. Dann reichte er ihm die Waffe. »Helfen Sie mir hoch«, sagte er. »Wenn Sie mich stützen, kann ich wahrscheinlich gehen.« Torino wandte sich ab. Egli zu helfen, war sinnlos, kontraproduktiv. Einmal abgesehen davon, dass ihn der Soldat nur aufgehalten hätte, konnte er ihn auch gar nicht am Leben lassen. Die Gefahr, dass er jemandem vom Garten erzählte, war zu groß. Es war Gottes Wille.


      Er konnte die Felswürmer zurückkommen hören.


      »Sie kommen, Pater General«, schrie Egli. »In Gottes Namen, helfen Sie mir.«


      »In Gottes Namen, ich kann nicht.«


      »Dann geben Sie mir meine Pistole zurück, oder erschießen Sie mich, aber lassen Sie mich nicht so zurück.«


      Torino blickte sich nicht um. Er rannte nur noch schneller den Gang hinunter, als die Würmer zurückkamen und Eglis Flehen in panische Schreie überging.


      Er musste es nach draußen schaffen.


      Er musste am Leben bleiben.


      Er musste Gottes Werk vollenden.
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    Mit Schwester Chantal in den Armen stolperte Ross staubbedeckt in die Helle des Gartens hinaus. Wenige Augenblicke später stürzte der Eingang zu den verbotenen Höhlen hinter ihm ein und blockierte den Zufluss zum See.


    Ohne sich umzublicken, trug er Schwester Chantal zu dem Steinhaufen, unter dem sie Pater Orlandos sterbliche Überreste begraben hatte. Nicht weit davon sah er Bazin stehen. Neben ihm lagen der Flammenwerfer und der Rucksack mit Brandbomben, den sie Gerber abgenommen hatten.


    Er hielt eine Pistole auf Hackett und Zeb gerichtet, die eindringlich auf ihn einredete.


    »Wenn Sie mir vielleicht eines erklären könnten«, stieß sie aufgebracht hervor. »Wenn das hier wirklich der Garten Gottes ist, warum hassen Sie ihn dann so sehr?«


    »Ich hasse ihn nicht«, antwortete Bazin. »Ich habe noch nie etwas Schöneres gesehen.«


    »Warum wollen Sie ihn dann zerstören?«


    »Ich will ihn nicht zerstören. Ich will ihn für die Heilige Römische Kirche erhalten.«


    Zeb zeigte auf den Stapel gelber Päckchen. »Warum haben Sie dann überall Brandbomben ausgelegt.«


    »Sie sind nur für den Notfall da. Damit der Garten nicht 
     in die falschen Hände gerät. Damit ihn niemand dazu verwendet, der Kirche zu schaden.«


    »Wer sollte so etwas tun? Wir etwa? Was sollen wir für eine Gefahr darstellen?«


    Bazin wollte ihr gerade antworten, als er Ross sah. Er wurde blass und verstummte.


    Ross versuchte nicht, sich zu verstecken oder in Deckung zu gehen, sondern ging einfach weiter auf den Steinhaufen zu. Er war am Ende seiner Kräfte. »Einmal haben Sie mich bereits umgebracht, Marco. Wenn Sie es noch mal tun wollen, dann schießen Sie. Andernfalls lassen Sie mich in Ruhe.«


    »Was ist passiert, Ross?«, wollte Zeb wissen. »Die Erschütterungen waren bis hier draußen zu spüren.«


    »Torino hat ein Stück vom Ursprung abgebrochen und dadurch eine verheerende Kettenreaktion ausgelöst.«


    »Was ist mit Schwester Chantal? Sie sieht nicht gut aus.«


    »Fleischer hat auf sie geschossen.« Ross ging an dem wie gelähmt dastehenden Bazin vorbei, legte Schwester Chantal auf den moosbewachsenen Boden und schob seine Hände unter ihren Kopf. Ihr Atem ging schwer und stockend, aber sie lebte noch. »Soll ich Ihnen etwas Wasser holen, Schwester?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nicht von hier. Ich sterbe und will nicht ins Leben zurückgeholt werden.« Sie schaute an Ross vorbei auf einen nur wenige Meter entfernten Punkt, und obwohl sie starke Schmerzen haben musste, legte sich ein verzücktes Lächeln über ihre Züge.


    



    Schwester Chantal konnte ihn jetzt sehen, so deutlich wie an dem Tag, als sie in Rom von ihm Abschied genommen hatte. Nur war Pater Orlando jetzt nicht in ein schmutziges 
     Gewand gekleidet und von der Folter körperlich gebrochen. Strahlend schön und alterslos stand er in dem schwarzen Mönchsgewand vor ihr, das er getragen hatte, bevor ihn die Kirche der Ketzerei beschuldigt hatte.


    »Ich wusste, dass du auf mich warten würdest«, sagte sie, als wären Ross und die anderen nicht mehr da.


    Der Mönch lächelte. »Ich entbinde dich von deinem Gelübde, Schwester Chantal. Du hast alles getan, worum ich dich gebeten habe, und sogar mehr als das. Übergib deine Bürde dem neuen Hüter. Gib ihm das Kreuz.«


    »Er ist nicht gläubig.«


    »Gib es ihm. Er kann immer noch Erlösung darin finden.«


    Schwester Chantal wandte sich Ross zu. »Pater Orlando ist hier. Ich kann ihn sehen. Er hat mich meines Gelübdes entbunden. Ich darf wieder bei ihm sein.« Sie griff nach ihrem Kruzifix und reichte es Ross. Er wollte es nicht annehmen, aber sie bestand darauf. »Nehmen Sie das Kruzifix, Ross. Pater Orlando hat es mir gegeben, als ich die Hüterin wurde. Eines Tages werden vielleicht auch Sie Trost darin finden.«


    Ross runzelte die Stirn. »Ich bin nicht der neue Hüter und habe keine Verwendung für ein Kruzifix.«


    Sie hielt ihm das Kreuz entgegen. »Nehmen Sie es. Geben Sie mich frei.«


    Nach kurzem Zögern nickte er widerstrebend. »Ich nehme es aus Respekt vor Ihnen an. Nur weil ich weiß, dass es Ihre Verantwortung versinnbildlicht.« Er nahm das Kruzifix und hängte es sich um den Hals.


    Schwester Chantal seufzte, und ihr ganzer Körper entspannte sich. Sie sah Zeb und Hackett an, um ihnen Lebwohl zu sagen. Sie bemerkte die Traurigkeit in ihren Augen, 
     aber sie selbst empfand keine. Zum Schluss wandte sie sich an Bazin. »Ich vergebe Ihnen, mein Sohn. Sie haben nur getan, was der Pater General Ihnen gesagt hat und was Sie für richtig hielten. Ihr Fehler war, ihm zu vertrauen und die Kirche über Ihren Glauben zu stellen. Denken Sie immer daran: Die Kirche sollte Ihr Diener und Führer sein. Nie Ihr Herr.« Sie lächelte ihn an. »Wie Sie, Marco, glaube ich, dass dieser Garten von Gott kommt. Wenn Sie wirklich Erlösung finden wollen, legen Sie Ihre Waffe weg und helfen Sie Ross, ihn zu beschützen. Vor jedem. Auch vor der Kirche.«


    Sie sah, wie Pater Orlando ihr zuwinkte, und Freude erfüllte sie. Endlich waren sie wieder vereint. Sie ergriff Ross’ Hand und drückte sie. »Ich muss Sie jetzt verlassen«, sagte sie. »Pater Orlando ruft mich.« Sie lächelte ein letztes Mal, dann schloss sie voller Dankbarkeit über den Frieden, der sie umfing, die Augen.


    



    Ross spürte, wie das Leben aus Schwester Chantals Körper wich, und eine Weile sagte niemand etwas. Seine Trauer wurde nur von dem Umstand abgeschwächt, dass sie so friedlich wirkte, als fiele sie in wohl verdienten Schlaf. Er war sich des um seinen Hals hängenden Kreuzes sehr deutlich bewusst, als er sie neben Pater Orlandos Grab auf den Boden legte. Obwohl es aus gewöhnlichem Metall war, fühlte es sich erstaunlich schwer an.


    Als er wieder aufblickte, schaute er in die Mündung von Bazins Pistole. »Und? Was werden Sie jetzt tun?«, fragte er finster. »Uns helfen, diesen so genannten Garten Gottes zu erhalten? Oder dem Pater General helfen, ihn zu zerstören?«


    



    Die Pistole in Bazins Hand zitterte. Er hatte selten Skrupel gehabt, einen Menschen zu töten. Doch Ross Kelly umzubringen, war etwas anderes– nicht zuletzt deswegen, weil er ihm einmal das Leben gerettet hatte. Dieses vage Schuldgefühl war jedoch nichts im Vergleich mit der tiefen Verwirrung, die plötzlich von ihm Besitz ergriff. In Ross’ forschende Augen zu schauen und dabei zu wissen, dass er ihn bereits einmal umgebracht hatte, war beunruhigender als alles, was er bisher erlebt hatte. Es war, als blickte er in die Augen jedes Mannes, den er bisher ermordet hatte. Doch was hatte das zu bedeuten? Bekam er eine zweite Chance, von seinen Sünden freigesprochen zu werden, oder wurde seine Entschlossenheit auf die Probe gestellt?


    »Ich tue nur, was richtig ist«, sagte er. »Ich handle im Auftrag der Heiligen Römischen Kirche, der wahren Hüterin von Gottes Garten.«


    Ross zeigte auf die verbotenen Höhlen und ihren verschütteten Eingang. »Wissen Sie, was dort drinnen passiert ist? Ich habe dem Pater General zugesichert, diesen Ort zu verlassen, ohne irgendetwas daraus mitzunehmen, und nie wieder mit irgendjemandem darüber zu sprechen, wenn er das Gleiche täte. Aber er hat sich geweigert.«


    »Natürlich hat er sich geweigert. Es ist seine Pflicht, diesen Ort für Gott und die Kirche in Besitz zu nehmen.«


    »Er hat sich nicht nur geweigert. Er ist dem Ursprung mit einem Hammer zu Leibe gerückt.« Ross hielt kurz inne. »Sagen Sie mir eins, Marco. Wenn dieser Ursprung angeblich nur für Ihre Kirche bestimmt ist, warum hat er sich dann so heftig zur Wehr gesetzt, als der Pater General ein Stück davon abschlagen wollte? Und warum hat er mich ins Leben zurückgeholt, wenn ich eine solche Bedrohung darstelle?«


    Fest entschlossen, sich seine Verunsicherung nicht anmerken zu lassen, schaute Bazin Ross in die Augen.


    »Tatsache ist, Marco– und zwar egal, was ich Ihrer Ansicht nach glaube oder nicht–, ich habe mich bereit erklärt, meine Frau zu opfern, um Ihren Garten Gottes zu erhalten. Torino dagegen ist der Garten vollkommen egal. Er findet ihn eher störend. Ihn interessiert nur der Ursprung. Alles andere will er zerstören. Ich habe den Fernauslöser in seinem Rucksack gesehen. Wie können Sie zulassen, dass er diesen wundervollen Garten mit all seinen Geschöpfen zerstört, und das nur aus dem einen Grund, weil er in Widerspruch zur christlichen Glaubenslehre steht? Warum sollte irgendein Gott so etwas gutheißen?«


    »Die Brandbomben sind nur für den Notfall da.« Bazin hielt die Pistole näher an Ross’ Gesicht. »Der Pater General will sie nicht einsetzen. Wo ist er überhaupt?«


    »Das weiß ich nicht. Vielleicht ist er tot.«


    Das Funkgerät in Bazins Hand begann zu rauschen. Er hielt es an sein Ohr und stieß einen erleichterten Seufzer aus. Es war der Pater General, und er hörte sich sehr lebendig an.
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      Kurz zuvor


      Torino kam schwer atmend aus dem Blutschacht. In der Eingangshöhle war es dunkler als erwartet. Von den Wänden des Schachts waren so viele Kristalle gebrochen, dass das Licht, das sie in die Höhle geworfen hatten, deutlich schwächer geworden war. Der Hauptgrund für die ungewohnte Dunkelheit wurde ihm jedoch erst nach einer Weile klar: Der Ausgang zum Garten war von herabgefallenen Felsbrocken versperrt. Weil deshalb auch das Wasser nicht mehr abfließen konnte, stieg der Wasserstand in den Becken der Höhle beständig.


      Die Nymphen hatten sich wieder in das Dunkel im hinteren Teil der Höhle zurückgezogen und sangen lauter als sonst, aber er schenkte ihnen keine Beachtung. Mit Eglis Pistole fühlte er sich sicher. Er eilte zum Ausgang der Höhle und versuchte, ein paar Gesteinsbrocken herauszulösen. Es gelang ihm jedoch nur, einen schmalen waagrechten Spalt freizulegen, der ihm ermöglichte, wie durch einen Briefkastenschlitz in den Garten hinauszuspähen. Er neigte den Kopf zur Seite und schaute nach rechts, wo der See war. Dann blickte er nach links, und ein Lächeln legte sich über seine Lippen. In einiger Entfernung stand Bazin und 
       hielt eine Pistole auf Kelly gerichtet. Schwester Chantal lag zwischen den beiden Männern reglos auf dem Boden. Zeb Quinn und Hackett waren am Rand des Schlitzes nur zum Teil zu sehen.


      Er versuchte, Bazin etwas zuzurufen, konnte sich aber wegen des lauten Gesangs der Nymphen kein Gehör verschaffen. Deshalb legte er den Kristall und die Pistole zum Fernauslöser in seinen Rucksack und nahm das Funksprechgerät heraus.


      Er drückte den Übertragungsknopf, und fast im selben Moment sah er Bazin nach seinem Funkgerät greifen und es an sein Ohr halten.


      »Marco, ich bin’s. Ich sitze in der Eingangshöhle fest. Die anderen sind tot. Wer ist alles bei dir? So richtig kann ich nur dich und Kelly sehen.«


      »Außer Kelly sind noch Zeb Quinn und Hackett hier.«


      »Was ist mit Schwester Chantal?«


      »Sie ist tot.«


      »Gut. Erschieße sie alle, und dann komm mich hier rausholen.«


      »Warum soll ich sie umbringen? Sie wollen dem Garten keinen Schaden zufügen.«


      »Widersprich mir nicht. Wenn sie hier rauskommen, werden sie jedem erzählen, was sie gesehen haben. Um größtmöglichen Nutzen aus dem Garten ziehen zu können, muss die Kirche diesen Ort und seine Wunderkräfte geheim halten.«


      »Und was geschieht mit dem Garten? Wenn ich sie umbringe, müssen wir ihn nicht zerstören.«


      Torino war dabei, die Geduld zu verlieren. »Marco, dieser Garten gehört der Kirche. Wie er Gott am besten dient, hat Rom zu entscheiden.« Natürlich musste der Garten 
       zerstört werden. Der Papst hatte ihm in aller Deutlichkeit zu verstehen gegeben, dass nichts von dem, was er im peruanischen Dschungel fand, in Widerspruch zum Dogma der päpstlichen Unfehlbarkeit stehen durfte. Seine Entdeckungen durften Rom nur zur Ehre gereichen, und der Heilige Vater durfte auf keinen Fall von etwas Kenntnis erhalten, was er später möglicherweise leugnen müsste. Daher musste dieser Ort, bevor er ihn Rom präsentieren konnte, von allem gesäubert werden, was für die Kirche in irgendeiner Weise heikel werden konnte. Aber er konnte nicht darauf zählen, dass sein Halbbruder das verstehen würde. Allerdings war er vorerst noch auf seine Hilfe angewiesen, um von hier wieder in die Zivilisation zurückzukommen. Er blickte auf den Fernauslöser hinab. »Wie ich dir bereits mehrmals gesagt habe, Marco, sind die Brandbomben nur für den Notfall gedacht. Wenn du tust, was ich sage, werden wir sie nicht brauchen.«


      »Ich verstehe.«


      »Dann tu deine Pflicht. Verdiene dir deine Erlösung.«


      »Das werde ich.«


      Das Funkgerät verstummte, und Torino spähte durch den Schlitz. Bazin konnte er gerade noch sehen, aber die anderen befanden sich jetzt außerhalb seines Blickfelds. In der rechten Hand hatte Bazin die Pistole, mit der linken gestikulierte er aufgebracht. Er schien Kelly und seine Leute anzuschreien.


      Dann hörte Torino in rascher Aufeinanderfolge drei Schüsse. So sehr er auch den Hals reckte, konnte er inzwischen auch Bazin nicht mehr sehen. Auch er war außerhalb seines Blickfelds. Die nächsten drei Schüsse fielen in größerem zeitlichem Abstand. Torino stellte sich vor, wie sein Halbbruder von einem zum anderen ging und jedem 
       den Gnadenschuss gab. Dann tauchte Marco wieder in seinem Blickfeld auf. Er hielt das Sprechfunkgerät an seinen Mund und kam auf ihn zu.


      Torinos Funkgerät begann zu rauschen.


      »Erledigt«, sagte Bazin.
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    Torino konnte Bazin hören, aber nicht sehen, als er sich daran machte, die Felsbrocken vom verschütteten Eingang der Höhle zu entfernen. Torino versuchte, ihm dabei zu helfen, aber offensichtlich wurden die Steine auf der Innenseite von denen auf der Außenseite festgekeilt. Obwohl er allein war und mit bloßen Händen arbeitete, kam Bazin erstaunlich schnell voran. In wenigen Minuten hatte er einen schmalen Durchgang frei geräumt, durch den er sich nach drinnen zwängte. Wenig später tauchte sein von Schweiß und Schmutz verschmiertes Gesicht vor Torino auf. Er richtete sich auf und klopfte sich den Staub von den Kleidern.


    »Alles in Ordnung, Pater General?«


    »Ja, natürlich. Aber ich muss hier raus.«


    Als Torino sich durch den schmalen Spalt nach draußen zwängen wollte, legte ihm Bazin die Hand auf die Schulter. »Gib mir den Rucksack. Damit kommst du hier nicht durch.«


    »Ich schiebe ihn vor mir her.«


    Bazin schüttelte den Kopf. »Dann gib mir den Fernauslöser.«


    »Warum?«


    »Du hast mir versprochen, den Garten nicht zu zerstören, wenn ich sie umbringe.«


    »Versprochen habe ich dir gar nichts. Ich habe dir gesagt, die Brandbomben sind zur Absicherung da, für alle Fälle.«


    Bazin hielt ihm die Hand hin. »Seit ich mit der Bitte um Absolution zu dir gekommen bin, habe ich alles getan, was du von mir verlangt hast. Jetzt tu diese eine Sache für mich, Leo.«


    »Warum, Marco? Ich bin dir nichts schuldig. Als du zu mir gekommen bist, warst du ein Mörder, ein Auftragskiller, die linke Hand des Teufels. Ich habe deinem Leben einen Sinn gegeben und dir den Weg zu deiner Erlösung gezeigt. Ich habe dich zu einem Kreuzritter Gottes und der Heiligen Römischen Kirche gemacht. Ich habe dir einen Gefallen getan.«


    »Ich bin immer noch ein Mörder. Ich habe für dich gemordet.«


    »Nicht für mich. Alles, was ich dich zu tun gebeten habe, war zum Besten Gottes und der Kirche und deiner eigenen Erlösung.«


    Bazin gab einen langen, traurigen Seufzer von sich. »Seit der Zeit im Waisenhaus habe ich immer zu dir aufgeschaut, Leo. Es hat mir nichts ausgemacht, dass mich die Jesuiten im Heim als dummen Taugenichts abgestempelt haben. Ich war stolz auf dich und dass sie so große Stücke auf dich gehalten haben, meinen Bruder. Ich habe dich immer bewundert, und mir lag sehr viel an deiner Anerkennung. Deshalb war ich der festen Überzeugung, dass du mir helfen würdest, und habe in diesem Glauben alles getan, was du von mir verlangt hast. Darum tu jetzt auch einmal etwas für mich und gib mir den Fernauslöser. Nicht als Pater General, sondern als Leo, mein Bruder.«


    »Das geht nicht. Ich bin der Kirche verpflichtet, nicht dir.«


    »Dann hast du mir also nur etwas vorgemacht. Die Brandbomben sind nicht nur für den Notfall da, habe ich Recht?«


    »Ich habe dir keineswegs etwas vorgemacht. Ich dachte nur, du würdest die Wahrheit nicht verstehen. Die Feinde der Kirche werden das, was sie hier finden, für ihre Zwecke verdrehen. Sie werden es als Beweis für die Richtigkeit der Evolutionstheorie hinstellen und auf diese Weise die Bedeutung der Heiligen Schrift untergraben und Zweifel in den Herzen der Gläubigen säen. Nur wenn wir den Garten mit all seinen mutierten Lebensformen zerstören und auf seiner Asche einen neuen Vatikan errichten, können wir die Macht des Ursprungs auf die einzig richtige Weise nutzen und die gesamte Menschheit ihrer Erlösung zuführen.«


    »Aber das ist der Garten Gottes. Wir können ihn unmöglich zerstören.«


    Torino stöhnte ungehalten. »Ich wusste, dass du zu dumm wärst, um das zu verstehen, Marco.«


    »Zu dumm, um es zu verstehen? Oder dumm genug, um dir zu vertrauen?« Er zog eine Pistole aus seinem Gürtel. »Gib mir den Auslöser, Leo.«


    Torino starrte seinen Bruder finster an. Er hatte befürchtet, dass es dazu kommen würde. Er nahm den Rucksack von seinen Schultern und fasste mit beiden Händen hinein. »Ganz wie du willst.« Während er mit der linken Hand den Fernauslöser herausnahm, packte er mit der rechten Eglis Pistole, zielte durch den Stoff des Rucksacks und drückte dreimal ab.


    In Bazins Miene spiegelte sich mehr Bestürzung als Schmerz, als die Kugeln in seine Brust einschlugen und ihn zu Boden schleuderten. Dabei flog ihm die Pistole aus 
     der Hand und schlidderte über den felsigen Untergrund davon. Torino ging zu ihm und schüttelte verächtlich den Kopf. »Ich habe dir die Vergebung deiner Sünden in Aussicht gestellt, Marco. Aber du hast mein Angebot ausgeschlagen. Und wofür? Nur um einen wertlosen Garten zu retten.« Er entfernte den Sicherungsbügel des Fernauslösers, sodass der rote Knopf freigelegt wurde und das grüne Licht anging. »Dabei hast du es nicht einmal geschafft, ihn zu retten. Du hast nichts gerettet.«


    »Da täuschst du dich, Leo«, sagte Bazin. »Ich habe sehr wohl etwas gerettet.«


    Plötzlich bewegte sich etwas in dem schmalen Durchgang zum Garten, und Torino wirbelte herum. Im selben Moment kam Ross Kelly in die Höhle gekrochen. Jetzt wurde Torino klar, warum Marco die Felsen so schnell hatte beiseiteschaffen können. Er war nicht allein gewesen. Er hatte nur so getan, als würde er Kelly erschießen. Wahrscheinlich waren auch die anderen da draußen. Torino zog die Pistole aus dem Rucksack, zielte auf Kelly und drückte ab.


    Klick. Keine Munition mehr.


    Ross kam aus dem engen Gang und richtete sich auf. Torino ließ Pistole und Rucksack fallen und hielt den Auslöser hoch. Oberste Priorität hatte jetzt für ihn, die Kirche zu schützen. Er spähte durch den Sehschlitz in den Garten hinaus.


    Dann drückte er auf den Knopf.


    Das Flammeninferno, das er damit auslöste, hörte sich mehr wie ein Wirbelsturm an als wie eine Explosion. Rasch Schwung aufnehmend, raste es, allen Sauerstoff in der Luft aufsaugend, durch den ganzen Krater und äscherte alles ein, was ihm in den Weg kam. Als die Flammen 
     das Munitionslager der Soldaten erreichten, akzentuierten heftige Explosionen den Feuersturm. Aus dem Innern der Höhle hörte es sich an, als tobte im Garten eine erbitterte Schlacht. Durch den schmalen Spalt, den Bazin zwischen den herabgefallenen Steinen freigelegt hatte, schoss eine Stichflamme und schleuderte Ross zu Boden. Torino rang mit zusammengeschnürter Brust um Atem, als der Sauerstoff aus der Höhle in den Garten hinausgesaugt wurde. Die Luft entwich mit einem lauten Zischen, und durch den Sehschlitz wirbelten schwarzer Staub und Rauch in die Höhle.


    Mit einem Schlag war alles vorbei. Was die Evolution in Milliarden von Jahren hervorgebracht hatte, war in wenigen Minuten zerstört.


    »Was hast du getan?«, stöhnte Bazin, der auf dem Boden lag.


    Als Torino das Gesicht an den Sehschlitz hielt, spürte er die Hitze, die von den Steinen abstrahlte. Er spähte durch den beißenden Rauch und stellte fest, dass der Garten nicht mehr existierte. An seiner Stelle war jetzt eine verkohlte Öde, umgeben von den nackten Granitfelsen des Kraters. Der Bach war fast gänzlich verdampft, der See schwarz von Asche. Überall, wo noch etwas Brennbares übrig war, loderten kleine Feuer, aber die Zerstörung war total. Trotz aller Genugtuung stimmte Torino der trostlose Anblick traurig. Seine Pflicht zu erfüllen war selten leicht.


    Ross lag rücklings auf dem harten Felsboden. Aus einer Platzwunde an seiner Stirn floss Blut. Seine Kleidung war auf der linken Seite von der Stichflamme schwarz verkohlt. Er schien bewusstlos oder tot.


    Torino sah im Dunkeln Bazins Pistole aufblitzen und stellte den Rucksack ab, um sie holen zu gehen. Er würde 
     später mit mehr Brandbomben zurückkehren und die Höhlen von den letzten Abscheulichkeiten säubern: der Hydra, den Nymphen und den Würmern. Nur der Ursprung, der Rom zu Ruhm und Ehre gereichte, würde erhalten bleiben. Dann würde die Heilige Römische Kirche auf der Asche des Gartens einen neuen Vatikan errichten. Er ließ den Rucksack am verschütteten Eingang der Höhle zurück und ging die Pistole holen.
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    Bazin lag stöhnend am Boden, als Torino an ihm vorbeiging. Ihm war inzwischen mit schmerzhafter Deutlichkeit bewusst geworden, dass ihn sein Halbbruder nicht zum Seelenheil geführt hatte, sondern in die Verdammnis. Als Bazin noch die linke Hand des Teufels gewesen war, hatte er sich gegen die Menschheit versündigt, doch als er für Leo im Namen der Kirche zu morden begonnen hatte, hatte er sich gegen Gott versündigt. Diese Erkenntnis schmerzte ihn wesentlich mehr als die Kugeln in seinem Bauch.


    Nachdem er ein Leben lang ungestraft gemordet hatte, schien es ihm eine seltsame Ironie des Schicksals, dass seine letzte Tat, mit der er das Leben von Ross, Zeb Quinn und Hackett geschont hatte, diejenige sein sollte, für die er bestraft wurde. Trotzdem war er froh darüber. Wie Ross immer sagte: Taten waren alles, was zählte. Und diese letzte Tat war ein seltener Akt selbstloser Güte in einem Leben selbstsüchtiger Schlechtigkeit gewesen. Als er jedoch zu Ross Kelly hinüberschaute, der reglos auf dem Boden lag, wies alles darauf hin, dass sein letzter Versuch, Ross und die anderen und den Garten zu retten umsonst gewesen war.


    In einer Blutlache auf dem harten Fels liegend, rief er 
     seinem Bruder hinterher: »Ich weiß, dass ich gesündigt habe, Leo, aber ich bin zu dir gekommen, um von dir die Absolution erteilt zu bekommen. Ich wollte das Richtige tun. Meine Sünden wird Gott mir vielleicht noch vergeben, aber dir wird er nie vergeben. Du hast das Paradies in eine verkohlte Wüste verwandelt, und das auch noch in seinem Namen. Schau dich doch um, Leo. Das ist nicht der Himmel. Das ist die Hölle– und einzig und allein deinetwegen.« Bazin wusste, dass er sterben musste, aber er hatte keine Angst. Nicht wie in der Klinik, als er krank gewesen war.


    Torino blickte auf ihn hinab und schüttelte bedauernd den Kopf. »Dein Leben geht zu Ende, Marco. Ich habe versucht, dir zu helfen, das habe ich wirklich. Aber du hast dich gegen Gott gestellt, und jetzt bist du für immer verdammt.«


    Während Bazin beobachtete, wie Torino die Pistole holen ging, wurde er auf die schemenhaften Gestalten aufmerksam, die sich hinter ihm im Dunkeln bewegten. Bevor es mit ihm zu Ende ging, wandte er sich Ross Kelly zu. Dabei sah er etwas, was ihn lächeln ließ. Er rief seinem Bruder hinterher. »Du solltest die Hölle mehr fürchten als ich, Leo.«


    Torino lachte. »Ich komme nicht in die Hölle.«


    Bazin holte zum letzten Mal tief Luft. »Da hast du völlig Recht, Leo. Die Hölle kommt zu dir.«


    



    Bazins letzter Atemzug klang wie ein erleichtertes Seufzen. Torino bedauerte den Tod seines Halbbruders– aber nur, weil Marco die letzte Chance auf seine Erlösung verspielt hatte. Wenn er seinen ursprünglichen Mut der Überzeugung beibehalten und den Ursprung für die Kirche in 
     Besitz zu nehmen geholfen hätte, hätte er Millionen von Seelen für die Kirche gerettet, statt auf derart dumme Weise seine eigene zu verspielen.


    Es wurde Zeit, die Sache zu Ende zu bringen. Torino hob die Pistole vom Boden auf und drehte sich zu Ross Kelly um. Er blickte verdutzt in das Dunkel. Kelly war verschwunden. Ebenso wie sein Rucksack mit dem Kristall, den er am Eingang der Höhle abgestellt hatte. Einer Panik nahe, fuhr er herum und sah, wie sich im hinteren Teil der Höhle etwas bewegte. Er feuerte blindlings in das Dunkel hinein.


    »Kelly«, schrie er. »Sie können mir nicht entkommen. Geben Sie mir den Kristall wieder. Bringen Sie ihn zurück.« Noch während er das sagte, begriff er, dass Kelly genau das beabsichtigte: Er wollte das herausgebrochene Stück zurückbringen. Dazu musste er den Eingang des Blutschachts erreichen. Um dabei nicht gesehen zu werden, musste er sich jedoch im Dunkeln halten. Das musste Torino nicht. Er rannte direkt auf den Eingang des Schachts zu.


    



    So lange es ging, drückte sich Ross dicht an den dunklen Vertiefungen im hinteren Teil der Höhle entlang, doch sobald er seine Deckung verließ und in den Schacht hineinrannte, merkte er, dass es zu spät war. Im Schacht war es nicht mehr so hell wie bisher. Ein Großteil der reflektierenden Kristalle war von den Wänden gefallen und lag entweder im Wasser oder unter herabgestürzten Gesteinsbrocken. Trotzdem konnte er Torino deutlich sehen. Er stand etwa zwei Meter hinter dem Eingang des Schachts und lächelte. Die Pistole in seiner Hand war direkt auf Ross gerichtet.


    »Ihretwegen habe ich das Blut meines Bruders an meinen Händen kleben, Dr. Kelly. Sehen Sie jetzt endlich, warum ich nicht zulassen kann, dass Wissenschaftler wie Sie diesen Ort mit ihren vergiftenden Theorien falsch interpretieren? Wenn Sie schon meinen Bruder mithilfe des Gartens dazu bringen konnten, sich von mir abzuwenden, dann stellen Sie sich erst einmal vor, wie Ihre Wissenschaftlerkollegen die Gläubigen mit seiner Hilfe dazu bringen könnten, sich von der Heiligen Mutter Kirche abzuwenden.« Er kam auf Ross zu, der den Rucksack fester an sich drückte. Er konnte die Wärme des Kristalls durch seine Hülle spüren. »Geben Sie mir den Rucksack, Dr. Kelly.«


    Ross blickte auf und erstarrte.


    »Haben Sie nichts mehr zu sagen, Dr. Kelly? Keine weiteren arroganten Angriffe gegen meine Kirche und meinen Glauben?« Anscheinend wollte Torino, dass Ross noch einmal mit ihm zu diskutieren anfing, fast so, als würde es für ihn dann leichter– und genüsslicher–, ihn zu erschießen. Er machte ein enttäuschtes Gesicht, als Ross nichts sagte. »Geben Sie mir den Rucksack. Ich will den Ursprung.«


    »Ich weiß«, sagte Ross. »Da gibt es nur ein Problem. Ein großes Problem.«


    »Und das wäre?«


    »Ich glaube, die da wollen ihn auch.«


    Torino grinste. »Meinen Sie, diese komischen Kreaturen hinter Ihnen?« Er zeigte an Ross vorbei. »Ich habe eine Pistole. Ihre kleinen Freunde machen mir keine Angst.« Ross schaute hinter sich. Die stummen Nymphen, die hinter ihm den Schacht absperrten, sahen nicht mehr wie seine Freunde aus. Sie sahen wütend aus. »Lassen Sie endlich 
     diesen Unsinn«, sagte Torino. »Geben Sie mir den Rucksack.«


    So ruhig er konnte, schüttelte Ross den Kopf. »Damit habe ich eigentlich nicht die hinter mir gemeint.« Er zeigte an Torino vorbei. »Sorgen machen mir vor allem die hinter Ihnen.«


    »Sehe ich aus wie ein Dummkopf?«


    Als Ross nicht antwortete, blickte Torino hinter sich und sah, was Ross gesehen hatte. Der Schacht hinter Torino wimmelte von schlangenartigen Formen und Lebewesen. Zum Teil waren es röhrenförmige pflanzenähnliche Gewächse, die in Schoten endeten– wie sie im Voynich-Manuskript abgebildet waren. Zum Teil waren es angriffslustig vorschnellende Felswürmer mit rot leuchtenden Augen und messerscharfen Zähnen.


    Torino richtete seine Pistole auf die Geschöpfe, beziehungsweise auf das eine Geschöpf, als das Ross die Hydra inzwischen betrachtete. »An Ihrer Stelle würde ich lieber nicht schießen, Pater General«, flüsterte Ross. »Sie haben es hier mit Pater Orlandos Baum des Lebens und des Todes zu tun. Dieses Geschöpf zieht Leben aus dem Monolithen und verbreitet Tod, um ihn zu beschützen. Ich glaube, es ist nicht gerade begeistert darüber, was Sie mit dem Monolithen und dem Garten angestellt haben. Ich würde vorschlagen, wir geben das herausgebrochene Stück zurück.«


    »Der Monolith ist ein Geschenk Gottes«, fauchte Torino. »Er gehört der Heiligen Römischen Kirche.«


    »Wie ich Ihnen schon die ganze Zeit zu erklären versuche, kann ich mir nicht vorstellen, dass Gott oder die Kirche mit dem hier viel zu tun haben.«


    Torino richtete die Pistole auf Ross’ Stirn. »Halten Sie 
     endlich den Mund und geben Sie mir den Kristall. Er gehört Rom, der Kirche Gottes. Nicht diesen Dämonen.«


    Nach kurzem Zögern ging Ross in die Hocke, fasste in den Rucksack und holte den Kristall heraus.


    »Geben Sie her!«, herrschte ihn Torino an.


    Ross richtete sich auf und hielt Torino den Kristall hin. Doch bevor dieser danach greifen konnte, warf er es an ihm vorbei der vielarmigen Hydra entgegen.


    Einen Augenblick lang bewegte sich nichts.


    Dann stürzte sich Torino auf den Kristall. Im selben Moment streckten sich auch die Tentakel der Hydra danach aus.


    Gleichzeitig strömten die Nymphen in den Schacht und schoben Ross auf die wartenden Arme der Hydra zu.
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    Torino hatte nur Augen für den Kristall. Als er ihn ergriff und sich seine leuchtende Wärme an die Brust drückte, verspürte er eine Aufwallung fast orgasmischer Freude. Mochte ihm Gott auch noch so schwere Prüfungen auferlegen, war er dennoch sicher, dass er alles Böse, das sich ihm in den Weg stellte, überwinden und den Ursprung für die Heilige Römische Kirche in Besitz nehmen würde. Diese Hoffnung gab er auch nicht auf, als sich zwei dicke Tentakel um sein Bein und seinen Hals schlangen. Die Tatsache, dass ihn dieser böse Dämon angriff, bestätigte nur die Rechtmäßigkeit seines Vorgehens. Er setzte sich erbittert zur Wehr, aber weitere Tentakeln schlangen sich um ihn und zogen ihn den Schacht hinauf.


    Er sah, wie ihm Kelly, umgeben von wütenden Nymphen, hinterherblickte. Ihre Blicke trafen sich kurz, und das Entsetzen in Kellys Augen amüsierte Torino. Fast tat ihm der Geologe leid. Er begriff immer noch nicht, dass er, Torino, nichts zu befürchten hatte. In dem festen Glauben, dass Gott ihn von allem Bösen erlösen würde, drückte er den Kristall fester an seine Brust und dachte an das Motto des Jesuitenordens: ad majorem dei gloriam, zum größeren Ruhme Gottes. Als Generaloberer der Gesellschaft Jesu betrachtete er es als seine ausdrückliche Pflicht, den 
     Ursprung zum größeren Ruhm Gottes in Besitz zu nehmen. Als ihn die kräftigen Tentakel fester packten und von Kelly wegzogen, versuchte sich Torino auf dem rauen Untergrund festzuhalten. Doch die Tentakel waren zu stark und zerrten ihn unaufhaltsam weiter den Schacht hinauf. Der Umstand, dass sich die um ihn herumwimmelnden Felswürmer nicht auf ihn stürzten, bestärkte ihn in seinem Glauben, dass Gott ihn beschützte. Sogar die Dämonen, deren Zweck darin bestand, die Gerechten auf die Probe zu stellen, dienten und gehorchten Gott.


    An den Überresten von Eglis Leiche und an den vielen toten Nymphen vorbei wurde Torino in die Felsenkammer geschleppt, in der sich der Ursprung befand. Der Monolith und die Hydra schienen von der ungeheuren Zerstörung ringsum nicht betroffen. Eine Schar weißer Nymphen stand reglos um ihn herum und summte wie in Travestie eines Engelschors den aus zwei Tönen bestehenden Beschwörungsgesang.


    Dann ließen die Tentakel Torino los. Die Hydra und die Nymphen verstummten und rührten sich nicht mehr, als warteten sie auf etwas. Den Kristall an seine Brust drückend, richtete sich Torino vor dem Monolithen auf und faltete die Hände zum Gebet. »Im Namen der Heiligen Römischen Kirche nehme ich dieses Geschenk Gottes in Besitz. Ich gelobe, es von den Dämonen, die es umgeben, zu erlösen und seine Macht dazu zu verwenden, auf der ganzen Welt Gottes Willen durchzusetzen.«


    Eine der Nymphen trat vor und streckte Torino die Hände entgegen, als erwartete sie, etwas von ihm zu erhalten. Er drückte den Kristall nur fester an sich und schüttelte den Kopf. »Das gehört der Heiligen Römischen Kirche.« Er zeigte auf den Monolithen. »Das alles gehört Rom.«


    Die Nymphe wartete kurz, dann trat sie in die Reihe zurück. Darauf schlang sich eine der Tentakeln der Hydra um Torinos rechtes Bein, eine andere um sein linkes. Zwei weitere wanden sich um seine Arme und begannen, sie auseinanderzuziehen. Er hielt die Hände ineinander verschlungen, so lange er konnte, aber die Tentakel waren zu stark, sodass er gezwungen war, den Kristall loszulassen. Als er zu Boden fiel und die Nymphen ihn aufhoben und neben den Monolithen stellten, erwartete er, von den Tentakeln wieder losgelassen zu werden. Aber das taten sie nicht. Sie zogen weiter an seinen Armen, bis sie wie bei einem Gekreuzigten seitlich von seinem Körper abstanden. Als Nächstes zogen sie seine Beine auseinander. Wie auf der Streckbank eines Inquisitionsgerichts wurden seine Muskeln, Sehnen und Bänder langsam, aber unaufhaltsam immer stärker gedehnt.


    Dann setzten die Schmerzen ein. Sie waren so ungeheuerlich, wie Torino sie noch nie erlitten hatte, und sein ganzer Körper begann davon zu zittern.


    Mit den Qualen flackerten die ersten Zweifel auf: Wie konnte Gott ihm so etwas widerfahren lassen? Der Herr, sein Gott, würde ihn doch sicher aus dieser schrecklichen Lage befreien, damit er seine heilige Mission zu Ende führen konnte?


    Der Stamm der Hydra pulsierte und bebte, als ihre Tentakel seine Glieder unerbittlich immer weiter auseinanderzogen. Vor Schmerzen einer Ohnmacht nahe, spürte Torino seine Muskeln reißen. Warum musste er diese Qualen über sich ergehen lassen? Er hatte doch nichts Unrechtes getan. Alles, was er jemals getan hatte, hatte einzig und allein dem Zweck gedient, den Ruhm der Heiligen Römischen Kirche zu mehren. Er hörte seinen linken Ellbogen 
     brechen, als seine Schultergelenkssehen rissen. Und er hörte sich schreien: »Warum, Gott, warum?«


    Mehr schlangenartige Tentakel tauchten vor ihm auf. Im Gegensatz zu denen, die ihn vierteilten, hatten sie spitz zulaufende Köpfe, weit aufgerissene Mäuler mit messerscharfen Zähnen und böse blitzende rote Augen: die Felswürmer. Die weißen Nymphen beobachteten, wie ihn die schwarzen Felswürmer anstarrten: Engel und Dämonen, vereint in der Aufgabe, ihn zu quälen. So erschreckend die Felswürmer auch sein mochten, waren die Schmerzen in Torinos Gliedern so unerträglich, dass er die Erlösung, die sie verhießen, fast begrüßte. Doch wie war es möglich, dass er jetzt und hier sterben sollte? Er hatte noch so viel zu erledigen. Warum hatte Gott ihn verlassen?


    Der erste Angriff erfolgte so schnell, dass er den Felswurm kaum sah, als er ein kreisrundes Loch in seine gespannte Bauchdecke riss, bevor er im Zurückschnellen seine Eingeweide mit sich zog. Torino blickte auf die cremefarbenen Gedärme hinab, die sich über seinen Gürtel ergossen, und schrie vor Schmerzen und Verzweiflung. Der zweite Felswurm biss in seine rechte Hüfte und zerfetzte seine ohnehin schon gerissenen Muskeln. Selbst als der dritte Wurm angriff und die Finger seiner rechten Hand abtrennte, konnte er nicht glauben, dass ihn der Herr nicht doch noch irgendwie erretten würde.


    Erst im letzten Moment seines Lebens, als die Tentakel seinen linken Arm von seinem Rumpf rissen und ein Felswurm sich in sein Gesicht bohrte, gerannen seine Bitten um Erlösung zu den Schreien eines Verdammten.


    



    Ross empfand keine Genugtuung, als er Torinos gellende Schreie den Schacht herunterdringen hörte. Alles, was er 
     empfand, war Angst– und Scham–, als die Schreie endlich verstummten und das Blut des Geistlichen im Wasser des Bachs an ihm vorbeifloss. Ross war nur aus dem einen Grund hierhergekommen, um etwas für Laurens Überleben zu tun, und aufgrund seiner selbstsüchtigen Beweggründe hatte er nicht einen Gedanken daran verschwendet, auch etwas für das Überleben des Gartens zu tun. Er war in die Wiege des Lebens eingedrungen und hatte nur Tod und Zerstörung über sie gebracht. Nicht zu reden davon, dass nur er es gewesen war, der Torino an diesen Ort geführt hatte, hatte er auch nicht verhindern können, dass er und seine Männer den Garten zerstört, die Nymphen getötet und den Monolithen attackiert hatten.


    Als die aufgebrachten Nymphen und die Hydra auf ihn zukamen, wurde ihm bewusst, dass er hier ebenso sehr ein Eindringling war wie Torino, ein unerwünschter Fremdkörper, der nichts als Unheil über diesen Ort gebracht hatte. Einmal hatten ihn die Nymphen– vor seinesgleichen– gerettet, aber jetzt würden sie ihn sicher bestrafen. Als die Tentakel auf ihn zukamen, widerstand er dem Drang, sich umzudrehen und zu fliehen. Stattdessen griff er nach dem schweren Kruzifix, das er um seinen Hals hängen hatte. Das lateinische Kreuz mit seinem acht Zentimeter langen Schaft und dem fünf Zentimeter langen Querbalken fühlte sich derb an in seiner Hand. Im Schnittpunkt der beiden Balken waren die Initialen AMDG in das weiche Metall geritzt. Wie Schwester Chantal ihm erklärt hatte, handelte es sich dabei um das Motto des Jesuitenordens, dem Pater Orlando angehört hatte: ad majorem dei gloriam, zum größeren Ruhme Gottes. Inzwischen verstand er, dass sowohl Pater Orlando als auch Schwester Chantal nach diesem Grundsatz gelebt hatten und gestorben waren– sie 
     hatten den Glauben an ihren Gott über die Glaubenslehre ihrer Kirche gestellt. Obwohl Ross sich selbst nicht als gläubig betrachtete, empfand er großen Respekt vor der Reinheit und Unbedingtheit ihres Glaubens.


    Er spürte, wie etwas über seine Haut strich. Als er aufblickte, sah er zwei Tentakel seinen Arm berühren, und ihn durchfuhr ein eisiger Schauder. Dann kam die Nymphe mit den roten Blüten im Haar auf ihn zu und streckte die Hände nach dem Kreuz aus. Er nahm es ab und gab es ihr. Während die Nymphe das Kruzifix betrachtete, drängten sich die anderen um sie, um es der Reihe nach fast ehrfürchtig zu berühren. Er musste daran denken, wie Schwester Chantal es hochgehalten hatte, um die Nymphen zu beruhigen, als sie die Höhle mit Ross zum ersten Mal betreten hatten.


    Die Nymphen drängten sich mehrere Minuten lang um das Kreuz und streichelten es, bis es die Nymphe mit den roten Blüten Ross wieder zurückgab. Bevor er es sich um den Hals hängen konnte, versetzte ihm die Nymphe, wie um ihn zurückzudrängen, einen heftigen Stoß gegen den Bauch. Als er darauf einen Schritt zurück machte, versetzte sie ihm erneut einen Stoß, sodass er wieder einen Schritt zurückwich. Auch die Tentakel der Hydra folgten ihm, doch als er hinter sich blickte, bildeten die Nymphen eine Gasse, um ihm Platz zu machen. In einer Hand das Kruzifix, in der anderen Torinos Rucksack, wich er immer weiter zurück, bis er aus dem Blutschacht in die Eingangshöhle hinaustrat. Die Nymphe schob ihn jedoch weiter vor sich her, bis er mit dem Rücken gegen die herabgestürzten Felsbrocken stieß, die den Zugang zum Garten versperrten. Die Steine hatten sich zwar etwas abgekühlt, waren aber immer noch warm. Ross wusste, dass seine 
     Anwesenheit hier nicht mehr erwünscht war. Ungeachtet dessen, wie heiß es im Garten noch sein mochte, musste er sich nach draußen wagen. Er ließ sich auf alle viere nieder und schob sich, ohne die Nymphe aus den Augen zu lassen, rückwärts in den engen Gang, durch den er und Bazin in die Höhle gekrochen waren. Die Steine waren zwar noch heiß, aber trotzdem wagte er nicht eher anzuhalten, als bis er aus dem engen Spalt in den Garten hinausgekrochen war, wo er vor den Nymphen und der Hydra in Sicherheit war.


    Als er sich aufrichtete, sah und hörte er, wie von innen Steine bewegt wurden. Der Durchgang wurde verschlossen und die Höhle von der Außenwelt abgeriegelt. Die Hitze drang durch die Sohlen seiner Stiefel, als er hustend in der von Rauch und Asche durchsetzten Luft stand. Er kam sich in dem verkohlten Trichter aus vulkanischem Gestein, in dem alles Leben ausgelöscht worden war, wie in einer riesigen Verbrennungsanlage vor. Von der Herrlichkeit des Gartens war nichts mehr übrig geblieben. Alle Bäume und Pflanzen waren restlos verbrannt, der Boden nur noch von einer dicken Rußschicht bedeckt. Alles war schwarz, und am Himmel schwebte so viel Asche, dass sie die Sonne verfinsterte. Der rußbedeckte See wirkte tot und verödet, und von seiner früheren Phosphoreszenz war nichts mehr zu sehen.


    Das Ausmaß der Verwüstung war schockierend, aber Ross tröstete sich mit dem Gedanken, dass er Torino zumindest daran hatte hindern können, mit dem Kristall, den er aus dem Ursprung herausgebrochen hatte, zu entkommen. Wäre ihm das nicht gelungen, wäre der Generalobere mit verstärkter Feuerkraft zurückgekehrt und hätte die Hydra zerstört, um den Ursprung vollends unter seine 
     Kontrolle zu bringen und seine Kräfte ungehindert zur Mehrung des Ruhms der Kirche missbrauchen zu können. Als Ross sich noch einmal nach dem verschütteten Zugang zu den verbotenen Höhlen umblickte, sah er ein winziges Rinnsal phosphoreszierenden Wassers unter dem Geröll hervorsickern. Er tröstete sich mit dem Gedanken, dass der Garten wie ein Wald, der sich von einem Brand erholte, wieder nachwachsen würde, solange der Ursprung unversehrt blieb. Das Leben fand immer einen Weg.


    Solange der Ursprung unversehrt blieb.


    Beim Anblick der verkohlten Ödnis kam ihm plötzlich eine Idee, wie er diesen Ort, den Torino bedenkenlos für seine Zwecke zu missbrauchen versucht hatte, vor künftigen Eindringlingen schützen könnte– sei es nun die Kirche, die Ölindustrie oder die menschliche Zivilisation generell.


    Irgendwas im Rucksack begann zu knacken, und er hörte Zebs gedämpfte Stimme. »Ross, bist du da?«


    Er nahm das Funkgerät heraus und hielt es an seinen Mund. »Zeb, ich bin’s. Ich bin im Garten. Wo bist du? Wie geht es Nigel?«


    »Wir sind beide in dem Gang zwischen dem Garten und den Schwefelhöhlen. Es ist ziemlich warm hier, aber ansonsten fehlt uns nichts. Was ist mit Marco und dem Pater General?«


    »Sie sind beide tot.«


    »Und der Ursprung?«


    »Ist immer noch da. Und die Hydra und die meisten Nymphen ebenfalls. Sie sind wütend, aber okay.«


    Er blickte über den schwarzen See ins andere Ende des Gartens, wo Zeb und Nigel aus den Schwefelhöhlen kamen. Er winkte und stapfte durch die Asche auf sie zu. Als er sie erreichte, umarmten ihn beide.


    »Alles vernichtet«, sagte Hackett. »Nicht zu fassen. Alles hier draußen ist vernichtet.« Hacketts Bestürzung ließ Ross Mut schöpfen. Dass die erklärte Umweltschützerin Zeb seinen Plan zum Schutz dieses Orts gutheißen würde, war für Ross keine Frage, aber er war auch auf Hacketts uneingeschränkte Unterstützung angewiesen. Auch wenn ihm die Zerstörung des Gartens sichtlich naheging, hatte sich der Engländer ihrer Expedition nur angeschlossen, um im Dschungel nach Ruhm und Gold zu suchen, und er hatte beides gefunden.


    »Was wären Sie zu tun bereit, um diesen Ort zu erhalten und zu verhindern, dass so etwas jemals wieder passiert, Nigel?«, fragte Ross und sah den Engländer forschend an.


    »Warum? Was haben Sie vor?«


    Nachdem Ross seinen Plan erläutert hatte, nickte Zeb enthusiastisch und sah Hackett erwartungsvoll an. Sie ergriff seine Hand und drückte sie. »Und, Nigel? Was hältst du davon?«


    Der Engländer schaute lange auf ihre Hand in seiner hinab, bevor er zu Ross aufblickte. »Einverstanden.«


    Ross kniff die Augen zusammen. »Ist Ihnen auch klar, was das für Sie bedeutet, Nigel? Es dient zwar sowohl dem Schutz dieses Orts als auch der versunkenen Stadt, aber– und hier handelt es sich um ein großes Aber– Sie werden nie jemandem von Ihrer verschollenen Metropole im Dschungel erzählen können. Sie werden nie den Ruhm für Ihre Entdeckung ernten.«


    Hackett dachte kurz über die Konsequenzen nach. Dann schaute er zum Ursprung. »Wenn Sie es über sich bringen, Ihre große geologische Entdeckung für sich zu behalten, dann werde ich das wohl auch mit meiner archäologischen schaffen.« Er zuckte lächelnd mit den Achseln. »Außerdem 
     waren es sowieso nicht wir, die diese beiden Orte entdeckt haben. Den Garten hat Pater Orlando gefunden, und die versunkene Stadt Schwester Chantal. Da versteht es sich von sich selbst, dass wir ihr Erbe in ihrem Sinn verwalten, und das heißt, wir werden versuchen, beide Stätten nach Möglichkeit zu erhalten.«


    »Und was machen wir mit dem Gold?«


    »Das wird nicht ganz einfach werden«, sagte Hackett. »Aber ich kenne da schon die richtigen Leute.«


    »Erst einmal müssen wir wieder in die Zivilisation zurückkehren, dann sehen wir weiter.« Zeb zeigte auf die Schwefelhöhlen. »Wir konnten ein paar von unseren Rucksäcken und einen Teil der Vorräte retten, bevor der Garten in Flammen aufging.«


    Ross war froh, dass nicht alles zerstört worden war, selbst wenn es nur ein bisschen Proviant für den Rückweg war. Ihm war nichts geblieben; er verließ diesen Ort mit weniger, als er mitgebracht hatte. Er hängte sich Schwester Chantals Kruzifix wieder um den Hals und dachte beim Anblick der Öde, die jetzt vor ihm lag, an die Euphorie, die sie bei ihrer Ankunft erfasst hatte, und an das Glücksgefühl, als ihm Schwester Chantal den Kristallsplitter in die Hand gedrückt und versichert hatte, dass er Lauren heilen würde. Damals war er noch so hoffnungsvoll gewesen, aber das hatte sich geändert. Inzwischen wollte er nur noch zu seiner Frau zurückkehren, um von ihr Abschied nehmen zu können, bevor es zu spät war.


    »Dann lasst uns mal keine Zeit verlieren«, sagte er zu Zeb und Hackett und ging in Richtung Schwefelhöhlen los. »Gehen wir nach Hause.«
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      JFK Airport, New York. Einen Monat später


      Sam Kelly schaute auf die Anzeigetafel. Die United Airlines-Maschine aus Lima war gelandet. Obwohl er sich freute, seinen Sohn wiederzusehen, sah er der Begegnung mit einiger Beklemmung entgegen. Als Ross aus Lima angerufen hatte, um ihm zu sagen, dass er in Kürze nach Hause käme, hatte ihm die Mutlosigkeit in seiner Stimme einen schmerzhaften Stich versetzt, und Ross’ ausweichende Antwort auf seine Frage, ob er im Dschungel etwas gefunden hätte, hatte ihm alles gesagt, was er wissen musste. Das Unternehmen war ein Schuss in den Ofen gewesen. Der Garten war eine Legende. Es gab keine Wunder.


      Ross hatte ihn nicht mit Fragen nach Laurens Zustand bestürmt und nur gesagt: »Ich nehme an, es ist keine Besserung eingetreten.«


      Sam hatte sich absichtlich bedeckt gehalten und am Telefon nur wenig Informationen herausgerückt. Er hielt es für besser, ihm persönlich von den jüngsten Entwicklungen zu erzählen. Umso nervöser war er jetzt, als er an der Sperre wartete und die ersten Flugreisenden durch den Zoll kommen sah. Und als er schließlich seinen Sohn– 
       er sah schmal, sonnenverbrannt und müde aus– in der Schlange vor dem Schalter entdeckte, lastete die Aussicht, ihm die Neuigkeit überbringen zu müssen, schwer auf ihm.


      



      Ross bemerkte seinen Vater zunächst nicht, weil ihm an einem Zeitungsstand das Gesicht des Generaloberen Leonardo Torino entgegenstarrte. Laut Angaben des Vatikans wurde der Generalobere der Gesellschaft Jesu, der zu einer Erkundungsmission in den südamerikanischen Dschungel aufgebrochen war, seit mehreren Wochen vermisst. Die peruanischen Behörden arbeiteten in dem Bemühen, sein Verschwinden aufzuklären, weiterhin eng mit Rom zusammen, doch die Hoffnungen, den Generaloberen und seine Begleiter zu finden, wurden von Tag zu Tag geringer. Der Papst beklagte bereits den Verlust eines hervorragenden Kirchenmannes, und in der Gesellschaft Jesu begann man sich Gedanken über einen Nachfolger zu machen.


      Als Ross die Zeitschrift zuklappte und in das Gestell zurücksteckte, stach ihm eine kurze Meldung ins Auge. Fast musste er grinsen, als er las, dass laut Newsweek ein kleiner Bohrtrupp von Scarlett Oil in Usbekistan umfangreiche Vorkommen von so genanntem »Ancient Oil« entdeckt hatte, weshalb jetzt alle großen Ölgesellschaften– darunter Alascon, das erst vor kurzem seine Partnerschaft mit Scarlett Oil aufgelöst hatte– mit dicken Schecks Schlange standen, um Lizenzen für die patentierten Technologien von Scarlett Oil zu erwerben, mit denen sich solche alternativen Ölvorkommen finden und wirtschaftlich nutzen ließen.


      Ross sah seinen Vater und winkte. Dieser lächelte zwar, doch als Ross näher kam, war die Anspannung in seinem 
       Gesicht nicht mehr zu übersehen. Irgendetwas stimmte nicht. Irgendetwas hatte sich geändert. Als sie sich umarmten, spürte Ross die Verkrampfung in den Schultern seines Vaters. »Schön, dass du wieder da bist, mein Junge, und vor allem auch wohlbehalten.«


      »Ich bin auch froh, wieder zu Hause zu sein, Dad. Wie geht es Lauren und dem Baby?«


      Sam Kelly griff nach Ross’ Gepäck. »Komm, ich bringe dich erst mal nach Hause. Reden können wir dann im Auto.«


      »Ich will sofort ins Krankenhaus, Dad.«


      Sam Kelly zögerte. »Du siehst ziemlich müde aus. Fahr doch erst nach Hause und ruh dich ein bisschen aus.«


      Der Ausdruck in den Augen seines Vaters ließ Ross nichts Gutes ahnen. Was wollte er ihm nicht sagen? »Nein, ich will sie jetzt sofort sehen, Dad. Ich muss sie sehen. Es ist doch irgendwas passiert, oder?«


      Sein Vater seufzte und schien sich innerlich zu wappnen, womit er Ross’ schlimmste Befürchtungen bestätigte. »Ja, Ross, es hat sich etwas getan. Es gilt, eine schwierige Entscheidung zu treffen.«
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    Lauren lag zwar immer noch im Sacred Heart Hospital in Bridgeport, aber sie war von der Abteilung für Rückenmarksverletzungen in eine isolierte Überwachungsstation am Ende der Entbindungsabteilung verlegt worden. Bis auf die zahlreichen Monitore und Apparate, die sie am Leben hielten, hatte sie das Zimmer ganz für sich allein. Trotz des Zimmerwechsels lag sie in genau der gleichen Position da wie mehrere Wochen zuvor, als Ross sich von ihr verabschiedet hatte. Der einzige erkennbare Unterschied war, dass sich ihr Bauch inzwischen deutlich sichtbar wölbte.


    Da Lauren nicht mehr primär als neurologischer Fall betrachtet wurde, hatte Dr. Greenbloom sie an die Geburtshelferin Dr. Anna Gunderson überwiesen. Das bestätigte Ross, dass Lauren inzwischen offiziell als hoffnungsloser Fall galt. Sie war nicht einmal Dr. Gundersons Hauptpatient. Der war das Baby. Lauren war kaum mehr als ein menschlicher Brutkasten.


    Ein einziger, allerdings schwacher Trost war für Ross, dass Laurens Mutter gerade zwei Tage bei ihrer Schwester in New England war, sodass er ihr wenigstens nicht sofort erklären musste, wo er die ganze Zeit gewesen war.


    »Wie Ihnen Ihr Vater bereits gesagt hat, verschlechtert sich Laurens Zustand rapide«, sagte die Ärztin leise, als fürchtete sie, Lauren könnte sie hören. »Wir befinden uns jetzt in einer kritischen Phase. Lauren ist nicht mehr zu retten, aber dafür ist jetzt der Zeitpunkt gekommen, ab dem das Baby außerhalb des Mutterleibs überlebensfähig sein könnte. Wir könnten es jetzt schon holen, aber die Aussicht, dass es ohne Schädigungen überlebt, ist außerordentlich gering. Jeder Tag, den das Baby länger im Mutterleib bleibt, erhöht seine Überlebenschancen.«


    Die Ärztin räusperte sich. »Damit sich die Lungen des Babys besser entwickeln, verabreichen wir Ihrer Frau Steroide; außerdem erhält sie Medikamente, die ein frühzeitiges Einsetzen der Wehen verhindern. Allerdings weiß ich nicht, wie lang wir die Entbindung noch hinauszögern können. Wir überwachen Laurens Zustand sehr genau, denn wenn er sich weiter verschlechtern sollte, müssten wir das Baby holen. Es ist eine heikle Entscheidung. Wir wollen das Baby so lang wie möglich im Mutterleib halten– aber eben nur so lang, wie Ihre Frau sie halten kann.«


    »Sie?«


    »Es ist ein Mädchen.« Sie zog eine schwarz-weiße Ultraschallaufnahme aus einem braunen Umschlag auf dem Bord neben ihr und reichte sie Ross. »Das ist Ihre Tochter.«


    Ross war überrascht, wie tief ihn das Bild auf der grobkörnigen und verschwommenen Aufnahme berührte. Ihm war es immer mehr um Lauren gegangen als um »ihr Baby«, das bisher eine recht abstrakte Vorstellung für ihn gewesen war. Daran hatte auch die erste Ultraschallaufnahme, auf der das Baby sechzehn Wochen alt gewesen war, nichts geändert. Aber bei diesem körnigen Bild war 
     das plötzlich völlig anders. Mit einem Mal war das Baby etwas sehr Reales.


    Ein kleines Mädchen.


    Seine Tochter.


    Er ging zum Bett und streichelte Laurens Bauch. Er spürte, wie sich etwas in ihm bewegte, und das Leben darin machte ihm Angst. Er hatte wieder etwas zu verlieren. Und etwas zu gewinnen. Nackte Hoffnung war so viel grausamer als dumpfe Verzweiflung.


    Er wandte sich der Ärztin zu. »Mit jedem Tag, den meine Tochter länger im Mutterleib bleibt, steigen auch ihre Überlebenschancen?«


    »Ja.«


    »Wie viele Tage noch, bis die Entbindung unbedenklich ist?«


    Die Ärztin sah ihn besorgt an. »Mindestens drei bis vier Wochen.«


    »Wie wahrscheinlich ist das?«


    Eine Pause. »Extrem unwahrscheinlich.«


    »Wie lange, glauben Sie, kann meine Tochter angesichts Laurens gegenwärtigem Zustand noch im Mutterleib bleiben?«


    »Wie bereits gesagt, ihre Überlebenschancen steigen mit jedem Tag.«


    »Wie viele Tage noch?«


    »Das ist schwer zu beurteilen, Ross.«


    »Was würden Sie schätzen?«


    Wieder ein Zögern. »Zwei, drei Tage. Bestenfalls eine Woche.«


    »Sie wollen also meine Einwilligung, einen Eingriff vornehmen und das Baby holen zu dürfen, sobald Sie das für nötig halten?«


    Gunderson nickte.


    »Obwohl die Chancen der Kleinen, ohne dauerhafte Schäden zu überleben, minimal sind?«


    »Ja.«


    Ross holte tief Luft. »Danke, dass Sie so ehrlich sind.«


    Gunderson strich sich eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht. »Haben Sie noch weitere Fragen?«


    »Nein, danke. Ich war verreist, und jetzt möchte ich vor allem erst einmal mit meiner Frau allein sein. Ich würde gern heute Nacht bei ihr bleiben.«
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    Als Ross auf seinem unbequemen Stuhl allein neben Laurens Bett saß und seine Frau und die Ultraschallaufnahme ihrer ungeborenen Tochter betrachtete, musste er unablässig an die vielen Gelegenheiten denken, die er gehabt hatte, sie zu retten. Er blickte auf seine rechte Hand hinab und dachte an die Momente, in denen er das Heilmittel für Lauren darin gehalten hatte. Er rief sich in Erinnerung, wie ihn der Ursprung ins Leben zurückgeholt hatte und er mit einem großen Vorrat an heilenden Kristallen hätte entkommen können. Doch er war geblieben, um den anderen zu helfen und Torino daran zu hindern, den Ursprung in seine Gewalt zu bringen– und das alles nur in dem Glauben, Lauren hätte es so gewollt.


    Je länger Ross dem einlullenden Summen und Piepen der Apparate lauschte, desto mehr unterlag sein auf Hochtouren arbeitender Verstand seinem erschöpften Körper. Er sank immer tiefer auf seinem Stuhl zusammen und fiel schließlich in unruhigen, von angstvollen Träumen gestörten Schlaf.


    Als er nach mehreren Stunden abrupt hochschrak, umklammerte er schweißgebadet das schwere Kruzifix, das ihm im Schlaf aus seinem Baumwollhemd gerutscht war. In seinen Träumen hatte er seine Nahtod-Epiphanie und 
     das Versprechen, das er Lauren gegeben hatte, noch einmal durchlebt. In seinem damaligen entrückten Zustand hatte für ihn vollkommen außer Frage gestanden, dass es Lauren war, die ihm das Versprechen abnahm, den Ursprung um jeden Preis zu erhalten und dafür ihr Leben zu opfern. Und in der unwirklichen Atmosphäre des Gartens war ihm dies, so schwer es ihm auch fallen mochte, als das einzig Richtige erschienen. Selbst ganz am Ende, beim Anblick des verkohlten Gartens Eden, waren seine Gedanken trotz seiner tiefen Scham über das, wozu Menschen imstande waren, vor allem um die Frage gekreist, wie er den Ursprung schützen und erhalten könnte. In vieler Hinsicht, wurde ihm jetzt klar, hatte er mehr zum Schutz des Ursprungs und seiner Geschöpfe getan als zum Schutz seiner eigenen Familie.


    Zu jener Zeit und an jenem Ort war ihm das als das einzig Richtige erschienen. Doch jetzt, im nüchternen Dunkel des sterilen Krankenhauszimmers, an der Seite seiner komatösen Frau, stellte sich ihm die Sache völlig anders dar. Insbesondere dann, wenn er an seine in Laurens Bauch heranwachsende Tochter dachte. Hätte es wirklich so viel ausgemacht, wenn er ein paar Kristalle für Lauren mitgenommen hätte? Wie groß wäre der Schaden für den Ursprung und sein Ökosystem gewesen? Fast glaubte er Schwester Chantals Stimme hören zu können, als er das Kruzifix berührte. »Bei einem Versprechen gibt es nur Ja und Nein. Es gibt keine akzeptable Entschuldigung und keinen berechtigten Grund, es zu brechen. Entweder man hält sich an ein Versprechen, oder man bricht es. Dazwischen gibt es nichts. Ein Versprechen gilt für immer.«


    Aber was ist mit Ihrem Versprechen, Schwester Chantal?


    Schwester Chantal hatte ihn aus keinem anderen Grund 
     in den Garten mitgenommen, als seine Frau zu retten. Der Ursprung hätte Lauren retten sollen, damit sie seine Beschützerin werden könnte, die Hüterin. Doch dann hatte Schwester Chantal diese Verantwortung ihm übertragen. Jetzt war er der Hüter. Beim Anblick des primitiven Kruzifixs, das sie ihm gegeben hatte– es war dasselbe Kreuz, das Pater Orlando viereinhalb Jahrhunderte zuvor ihr gegeben hatte–, stieg wilde Wut in ihm auf.


    Er dachte an all das Leid, für das es stand. Nicht nur das Leiden Christi, sondern auch all das Böse, das im Namen der Religion begangen worden war. Er dachte daran, was Torino im Namen seiner Kirche alles getan hatte: Lauren an den Rand des Todes gebracht, den Garten restlos zerstört, den Ursprung missbraucht. Er dachte daran, wie der Pater General Marco Bazin ausgenutzt hatte, wie er ihm die Vergebung seiner Sünden in Aussicht gestellt, ihn aber in Wirklichkeit nur dazu verleitet hatte, für einen anderen Auftraggeber weiterzumorden. Ross konnte nicht erkennen, dass das Kreuz irgendjemandem Heil und Erlösung gebracht hatte– nur Leid und Verdammnis.


    In seiner Wut und Verzweiflung riss er es sich vom Hals und schleuderte es mit aller Kraft von sich. Doch schon als es gegen die Wand flog und nur ganz knapp die Uhr verfehlte, bereute er seinen lächerlichen Wutausbruch bereits.


    Im selben Moment begannen die Geräte neben Laurens Bett wie wild zu piepsen.


    Mist.


    Das Kreuz hatte doch nichts Wichtiges getroffen. Oder etwa doch?


    Wenige Sekunden später kam eine Krankenschwester in das Zimmer gestürmt.


    Hektisch rannte Ross zu dem am Boden liegenden Kreuz 
     und hob es auf. Als er es dabei in seiner Hand drehte, bekam er plötzlich einen ganz trockenen Mund. Zwei Dinge waren ihm aufgefallen: Zum einen war die Lötnaht auf der Rückseite des Kruzifix aufgegangen, sodass man in sein hohles Inneres sehen konnte, zum anderen war der Sekundenzeiger der Wanduhr stehen geblieben. Ross musste sofort daran denken, wie Hackett seine stehen gebliebene Armbanduhr in den Zinnbecher gelegt und sich der Sekundenzeiger dank der abschirmenden Wirkung des bleihaltigen Zinns wieder zu bewegen begonnen hatte. Gleichzeitig fiel ihm ein, welche Ehrfurcht die Nymphen dem Kreuz entgegengebracht hatten. Sollten sie etwas Bestimmtes gespürt haben?


    Mit zitternden Fingern zog Ross die aufgeplatzte Metallnaht weiter auf, bis in dem Hohlraum darunter ein Kristallsplitter sichtbar wurde. Nicht größer als ein Zahnstocher, leuchtete und pulsierte er wie etwas Lebendiges. Ross’ Herz begann wie rasend zu klopfen, als er merkte, worum es sich dabei handelte. Pater Orlando musste den Splitter in dem Kreuz versteckt haben, nachdem er den Ursprung entdeckt hatte. Irgendwie hatte er herausgefunden, dass bestimmte Metalle die magnetischen Kräfte und die radioaktive Strahlung des Kristalls isolierten. Der in seinem Kreuz versteckte Splitter erklärte auch, wie Pater Orlando seine verbrannten Füße geheilt hatte, nachdem er zum ersten Mal der Folter unterzogen worden war, und warum er sich danach seine Heilkräfte nicht mehr zunutze gemacht hatte. Ihm war nämlich klar geworden, dass die Inquisition in seiner wunderbaren Heilung keinen Beweis für die Existenz des Gartens Gottes sah, sondern ein Zeichen dafür, dass er vom Teufel besessen war.


    Als Pater Orlando das Kreuz Schwester Chantal gegeben 
     hatte, mit dem Hinweis, sie werde darin in schweren Zeiten Erlösung finden, war ihr nicht klar gewesen, dass er das wörtlich gemeint hatte. Viereinhalb Jahrhunderte lang hatte sie das Kreuz getragen, ohne etwas von seinem Geheimnis zu ahnen. Sie konnte nichts davon geahnt haben, wurde Ross klar, weil sie Lauren sonst schon bei ihrem ersten Besuch im Krankenhaus damit geheilt hätte.


    Es sei denn…


    Der Gedanke bohrte sich wie ein eisiger Lufthauch durch seine wachsende Erregung. Schwester Chantal hatte ihm erklärt, dass die Kristalle aus dem Schacht nur wirkten, wenn sie eine bestimmte Größe nicht unterschritten. Dieser Splitter stammte zweifellos direkt vom Ursprung, aber er war sehr klein. War er groß genug, um Lauren zu heilen?


    Ross bog die aufgeplatzte Naht wieder in ihre ursprüngliche Stellung zurück und verschloss das Kreuz. Sofort hörten die Geräte zu piepen auf, und der Sekundenzeiger der Wanduhr setzte sich wieder in Bewegung.


    »Das ist aber eigenartig«, sagte die Schwester hinter ihm und lächelte verlegen, als er sich zu ihr umdrehte. »Entschuldigen Sie bitte. Ich weiß selbst nicht, was da eben los war. Jedenfalls ist nichts passiert, und Ihrer Frau fehlt nichts. Ich werde einem unserer Techniker sagen, er soll sich die Sache mal ansehen.« Als sie das Zimmer verlassen hatte, hielt er das Kruzifix an seine Brust gepresst und richtete den Blick auf Laurens Magensonde.
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    Am nächsten Morgen fuhr Ross erschrocken aus dem Schlaf hoch. Es war 6.18 Uhr, und irgendetwas war passiert.


    Nichts Gutes.


    Die Alarmsignale von Laurens Lebenserhaltungsapparaten piepten hektischer als in der Nacht, und ihre Lebenszeichen oszillierten sprunghaft.


    Dr. Gunderson versuchte, Ruhe auszustrahlen, aber ihre Stimme, die am Tag zuvor so sanft geklungen hatte, hörte sich jetzt schrill an. »Ross, wir müssen Lauren jetzt sofort für die OP fertig machen. Wir dürfen keine Minute verlieren. Wir müssen das Kind auf der Stelle holen. Es könnte bereits zu spät sein.«


    Ross rieb sich den Schlaf aus den Augen. »Was ist los? Was ist passiert?«


    Gunderson und andere Ärzte schoben Laurens Bett auf den Flur hinaus und zum Aufzug. »Oder Raum neun«, rief Gunderson. »Beeilung, Beeilung.«


    Ross folgte ihnen. »Ich will mitkommen.«


    »Das ist keine gute Idee. Bleiben Sie hier. Wir sagen Ihnen Bescheid, sobald wir Genaueres wissen.«


    Er betrat den Aufzug. »Ich möchte aber dabei sein. Es ist eine Geburt. Ich bin der Vater. Ich sollte dabei sein.«


    Gunderson sah ihn mit kalten Augen an. »Es ist keine Geburt. Es ist eine Operation. Und es besteht die Möglichkeit, dass es das Gegenteil einer Geburt wird.«


    Davon ließ sich Ross nicht abschrecken. »Wenn das hier das Letzte sein sollte, was ich von meiner Frau oder meinem Kind zu sehen bekomme, will ich erst recht dabei sein.«


    »Ich halte das wirklich für keine gute Idee.« Gunderson seufzte. »Aber wenn Sie darauf bestehen.«


    »Ich bestehe darauf.« Ross verstand nicht, was hier vor sich ging. Nachdem er den Kristallsplitter in Pater Orlandos Kruzifix gefunden hatte, war er damit ins Bad gegangen, hatte ihn in einen Becher Wasser getaucht und die Lösung anschließend in Laurens Magensonde gefüllt. Diese Prozedur hatte er zweimal wiederholt, bevor er eingeschlafen war. Eigentlich hätte das Wasser den Ursprung katalysieren müssen. Es hätte funktionieren müssen. Aber es hatte nicht funktioniert. Die Kraft des Ursprungs hatte Laurens Zustand nicht nur nicht verbessert, sondern sogar verschlechtert.


    Was hatte Dr. Gunderson gesagt? Mit jedem weiteren Tag im Mutterleib stiegen die Überlebenschancen des Babys – seiner Tochter. Wenn sie also heute entbunden werden müsste, wäre dies das denkbar schlechteste Ergebnis.


    Im OP erhielt Ross einen grünen Anzug und eine Gesichtsmaske und wurde aufgefordert, sich vom Operationstisch fernzuhalten. Er sah zu, wie sie Lauren vom Bett auf den Tisch hoben. Plötzlich blickte eine der Schwestern auf. »Vielleicht ist gar kein Kaiserschnitt nötig.«


    Gunderson rief aus dem Waschraum: »Warum?«


    Die Schwester zeigte auf eine Pfütze auf dem Tisch. »Ihre Fruchtblase ist geplatzt.«


    »Das kann nicht sein.«


    Eine Hebamme, eine ältere Frau, die mehr aus Hoffnung als aus Notwendigkeit anwesend war, trat vor. Etwas an ihren Augen erinnerte Ross an Schwester Chantal. Sie hatten etwas Weises und Verständnisvolles, so als hätten sie schon alles gesehen, was es auf dieser Welt zu sehen gab. Sie untersuchte Lauren und lächelte. Ross war begeistert von diesem Lächeln. Es war voller Zuversicht. »Die Fruchtblase ist tatsächlich geplatzt. Die Wehen setzen ein.«


    »Sind Sie sicher?« Gunderson kam an den Tisch, wo ihr Operationsbesteck ausgelegt war, und griff nach einem Skalpell.


    »Es geht los«, sagte die Hebamme. »Sie ist fast neun Zentimeter dilatiert.« Ohne auf Gundersons Anweisungen zu warten, brachte die Hebamme direkt am Kopf des Babys mehrere Sensoren an und schaute auf den Monitor. »Herzschlag stabil.« Sie zeigte auf Gundersons Operationsbesteck. »Das werden Sie nicht brauchen. Die Mutter hat Wehen.«


    »Sie ist im Koma«, sagte eine der anderen Schwestern.


    »Ihr Körper scheint zu wissen, was er zu tun hat«, sagte die Hebamme. »Ich glaube, sie schafft das.«


    Nach kurzem Zögern legte Gunderson das Skalpell auf den Tisch zurück.


    Staunend beobachtete Ross, wie Laurens Körper zu pressen begann. In den nächsten zwölf Minuten lockte die Hebamme das Baby in die Welt. Schließlich stieß sie einen Freudenschrei aus, und das Baby kam zum Vorschein. Sie hob es hoch, und als sie es der Kinderärztin übergab, fragte sie Gunderson: »Wie alt ist das Baby?«


    »Sechsundzwanzig Wochen.«


    »Also das ist unglaublich. Ich habe schon Tausende von Babys entbunden. Sie ist zwar winzig, aber für mich sieht sie voll entwickelt aus.«


    Während die Kinderärztin das Baby am anderen Ende des OP untersuchte, beobachtete Ross Lauren. Ihr Gesicht wirkte so friedlich, dass ihn überwältigende Liebe und Trauer überkamen. Als er die Kleine zum ersten Mal schreien hörte, hätte er am liebsten mit ihr geschrieen. Er ging zu ihr, und sie schrie wieder, lauter und herzhafter. Eine Schwester gab sie ihm, und als er seine Tochter in den Armen hielt, überlegte er, wie er sie nennen sollte, welchen Namen er diesem Wunder des Lebens geben sollte. Lauren und er hatten sich einmal darauf geeinigt, dass, wenn es ein Junge würde, Lauren seinen Namen aussuchen sollte und, wenn es ein Mädchen würde, er.


    »Ross!« Gunderson klang angespannt und außer Atem.


    Er schaute zum Operationstisch. Alle waren leichenblass und schauten in seine Richtung, um zu sehen, wie er reagierte. Ihm sank das Herz. War es also passiert. Er musste an die Nymphen denken: wie jedes Mal eine von ihnen sterben musste, wenn eine neue geboren wurde. Einen Augenblick lang brachte er es nicht über sich, Lauren anzusehen. Dann drückte er seine Tochter an sich, schöpfte Kraft aus dieser Umarmung und wandte sich seiner Frau zu.


    Laurens Augen waren offen. Und sie sah ihn an.


    »Sie hat sie geöffnet, als das Baby geschrieen hat«, sagte Gunderson, die Laurens Beine untersuchte. »Auch ihre Reflexe sind völlig in Ordnung.« Ihre Stimme brach vor Rührung. »Das ist unmöglich. Es ist ein Wunder.« Sie piekste Laurens linkes Bein mit einer Nadel, und das Bein wich davor zurück. »Sie spürt etwas, und sie kann die Beine bewegen.«


    Laurens Blick war die ganze Zeit auf Ross gerichtet, als er zu ihr ging, und als er sich zu ihr hinabbeugte, lächelte sie. »Wo war ich?«, hauchte sie mit schwacher Stimme.


    In dem Gefühl, seine Beine würden ihm jeden Moment den Dienst versagen, sank er neben ihr in die Knie. »Das spielt jetzt keine Rolle mehr. Hauptsache, du bist wieder hier.« Er hielt ihr die Kleine entgegen, und Lauren streckte die Arme aus, um sie zu halten. »Da ist jemand, den ich dir vorstellen möchte. Unsere Tochter Chantal.«
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      Sechs Monate später


      Als die Maschine auf Limas Aeroporto Internacional Jorge Chávez landete, drehte sich Ross lächelnd zu Zeb um, die neben ihm saß. So vieles hatte sich geändert, seit sie mit Schwester Chantal zum ersten Mal nach Peru geflogen waren.


      Es war ihm schwer gefallen, Lauren und ihre kleine Tochter zu Hause zurückzulassen, aber diesmal war es nur für ein paar Nächte, und er freute sich darauf, Hackett wiederzusehen– wenn auch nicht so sehr wie Zeb.


      Während er in den letzten sechs Monaten vorwiegend mit Lauren und Chantal beschäftigt gewesen war, hatten Zeb und Hackett in Peru unermüdlich an der Verwirklichung ihres Projekts gearbeitet. Zeb war in dieser Zeit gelegentlich in die Staaten geflogen, um mit verschiedenen New Yorker Banken zu verhandeln und Lauren und ihr Patenkind zu besuchen. Vergangene Woche war Zeb dabei gewesen, als Lauren in der Beinecke Library von Yale ihre Übersetzung des größten Teils des Voynich-Manuskripts offiziell vorgestellt hatte. In akademischen Kreisen galt es mittlerweile als gesicherte Tatsache, dass der letzte Teil des Manuskripts, der in einer vollständig erfundenen 
       synthetischen Sprache abgefasst war, ohne die Originalaufzeichnungen des Verfassers nie übersetzt werden könnte. In der Publikation des Texts nannten Lauren und Zeb weder den Namen des Verfassers, noch machten sie irgendwelche Andeutungen, dass es sich bei dem Dokument um etwas anderes handeln könne als eine Allegorie.


      Hackett holte Zeb und Ross am Flughafen ab. Er hatte eine gesunde Bräune und wirkte topfit. Der kränkelnde Asthmatiker, der sie vor dem Reisebüro in Cajamarca angesprochen hatte, war kaum mehr wiederzuerkennen. Zeb warf sich ihm so freudig in die Arme, dass jegliche Zweifel Ross’, ob es den beiden wirklich ernst miteinander war, mit einem Schlag ausgeräumt wurden.


      Hackett schüttelte Ross die Hand und umarmte ihn. »Wie geht’s Lauren und der Kleinen?«


      »Denen geht’s prima.« Und es ging ihnen wirklich prima, dachte Ross. Das war nicht nur so dahingesagt. Lauren war vollständig genesen, und Chantal war eine einzige Freude. Obwohl sie bei der Geburt sehr klein gewesen war, war ihr Gewicht inzwischen für ihr Alter vollkommen normal, und sie würde später einmal groß werden. »Und wie läuft’s bei dir?«


      »Ich habe hier so weit alles unter Dach und Fach. Kommt, seht selbst.«


      Hackett fuhr sie zu dem unauffälligen Büro, das er und Zeb in Lima gemietet hatten. Hinter dem Schreibtisch des größten Zimmers war eine große Weltkarte an eine Korkplatte gepinnt. Darauf war ein Teil des peruanischen Amazonasgebiets mit roten, mit einem Band verbundenen Nadeln abgesteckt. Ross konnte sich angesichts der Tatsache, dass eine von Alascon Oil geplante Ölpipeline mitten durch dieses Gebiet verlief, ein Lächeln nicht verkneifen. 
       Die Ölgesellschaft müsste jetzt die Pipeline um das Gebiet herumführen oder das Projekt fallen lassen. Auf dem Schreibtisch lag ein Stoß Papier, dessen Briefkopf eine aus Goldbarren zusammengesetzte Stufenpyramide zierte. Hackett schloss eine Schublade des Schreibtisches auf, nahm einen Scheck heraus und reichte ihn Ross.


      Ross sah auf den Scheck und stieß einen leisen Pfiff aus. Er war an die peruanische Regierung ausgestellt und belief sich auf eine gigantische Summe. »So viele Nullen habe ich noch nie auf einmal gesehen.« Hackett und Zeb hatten den Scheck bereits unterzeichnet, aber es war noch Platz für eine dritte Unterschrift. Hackett reichte Ross einen Stift. »Er muss von allen drei Treuhändern unterschrieben werden.«


      Ross setzte seinen Namen darunter. »Und wie geht es jetzt weiter?«


      Hackett sah auf die Uhr. »Ich fahre dich erst mal ins Hotel, damit du dich ein bisschen frisch machen kannst. Dann haben wir um sechs einen Termin beim Innenminister, um ihm den Scheck zu überreichen. Anschließend findet eine Pressekonferenz statt. Obwohl sie einen Haufen Geld von uns kriegen, möchte die Regierung die Gelegenheit auch dazu nutzen, bei den Umweltschützern Pluspunkte dafür zu sammeln, dass sie uns ermöglicht, ein riesiges Gebiet unberührten Dschungels für immer zu erhalten.«


      Ross warf noch einen Blick auf den Scheck, bevor er ihn Hackett zurückgab. Zu guter Letzt würde das Gold der versunkenen Stadt doch noch bewirken, was seine ursprünglichen Besitzer sich erhofft hatten, als sie es zu einer Nachbildung der Stufenpyramide aufgeschichtet hatten: ihre Stadt zu erhalten und die Quelle des Brunnens, 
       dem sie ihre Blüte zu verdanken hatte, wieder zum Sprudeln zu bringen. »Wie viele Tränen der Sonne hat der Scheck aufgesogen?«


      Hackett begleitete ihn lächelnd zur Tür. »Die Pyramide wurde kaum davon angekratzt, Ross. Es ist noch jede Menge übrig. Außerdem haben wir mehr Gold gefunden. Ich weiß gar nicht, wie wir das alles ausgeben könnten.«


      Mit einem lächelnden Blick zurück auf die Weltkarte dachte Ross an die vielen bedrohten Gebiete rund um den Globus. »Ich bin sicher, da wird uns schon noch was einfallen.«

    


    
      

      Vatikan. Einen Tag später


      Kardinalpräfekt Guido Vasari eilte durch die langen, breiten Flure des apostolischen Palasts zum Büro des Heiligen Vaters. Ohne den Wachen Beachtung zu schenken, öffnete er die Tür und trat ein. Der Papst, der gerade dabei war, einen Stoß Dokumente zu unterzeichnen, blickte stirnrunzelnd auf.


      »Kardinalpräfekt, was gibt es?«


      Vasari legte eine aufgeschlagene Ausgabe der Time auf den Schreibtisch. »Es betrifft den Pater General.«


      »Hat man ihn gefunden?«


      »Nein.«


      »Was dann? Ich dachte, diese unselige Geschichte wäre endgültig vom Tisch und ließe sich dem Übereifer des Paters General zuschreiben.«


      »Lesen Sie kurz diesen Artikel.«


      Der Papst überflog die Meldung. »Na und? Dann wurde das Voynich-Manuskript also übersetzt. Von einer Beteiligung 
       der Kirche ist mit keinem Wort die Rede. Keinerlei Andeutungen, dass dieser Garten tatsächlich existieren könnte. Wo soll das Problem sein?«


      »Die Wissenschaftlerin, die es übersetzt hat, die Frau auf dem Bild mit dem Baby im Arm, ist die Ehefrau des Geologen: die Frau, die wegen eines Genickbruchs vollständig gelähmt war und mehrere Monate im Koma lag, die bereits im Sterben lag und für die sich der Geologe auf die Suche nach dem Garten gemacht hat.«


      »Sie wurde wieder gesund. So etwas kommt vor. Oder wollen Sie etwa sagen…?«


      Vasari warf eine auf Seite vier aufgeschlagene Ausgabe der International Herald Tribune auf den Schreibtisch. Über einer Meldung, die Vasari blau eingekreist hatte, war ein Foto, auf dem zwei Männer und eine rothaarige Frau mit dem peruanischen Innenminister zu sehen waren. Der Papst begann den Artikel zu lesen.


      »Der Mann links auf dem Foto ist der Geologe Dr. Kelly«, sagte Vasari. »Er und seine Kollegen haben das getan, was der Pater General vorhatte: Sie haben in Peru ein Stück jungfräulichen Dschungels gekauft. Das Land, das sie gekauft haben, ist nun in alle Ewigkeit geschützt und darf nur mit Genehmigung der Treuhänder betreten werden.« Er hielt inne. »Ich fürchte, an der fixen Idee des Paters General von diesem Garten Gottes könnte etwas Wahres gewesen sein.«


      Zunächst zeigte der Papst keine Reaktion. Er las nur weiter den Artikel. Dann veränderte sich seine Miene, und das verriet Vasari, dass der Heilige Vater gesehen hatte, was auch er gesehen hatte: den Namen des Trusts, der das Land aufgekauft hatte. Einen Namen, den außer dem vermissten Pater General nur sie beide hätten kennen dürfen.


      Es war der Name eines Mannes, den ihre Vorgänger 450 Jahre zuvor auf dem Scheiterhaufen verbrannt hatten, weil er behauptet hatte, im Amazonasdschungel einen wunderbaren Garten Eden entdeckt zu haben, und dessen Teufelsbuch später unter der Bezeichnung Voynich-Manuskript bekannt geworden war: Orlando Falcon.

    

  


  
    

    Epilog


    Der Dschungel, der den augenförmigen Krater umgibt, ist ein üppiges, von leuchtenden Primärfarben durchsetztes Meer aus sattem Grün. Das Innere des Kraters dagegen ist ein öder Fleck Wüste in dieser von Leben strotzenden Umgebung, eine negative Oase ohne Leben und ohne Farbe – nichts als Grau und Schwarz.


    Als das Licht der Sonne bis auf seinen düsteren Grund hinabdringt, ist alles, was ihre Strahlen zum Vorschein bringen, bedrückende Trostlosigkeit: weiße Asche und schwarzer Ruß. Es heißt, die reinigende Kraft des Feuers kann das Leben revitalisieren und neues, stärkeres Wachstum hervorbringen. Doch die Ascheschicht, die den Boden bedeckt, ist so tief, dass schwer vorstellbar ist, dass hier jemals wieder etwas wachsen wird. Und der kreisrunde schwarze See in der Mitte, die Iris des Auges, sieht tot und blind aus.


    Doch in dem augenförmigen Krater ist nicht alles, wie es scheint. Manche Flächen des rußbedeckten Bodens sind schwärzer als andere, vor allem in der Umgebung der herabgestürzten Felsbrocken, die den Eingang zu den Höhlen an einem Ende des Kraters versperren. Erstaunlicherweise finden sich gerade in diesen schwärzesten Bereichen, wo phosphoreszierendes grünes Wasser unter den 
     herabgestürzten Felsen hervorsickert und die Asche dunkler färbt, die ersten Anzeichen von Leben.


    Durch die tiefschwarze Asche schiebt sich eine kleine Blume mit einzigartigen Blättern. Sie ist mit keiner der Pflanzen in dem Dschungel ringsum zu vergleichen und auch mit keiner anderen Pflanze auf der ganzen Welt.
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